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Im Garten von Europa find Wappenthiere zwei, 

Der Löwe von Venedig, die Schlange der Lombardei, 
Das find die ſchönſten Stücke der ganzen Menagerie; 

Es gibt einen guten Nachbar, bei Gott, der möchte fie. 


Hier ſchleicht als Silberſchlange der Po im Laubwerk ſtumm, 
Dort hält der Markuslöwe das Evangelium; 

Laß uns in dieſem Thierkreis ein wenig ſpazieren geh'n. 

Denn wunderliche Dinge gibt's da genug zu ſeh'n! 


1. 


Statt einer Vorrede. Was von dieſem Buͤchlein zu erwarten iſt. 
Wie man Italien bisher zu beurtheilen gewohnt geweſen. Was 
es mit dem italieniſchen und deutſchen Aberglauben für eine 
Bewandtniß hat. Wie es die Italiener mit den Heren gehalten 
haben. Was der deutſche Pöbel vor dem Italieniſchen voraus 
hat. In wie weit die Italiener gern faullenzen — und wie der 
fleißige Deutſche ſonſtige Untugenden dieſes Volkes betrachten ſoll. 
Warum am Schluſſe dieſes Büchleins über das polniſche Rom 
ein kleiner Anhang gemacht worden iſt. 

Nachdem der Verfaſſer ſchon ein Büchlein über 
Italien, unter dem Titel: „Kennſt du das Land?“ 
herausgegeben hat — muß er vorſichtiger Weiſe hier 
bemerken, daß die vorliegende Schrift durchaus nicht als 
eine Wiederholung der früheren angeſehen werden darf. 

Hier handelt es ſich zunächſt um Lombardo-Vene— 
tien. Auf eine erſchöpfende Kunde des Landes hat 
ſich der geneigte Leſer ſelbſtverſtändlicher Weiſe nicht 
gefaßt zu machen; aber derſelbe dürfte über Land 
und Leute, über Kunſt und Natur und was Einem 
ſonſt noch Widerwärtiges oder Erfreuliches vorkom— 
men mag, manches Anſprechende finden, dieweil dem 
Schreiber dieſes in vielen und ſeltenen älteren Werken 
ſehr wenig gekannte Quellen zu Gebote geſtanden 
ſind, und weil er mit Luſt und Liebe darin theils 
geleſen, theils geblättert, dabei auch ſo viel Ge— 
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walt über ſich ausgeübt hat, daß er aus manchen 
Schriften gar nichts, aus manchen wieder nur irgend 
eine intereſſante Anekdote hier einzuweben für gut befand, 
wobei auch zumeiſt ſich die Quelle angegeben findet. 

Da dem Leſer das Betrachten der Kunſtwunder 
in Architektur, Plaſtik oder Malerei zu monoton er— 
ſcheinen könnte — iſt dafür geſorgt worden, daß an 
dem Mauerwerke mitunter das friſche lebendige Volks— 
leben wie ein luſtiger Strom vorüberrauſche, oder 
daß Schilderungen des ewigen Frühlings, wie er in 
dieſem Lande weht, ihre Ranken an Kirchen und 
Paläſten, an Stadtmauern und Ruinen mit dem 
grünen üppigen Blätterſchmuck hinaufſpinnen; einge— 
denk des italieniſchen Sprichwortes: „La Lombardia 
& il giardino del mondo“. Die Lombardie iſt der 
Garten der Welt. 

Kleine erlebte Kurzweilen ſind darum im beſagten 
Sinne hier eingeflochten worden. 

Ein ganzer Laſtwagen mit ſchwerfälligen und 
plumpen Kiſten gelehrt ausſehender Citate hätte leicht 
aufgeſchichtet werden können, eine Arbeit die durch— 
aus nicht ſo mühſam und beſchwerlich iſt, als es 
den Anſchein hat. 

Wenn man die Packwägen auf denen Leute in 
die Magazine gelehrter Geſellſchaften oder Aka— 


3 


demien mit knallender Peitſche ſpektakulirend hinein— 
fahren, unterſucht, findet man nicht ſelten, daß des 
Fuhrmanns Eigenthum daran nur die Stricke ſind, 
welche die bunten Kiſten und Waarenballen zuſam— 
menſchnüren, und allenfalls die grobe Leinwandplache 
die über den ganzen Wagen gebreitet iſt, und auf 
welcher man in einer Art Lorbeerkranz, aus Wagen— 
ſchmiere angefertigt, mit koloſſalen Buchſtaben den 
Namen des Güterbeförderers gemalt findet. 

Ueber den Umſtand, wie von den Deutſchen Italien 
und ſeine Literatur eine geraume Zeit behandelt worden 
iſt, ſoll hier auch Einiges geſagt werden. 

Seitdem im verfloſſenen Jahrhundert der damalige 
Großſchimpfer des Reichs: Nikolai aus Berlin nach Ita— 
lien gezogen und dieſes Land von dem beſchränkten Ge— 
ſichtspunkte ſeiner Brandenburger Streuſandbüchſe und 
ſeines Aufklärungs-Tintentiegels aus — zu beurtheilen, 
oder eigentlich grau in grau zu malen, oder noch ei— 
gentlicher, berſerkeriſch über ſelbes zu poltern und zu 
ſchimpfen angefangen hat, ſeitdem iſt es in Deutſchland, 
wie in einem Dorf ergangen, wo ein Hund in der 
Nachtzeit zu bellen anfängt, und darnach das Gebell in 
allen Bauernhäuſern die Runde macht, dieweil jeder der 
unterſchiedlichen Pintſcher, Möpſe und Spitze vermeint, 
es gehöre zu den angelegentlichſten ſeiner Hundepflichten, 
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immerfort Wachſamkeit an den Tag zu legen, ſich in 
dieſer ſeiner Berufserfüllung von keinem der anderen 
Hunde in den Schatten ſtellen, d. h. überbellen zu laſ— 
ſen, und beim allgemeinen Aufgebot harmoniſch mitzu— 
wirken. Es iſt eben der Hunde Art — daß ſie zum 
gemeinſamen Gebelfer keine andere Urſache brauchen, 
als daß irgend einer unter ihnen die Initiative ergreife, 
dann denken ſich die andern: „dieſer eine Mops muß 
ſicher ſeine gegründete Urſache zum Gebell gehabt haben, 
wir wollen daher nicht erſt weiter über dieſelbe nach— 
forſchen, ſondern ihm lieber gleich aus allen Kräften 
in der Verbreitung weithin kreiſender Schallwellen be— 
hülflich ſein.“ 

Selbſt was in Italien der Menſchengeiſt an groß— 
artigen Kunſtwerken hervorgebracht, und was Einem 
doch bei jedem Schritt und Tritt vor der Naſe ſteht, 
haben die Herren ein halbes Jahrhundert lang nicht 
geſehen, es iſt als ob ſie während der Reiſe die Augen 
in der Taſche getragen hätten. 

Wie aber, wenn man vom Adriatiſchen Meere nach 
Venedig kommt, aus dem ſilbernen Spiegel der Mee— 
resfläche nach und nach der Campanile von St. Marco, 
dann Giorgio maggiore mit ſeinem Pharusgleichen 
Prachtthurm Palladios, und die Bleikuppeln von Madonna 
della Salute wie Mondſcheiben aus dem Bade der Flu— 
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then auftauchten, fo iſt es auch bei der Ueberfahrt aus dem 
ſelbſtgenügſamen Zopfalter in die neueſte Zeit der Fall 
geweſen, man hat angefangen die Augen aufzuthun, 
um wenigſtens den Wundern der Kunſt etwas gerecht 
zu werden, die Prachtwerke der Halbinſel fingen an aus 
dem Meere einer oberflächlichen Weltanſchauung — ei— 
gentlich eines lange anhaltenden Blödſinns — empor 
zu ſteigen. 

Es iſt aber auch noch ein anderes Verdienſt als 
das der italieniſchen Kunſtleiſtungen bei den Deutſchen 
zur Anerkennung zu bringen. 

Der tiefeingehende Fleiß und die kritiſche Forſchung, 
welche die Italiener zum Verſtändniß ihrer hiſtoriſchen 
und Kunſtdenkmäler aufgewendet und in einer erſtau— 
nenswerthen Maſſe von Büchern niedergelegt haben, ſind 
in Deutſchland lange und größtentheils unbekannt ge— 
blieben. 

Merkwürdiger Weiſe haben viele fleißige Gelehrte 
der Halbinſel gerade noch inmitten des 18. Jahrhun— 
derts (zu welcher Zeit das Gebell über die italieniſche 
Indolenz von Seite der Unwiſſenheit und Oberfläch— 
lichkeit deutſcher Hadſchi's, wie in Perſien die Pilger 
genannt werden, begonnen hat) eine bedeutende Anzahl 
von ausgezeichneten Werken veröffentlicht, ſo daß man 
jetzt, wenn man einerſeits die gediegenen Leiſtungen 
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in Italien und andrerſeits das auf dem Papier haf— 
tende Geſchrei von deutſchen Schriftſtellern betrachtet, 
die mit den unabläſſig wiederholten Schlagworten: 
Dummheit und Finſterniß und Aufklärung und 
Licht — ihre bodenloſe Unwiſſenheit zu bedecken geſucht 
haben — ſich der damaligen Tonangeber in der deut— 
ſchen Literatun — die noch bis auf den heutigen Tag 
ihre Nachtreter und Nachbeter gefunden haben, herzlich 
zu ſchämen anfängt. 

Sinn für Geſchichte und ſtreng ſichtende Kritik in 
den Aufſchreibungen der Begebenheiten zeichnen be— 
ſonders die mittelalterlichen archivaliſchen Quellen Ita— 
liens aus. Der faſt unerſchöpfliche Reichthum der 
Mailänder Archive iſt bis auf die neueſte Zeit den 
Deutſchen unbekaunt geblieben und vielen unſerer Lands— 
leute, welche ſich über Kunſtmonumente Italiens in 
mehr oder weniger weitläufige Abhandlungen eingelaſſen 
haben, ſcheint auch nicht einmal eine Ahnung von dem 
Reichthum an gediegenen Werken aufgegangen zu ſein, 
welche Italien in dieſer Richtung beſonders im 17. und 
18. Jahrhundert producirt hat. 

Noch in jüngſter Zeit iſt in Wiener Blättern zur 
Volksaufklärung öfter zu leſen: „Italien das Land des 
Aberglaubens, der Unwiſſenheit und Dummheit u. ſ. w.“ 
— Ja dieſe Beiſätze ſind einem gewiſſen ſehr ſelbſtge— 
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nügſamen löſchpapiernen Literatenthum ſchon zur Ge— 
wohnheit geworden. Soll man nun mit Schriftführern 
ähnlicher Qualität, die ihre Laufbahn in einem Provin— 
zialtrödelladen mit dem Handel geſtohlener Tuch-Enden 
und alten Gewandes begonnen haben und die dann ins 
Geſchäft der Tagesliteratur übergetreten ſind — ſich 
in einen Streit einlaſſen und mit ihnen zu rechten an— 
fangen? — Die Leute verſtehen es eben nicht anders! 

Wenn aber ähnliche Ausfälle, welche eine ganze 
Nation brandmarfen ſollen, aus Parteiſucht auch von 
Herren ausgehen — die für ihren Sitz auf den Ka— 
thedern deutſcher Hochſchulen gute Honorare empfangen 
— dann gewinnt die Sache allerdings an Bedauer— 
lichkeit. 

Wir wollen den Herren zur Beleuchtung der ge— 
rühmten deutſchen Aufgeklärtheit im 16. Jahrhundert 
nur ein Paar kleine Rechenexempel vorhalten. 

Die kleine proteſtantiſche Stadt Nördlingen hat bei 
einer Einwohnerzahl unter 6000 Seelen innerhalb der 
4 Jahre von 1390 bis 1394 nicht weniger als 34 Hexen 
verbrannt. Nach dieſem Verhältniß hätten in Italien 
in 4 Jahren mindeſtens 60,000 Hexen auf den Scheiter— 
haufen verenden müſſen. 

In Deutſchland iſt die grauſame Hexenverfolgung 
heimiſch geweſen, und in proteſtantiſchen Gegenden wurde 
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ſie noch mehr gepflegt als in katholiſchen. Friedrich 
Spee, der Jeſuit, hat zuerſt ſeine Stimme dagegen laut 
erhoben. Während nun in Deutſchland die Hexen hun— 
dertweiſe gefoltert und verbrannt wurden, iſt das Hexen— 
prozeßfieber in Italien ſehr milde abgegangen. Einer 
ſehr geringen Anzahl wurde der Prozeß gemacht, und 
ſelbſt da lief es nicht auf Foltern und Verbrennen 
hinaus, ſondern mit Pranger und Ruthenſchlägen war 
es dort abgethan. 

Im Jahre 1848 ſagte Dr. Ritter in der erſten 
Kammer zu Berlin: „Die Juriſten, nicht die Theologen 
haben die Hexen verbrannt. Wenn ſich irgendwer der— 
ſelben annahm, ſo waren es die katholiſchen Seelſorger, 
welche ſich nach Kräften gegen die Hexenprozeſſe ſtemm— 
ten, und welche am früheſten und zwar mit Erfolg für 
die Einſtellung derſelben auftraten“. 

Wie es ſchon Nikolai nicht beſonders nöthig hatte, 
die deutſche und ſpecifiſch die preußiſche Intelligenz 
gegenüber dem Aberglauben in Italien (im 18. Jahr— 
hundert) auf den Leuchter zu ſtellen, das zeigt hinläng— 
lich folgende Stelle aus dem Patente, durch 
welches Graf von Stein 1732 zum Präſidenten der 
Berliner Akademie ernannt wurde: „Alldiweil es auch 
eine beſtändige Tradition iſt, daß in der Churmark, 
ſonderlich in der Gegend von Lebus, Lehnin und 


9 


Vilsnek conſiderable Schätze vergraben liegen, zu deren 
Beſichtigung und um zu wiſſen, ob ſie noch vorhanden 
ſind, gewiſſe Ordensleute, Jeſuiten und anderes der— 
gleichen Geſchmeiß und Ungeziefer von Rom kommen, 
ſo muß der Vicepräſident dieſem Pfaffenpack fleißig 
auf den Dienſt paſſen und keinen Fleiß ſparen, daß er 
vermittelſt der Wünſchelruthe, durch Segen— 
ſprechen, Alrunken, die Schätze ausfindig 
mache, und ſollen ihm die Zauberbücher aus 
unſerm Archiv, wie das Speculum Salomonis 
verabfolgt werden“. (Siehe Morgenblatt vom 
21. Januar 1807.) 

Wo mögen die Zauberbücher des Berliner Archivs hin 
verſchwunden ſein? Es geht die Sage: dieſelben ſeien in 
das dortige Miniſterium des Auswärtigen übergegangen: 
was aus den mancherlei böſen Spucken zu vermuthen 
iſt — welche neuerer Zeit bei dieſer diplomatiſchen Be— 
hörde ſich verlautbar gemacht haben. 

In der That eine herrliche Aufgabe für den Viee— 
präſidenten der Akademie im Muſter- und Intelligenz— 
ſtaate der civiliſirten Welt, der doch ſchon über Ein 
Jahrhundert lang als eigentlicher Lichtträger in Deutſch— 
land figurirt. 

Unter den allerneueſten Stimmen über Italien 
ſoll hier nur jene des genialen Bogumil Goltz erwähnt 
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werden. In feinem ſonſt ausgezeichneten Werk „Der 
Menſch und die Leute“ (Berlin 1858) bringt er 
im 4. Bändchen eine 58 Seiten lange Schilderung des 
Charakters der Italiener. Das „Buch der Kindheit“ 
von Bogumil Goltz halten wir für eine der glänzend— 
ſten Erſcheinungen der neueren deutſchen Li— 
teratur und der Schreiber dieſes iſt ſicher eher für als 
gegen Goltz eingenommen. Die Schilderung des italie— 
niſchen Weſens aber im obcitirten neuen Werke iſt 
einſeitig, weil fie nur ſchattenſeitig iſt. 

Goltz hat auch Einiges aus: „Kennſt du das Land“ 
angeführt — aber auch nur Schlimmes und nichts 
Gutes. 

Italien will nicht nach dem erſten Eindruck be— 
urtheilt ſein — man muß öfters kommen, und inſoweit 
es möglich iſt, in die italieniſche Anſchauungsweiſe ein— 
gehen. Ich war anfangs auch über die ſchmählichen 
Prellereien und Prellungsverſuche von Seiten des Vol— 
kes, mit dem man auf der Heerſtraße und in Gaſt— 
höfen zu thun hat, erbittert, und habe meiner gefühlten 
Entrüſtuug lauten Ausdruck verliehen. Erſt nach und 
nach lernte ich, wie man dieſe Leute behandeln muß. 
Nicht Zornesmuth und Gepolter imponirt dem Italiener, 
ſondern Ruhe und Humor. Ein zeit- und ortsge— 
mäßer Spaß ſtimmt ihn in ſeinen übertriebenen Forde— 
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rungen viel eher herab — als jede an den Tag ge— 
legte ſittliche Entrüſtung. Die meiſten Deutſchen be— 
gehen den Fehler, daß ſie den Italiener mit Zorn und 
Verachtung behandeln, damit ſteigert man aber nur die 
überſchwengliche Begehrungsluſt. 

Wenn es im Mittelalter in Italien Tyrannen ge— 
geben hat, wie den verruchten Ezzelin in Padua, der 
12,000 Menſchen einkerkerte, oder den Galeazzo Bar— 
nabo, der ſeine 5000 Hunde zur Saujagd von Bürgern 
und Bauern füttern ließ, und die Geiſtlichen, die ihm 
ſeine Tyrannei vorſtellten oder über den Druck ſich be— 
klagten, ohne Umſtände dem Scheiterhaufen überlieferte, 
— ſo finden wir ja auch im deutſchen Mittelalter 
mitunter Fürſten, die mit ihren Bauern keine Kirſchen 
gegeſſen haben. 

Daß an der Rache eines lange Zeit tyranniſirten 
Volkes nichts Erbauliches zu finden ſein wird, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Ezzelin mußte im Kerker an ſeinen 
Wunden verbluten. An ſeinem Bruder Alberich ließ 
das Volk dem Rachegefühl den vollſten Lauf. Das 
Geſindel ſetzte ſich auf ſeinen Nacken und ſpornte ihn 
wie ein Pferd, ſeine ſechs Söhne wurden vor ſeinen 
Augen geſchlachtet, ihre Leiber zerfetzt und die blutigen 
Glieder dem Vater ins Angeſicht geſtoßen. Seine 
Gattin und ſeine, wegen ihrer Schönheit gerühmten 
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Töchter wurden vor ihm und dem ganzen Volke nackt 
an Pfähle gebunden und verbrannt. Alberich ſelbſt 
wurde am Schweif eines Pferdes zu Tode geſchleift, 
nachdem man ihm zuvor mit Zangen das Fleiſch von 
den Gliedern geriſſen. Dieſe empörenden Thatſachen 
führt Goltz aus Wachsmuths „Geſchichte der politiſchen 
Parteiungen des Mittelalters“ an. 

Fragen wir: Was hätten wir denn in Deutſchland 
vor einigen Jahren alles erleben können, wenn die Tage 
der glorreichen Bolksherrſchaft nicht wären abgekürzt 
worden? Haben ſich in Frankfurt und Wien nicht 
ſchon die ſchönſten Anfänge kund gegeben und zwar im 
reinſten Uebermuth des Demos an Männern, 
die nichts weniger als Tyrannen, ſondern welche die 
beſten, friedlichſten Leute geweſen ſind? 

Und laſſen wir heute das eiſerne Richtſcheit über 
den Großſtädten lüften, und ſchauen wir uns recht 
wohl an, ob und wie weit wir in unſerer aufgeklärten 
Zeit vor dem Mittelalter Italiens voraus ſind!! Nur 
billig und gerecht, aber nicht hart und einſeitig! 

Es iſt hier weniger unſere Aufgabe das zu berich— 
tigen, was Goltz über den Volkscharakter der Italiener 
ſpricht; aber hören wir nur einige Zeilen über Kunſt. 
Er ſagt: „Der reine gothiſche Bauſtyl gilt den ge— 
bildeten Leuten noch bis zum heutigen Tage als eine 
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Architektur für Pferde; die Italiener ftrafen lieber 
ihre Augen Lügen und verläugnen ihren geſunden Ver— 
ſtand, bevor ſie zugeben, daß die deutſchen Künſtler 
den italieniſchen gleich kommen, oder ihnen gar über— 
legen ſind.“ 

Es gibt ja doch viele gebildete Italiener, die auf 
ihre in den Grundformen gothiſchen Bauten ſtolz ſind, 
wie z. B. auf die Dome in Mailand, Como, Orvieto, 
die Kirche in der Certoſa bei Pavia u. a., und erſt 
in jüngſter Zeit wurde Maria sopra Minerva in Rom 
der urſprünglichen gothiſchen Bauart im Innern mit 
bedeutenden Koſten genähert, und von den Redem— 
toriſten eine neue rein gothiſche Kirche ebendaſelbſt 
gebaut. — Die Geringſchätzung der Gothik muß daher 
einigermaßen berichtigt werden. 

Auch beim Vorwurf der Faulheit ſoll man nicht 
bei der Erſcheinung ſtehen bleiben, ſondern auf die Ur— 
ſachen derſelben zurückgehen. 

Oefter ſieht man in mittelitalieniſchen Städten die 
in vulkaniſchen unfruchtbaren Gegenden oder auf Baſalt— 
ſchichten gebaut ſind (wie z. B. Aquapendente an der 
Grenze von Toscana, noch im Kirchenſtaat nördlich 
am Bolſenaſee) eine Menge von Faulenzern auf der 
Straße. Da findet fich nun der Deutſche verlockt zu 
ſchelten: „Dieſe faulen Schlingel, dieſe Tagediebe, 
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warum arbeiten fie nichts, warum bummeln ſie herum 
den ganzen Tag?“ Nun aber, Frage: Was ſollen dieſe 
Leute thun? Mit dem Feldbau ſteht es miſerabel. 
Fabriken? Was ſoll man hier fabriciren? Wer wird 
um theures Geld ſchlechte Waare erzeugen, wenn um 
wohlfeiles gute zu haben iſt? Die Leute leben freilich 
ärmlich und kümmerlich. Dann noch die fürchterliche 
Hitze im Sommer. Es gibt ſicher Gegenden, in denen 
es eine große Aufgabe eines Staatsökonomen wäre, 
für die vorhandenen Arbeitskräfte eine Verwendung 
zu ſuchen. Es iſt einmal in Italien nicht ſo — daß 
jeder, der Arbeit ſucht, auch Arbeit findet — und auch 
in Deutſchland haben wir Zeiten, in denen tauſende 
von Menſchen ohne Aebeit herumgehen, aber nicht durch 
ihre Schuld. Daß ſich das Dolce far niente im heißen 
Klima mehr als im kalten entwickelt, muß auch noch 
in die Wagſchale gelegt werden. 

Wenn der Italiener Arbeit findet — ſo ſteht er 
im Fleiß auch keiner andern Nation zurück. In Steier— 
mark und Kärnthen ſind eben die italieniſchen Maurer 
ihrer Geſchicklichkeit und ihres Fleißes wegen geſucht. 
Am frühen Morgen klettern ſie auf ihr Gerüſte, am 
ſpäten Abend ſteigen ſie herab — dabei ſind ſie ge— 
nügſam und nüchtern in Speiſe und Trank. Und das 
ſind Stockitaliener aus dem venetianiſchen Gebiet. 
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Daß die Italiener auch mit Untugenden gejegnet 
ſind, das wird Niemand abſtreiten; man muß aber da 
auch Erziehung, Gewohnheit, Lebensweiſe und Klima 
in Rechnung bringen und überhaupt die Nation nicht 
allein nach Wirthen, Kutſchern, Laſtträgern, Bettlern 
und Tagedieben beurtheilen. 

Wie nun die Vorurtheile im Leben der Gegenwart 
und in der Geſchichte überhaupt wie auch die Ueber— 
hebungen gegenüber Italien insbeſondere einer Zurück— 
führung aufs rechte Maß bedürfen, ſo müſſen auch die 
vorgefaßten irrigen Meinungen in Bezug auf Literatur 
und Kunſtgeſchichte dieſes Landes hinweggeräumt werden. 
Daß hiezu dieſes Büchlein auch einen kleinen Beitrag 
liefern kann, meint der Verfaſſer deſſelben annehmen zu 
dürfen. — Noch iſt zu bemerken, daß über Venedig und 
Verona einiges Wenige aus jenen Skizzen, welche in der 
Wiener Kirchenzeitung erſchienen ſind, hier aufgenommen 
wurde, doch auch dieſes erſcheint, da der Verfaſſer 
ſeither die Lombardei wiederholt beſucht hat, theils durch 
Zuſetzen theils durch Weglaſſen in veränderter Geſtalt. 

Möge nun hiemit dem geneigten Leſer, der noch 
nicht in Oberitalien war, eine belehrende Unterhaltung 
geboten werden; während aber auch jener, der das Land 
bereits beſucht hat, immer noch einiges finden mag, 
das ihn anſpricht und das ihm bisher nicht bekannt 
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geweſen. Auch der Gelehrte dürfte auf einige werth— 
volle Quellen hingewieſen werden, die ihm zu ſpeziellen 
Studien die beſten Dienſte leiſten können. 


Daß dieſer Schrift auch noch ein Anhang, welcher 
einen Ausflug nach Krakau zum Gegenſtande hat, bei— 
gegeben wurde — mag feine Erklärung in Folgendem 
finden: Einmal iſt Krakau in Beziehung auf ſeinen Kunſt— 
reichthum auch gleichſam ein kleines Stück Italien, 
und es wird deßhalb ſeit langer Zeit das polniſche 
Rom (wie Warſchan das polniſche Paris) genannt, 
dann iſt das Material über Krakau zu einer eigenen 
Schrift hierüber zu klein, und anderſeits ſteht die 
ganze Stadt mit ihren Kunſtwundern ſo iſolirt im 
Norden da, daß es überhaupt ſchwer hält eine geeignete 
Rubrik zu finden, unter welcher dieſelbe einregiſtrirt 
werden könnte, endlich dürfte es eben jetzt, der Eiſen— 
bahnverbindung wegen an der Zeit ſein, Kunſtfreunden 
über manche Erſcheinungen in jener Stadt einen 
Wink zu geben. Das möge die Einſchmuggelung 
Krakaus in dieſe Schrift in etwas rechtfertigen. 

Wer für die Kunſt in Italien einigen Sinn hat, 
wird ſelbe auch im einſtigen Hauptſitz des Sar— 
matenvolkes zu würdigen wiſſen. 


2. 


Sehnſucht nach Venedig, praktiſch: von Seite hoher Herrſchaften, 

phantaſtiſch: von Seite der Dichter. St. Marco. Seine Prä— 

ſides und Procuratoren. Der Markusplatz und Napoleon. Das 

Hiſtoriſche von der Verſchwörung Marino Faliero's. Die In— 
ſchriften auf Faliero. 


Das Venedig iſt doch ganz was Wunderbares. 
Wer — der es noch nicht geſehen hat — fühlt nicht 
eine Sehnſucht es einmal anſichtig zu werden, und 
wer — der es geſehen hat — begrüßt es nicht mit 
Jubelgeſang im Herzen wieder — wenn anders ſeine 
Lebensharfe nicht an irgend einer Verſtimmung leidet. 
Kaiſer und Könige haben zu allen Zeiten heftige Gier 
nach der ſchönen und reichen mit Zechinen umhange— 
nen Meeresbraut getragen, Karl V., Ludwig XII. die bei— 
den Visconti, verſchiedene Herrſcher des Orients und des 
Occidents haben laut geträumt von ihrer Sehnſucht nach 
der eben ſo üppigen als eitlen Frauen, die täglich ſich 
um und um im Meeresſpiegel beſchaut; konnte ja 
doch Dante dieſes Venedig ſelbſt in der Hölle nicht 
vergeſſen, indem er Bilder aus der Lagunenſtadt in 
dieſen Theil feiner Divina Comedia (Infer. Cant XXI.) ein— 
gewoben, wie: 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 2 
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R „Qualle nell' arzana de Veneziani 

Bolle l’inverno la tenace pece 
A rimplamar li legni lor non sani 

Che navicar non ponno: e'n quella vece 
Chi fa suo legno nuovo, e chi ristoppa 
Le coste a quel che piu viaggi fece; 

Chi ribatte da proda, e chi da poppa, 
Altri fa remi, ed altri volge sarte, 
Chi terzeruolo ed artimon rintoppa.“ 


„Wie zu Venedig in den Winterzeiten 
Am Ufer kocht des Peches zähe Quelle, 
Die lecken Schiffe wieder zu bereiten, 
Auf daß ſie taugen; wo an ſelber Stelle 
Ein neues Schiff der baut, und der verkeilet, 
Das ſchon geſchwankt hat auf mancher Welle; 
Der ſich am Steuer, der am Kiel beeilet, 
Der Ruder macht, der Thaue dreht zuſammen, 
Und der die Maſten, der die Segel heilet; — —“ 
Wohl mag das Treiben am Hafen der größten 
Handelsſtadt damaliger Zeit das Intereſſe des Frem— 
den beſonders angeregt haben, und ſo auch im leben— 
digen Bilde vor der Seele des Dichters geſtanden ſein. 
Warum Dante der herrlichen Bauten, welche doch 
in ſeiner Lebenszeit die ſtolze Stadt geſchmückt — 
nie eine Erwähnung gethan? Es ſcheint, weil die 
Baukunſt in jener Zeit in Italien ſchon fo ſehr 
florirte, daß man ihren Monumenten als gewöhnlichen 
Erſcheinungen weniger Aufmerkſamkeit und Intereſſe 
zuwendete. 
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Obwohl Venedig auch als Handelsſtadt ſchon wegen 
ihrer Kaufmannsgeſchäfte weltberühmt iſt, ſo wird doch 
unſere Aufgabe nicht ſein, über allgemein bekannte 
Gegenſtände — ebenſo breit getretene Erörterungen 
auszukramen; und unſern Gefühlen in einem wohl— 
ſortirten Lager von Empfindungsworten und Kunſt— 
ertafen einen Abſatz zu verſchaffen; wir gehen deß— 
wegen vorüber an hunderten von Raritäten der Markus— 
kirche; an ihren Grabmählern und Moſaiken, an ihren 
Porphyrſäulen und Erzgüſſen an ihren Statuen und 
Kandelabern, an ihren Arabesken und ihrem zierlichen 
Galleriegeländer aus mehr als 300 feinen Säulen, 
und an der ganzen Fagade — welche die ſchönſte 
plaſtiſche Muſterkarte von Bauſtylen iſt — die in 
der Welt exiſtirt — es dünkt uns, als präſentirte 
ſich ſelbſt in dieſem ganzen Frontbau der charakteri— 
ſtiſche Handelsgeiſt der alten Seeſtadt — als wäre 
die Baukunſt des Mittelalters auf Geſchäftsreiſen für 
das große Haus Venedig — und würde ihre ſteinerne 
Karte ausbreiten und jagen: „Hier habt Ihr was 
ihr wollt, und noch mehr ya 

Aus Aegypten und Griechenland, aus Rom und 
Byzanz klingen die vier Grundformen der Architek— 
tur, wie eine Harmonie von vier Evangeliſten der 
Baukunſt freundlich zuſammen. 

2* 


— 
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Ein kirchenrechtlicher Zuſtand der Markuskirche, wel— 
cher intereſſant war, ſoll hier allein aus dem großen 
Quartbande des Venetianer Senators Flaminius Cor- 
nelius über dieſe Kirche — mitgetheilt werden. Die 
Kirche beſaß als oberſte geiſtliche Autorität nur Praͤ— 
ſides, nie Pfarrer. Die Schmeichler und der Uſus über— 
trug das Pfarr-Recht gleichſam dem jeweiligen Dogen. 
Die Prokuratoren, welche auch die Oekonomie der Kirche 
beſorgten, waren immer hochgeſtellte Venetianer. Der 
Klerus der Kirche ſtand unter einem Präſes, der das 
Recht hatte die niederen Weihen zu ertheilen. Der Ka— 
talog der Prokuratoren exiſtirt vom Jahre 811 bis 1790 
und iſt mit ſo großem Fleiße durch ein Jahrtauſend 
geführt worden, daß bei jedem, von 811 an, der 
Wahlact mit der Zahl der günſtigen und ungünſtigen 
Stimmen bezeichnet ſteht. Manche Procuratoren wur— 
den darnach zu Dogen gewählt. 

Wir überſehen ferner nur mit einem Blick den 
Markusplatz, von dem der alte Napoleon geſagt hat, 
daß nur der blaue Himmel würdig ſei demſelben als 
Gewölbe zu dienen („La place Saint-Mare est un 
salon auquel le ciel seul est digne de servir de 
voute“), den Markusplatz — die tauſend Jahre alte 
Schaubühne, auf der tauſend und tauſend Feſtivitäten 
der pompöſeſten Gattung vorübergerauſcht ſind, Vene— 
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digg Herz mit dem täglich wiederkehrenden Abend— 
fieber, bei welchem reine und unreine Blutwellen hier 
pulsartig ein- und ausſtrönen — und wenden im 
Vorbeigehen dem Dogenpallaſt einige Aufmerkſamkeit 
zu, als dem ſchönſten und wohlerhaltenſten Sarkophag 
einer untergegangenen hiſtoriſchen Herrlichkeit. Darin 
ſind die Dogen mit all' ihrer Pracht begraben für 
ewige Zeiten. Manin der feingedrehte Abkömmling 
aus den zwölf Stämmen Israels, dachte, während 
ſeiner Diktatur im Jahre 1848 wahrſcheinlich auch 
nicht daran, hier je für die Dauer einen Dogen zu 
ſpielen, und ein Leben aus dem morſchen Sarg des 
alten Venetianerthums auferſtehen zu laſſen — ihm 
war es mehr darum zu thun Papiergeld auszugeben 
und einige Gondeln, mit Zechinen beſchwert, in 
Sicherheit zu bringen. 

Von dieſer alten Republik Venedig bekommt man 
erſt einen rechten Reſpekt — wenn man die Ge— 
mächer ihrer hoch-, hals- und norhpeinlichen Gerichte 
im Dogenpallaſte geſehen hat; das ſticht ganz ſonder— 
bar ab gegen die Prunkgemächer des Dogen und der 
Nobili. Wer fühlt ſich nicht von Schauern umweht 
im Gerichtsſaale der Zehn, wo in der Nacht vom 
15. auf den 16. Auguſt 1355 der Doge Marino 
Faliero als Angeklagter erſchien, der Dogenſtuhl leer 
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blieb und der Faliero fein einſtimmiges Todesurtheil 
vernahm. 

Nachdem die Marino -Falierogeſchichte Stoff zu 
Romanen, Tragödien und Opern geliefert hat — 
kann eine Vorweiſung des compakten hiſtoriſchen 
Kerns nicht ſchaden. Faliero war von je eine ge— 
waltthätige Natur — ein auch im Mittelalter her— 
vorragender grober Flegel. Noch als Podeſta von 
Treviſo mußte er einmal bei einer Prozeſſion auf den 
Biſchof warten, das verſetzte den ungeberdigen Menſchen 
in eine derartige Wuth, daß er den Biſchof zu Boden 
warf und ihn ſchlug. So erzählen Sanuto, Sandi, 
Navagaro und andere Hiſtoriker; Petrarca, der den 
Faliero perſönlich kannte, ſagte von ihm, er habe 
viele Kourage aber wenig Kopf beſeſſen (piu di cor- 
ragio, che di senso). Als Geſandter in Rom wurde 
der 80jährige Marino zum Dogen gewählt — er hatte 
Angiolina eine junge Loredan, die Tochter feines alten 
Freundes geheiratet. Auf einem Ball im Dogenpallaſt 
betrug ſich ein junger Patricier, Michel Steno, unan— 
ſtändig gegen eine Hofdame. Der Doge, ein Mann 
ſtets bereit ſich als den Mittelpunet der Welt zu 
ſehen — betrachtete das nicht nur als eine perſön— 
liche Beleidigung, ſondern ließ zur Verherrlichung des 
Feſtes den Steno von ſeinen Trabanten bei der 
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Thüre hinauswerfen. Es läßt ſich denken, wie dieſe 
Herren als Feſtordner das ihnen aufgetragene Ge— 
ſchäft mit Eile und Präciſion ausführten, fo, daß 
ihr Gebieter gewiß mit ihnen zufriedener war, als der 
Jüngling, an dem ſie ihr Speditionsgeſchäft erproben 
ſollten. Steno, aus Rache getrieben über dieſe Steno— 
graphie, mit welcher die Satelliten den Willen ihres 
Herrn in die Wirklichkeit umſetzten, verlegte ſich nun 
in Eile auf's Epigramm, rannte in den großen Rath— 
ſaal und ſchrieb auf die Lehne des Dogenſtuhls 
folgende Zeilen: 

Marin Fallier dalla bella mugier 

Altri la gode, e lu la mantien. 

Die höhniſche Anklage zuf Untreue der Dogenge— 
mahlin machte Allarm. Der Epigrammatiker wird ent— 
deckt und geſteht, daß er in der Wuth Obiges geſchrie— 
ben. In Anbetracht ſeiner Jugend und ſeines Standes 
wurde der Uebelthäter auf zwei Monat Gefängniß und 
Ein Jahr Verbannung verurtheilt. Dem Steno war 
dies genug, aber dem Dogen zu wenig — der letzte 
wollte den erſten zum mindeſten gehängt wiſſen. 

Ein Zwiſchenfall tritt ein. Ein Patricier aus dem 
Hauſe Barbaro ſchlägt im Arſenale den Intendanten 
der Galeeren mit einem Stecken blutig — dieſer läuft 
zum Dogen und verlangt Gerechtigkeit. Der Doge 
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erwiedert gekränkt lächelnd: „Du willſt Gerechtig— 
keit von mir — und ich kann ſie mir ſelber nicht 
verſchaffen“. Der Intendant Israel Bernaccio ſchnaubt 
vor Zorn. Israel iſt rachedurſtig. „Wär ich an 
Eurer Stelle, ich wüßte mich zu rächen“, ſpricht 
er zum Dogen. — Das wirkt. Der Doge fragt: 
„Wie?“ Bernaccio zeichnet ihm den Plan zu einer 
Verſchwörung gegen die Patricier und die Regierung 
vor — ein gewiſſer Baumeiſter Calendario, der viele 
Arbeiter zu ſeiner Dispoſition hat, wird in's Mitleid 
gezogen; alle Nobili ſollen bei ihrem Eintritt in den 
Rathſaal niedergemacht werden, und die Glocke bei 
St. Marco hiezu das Signal geben. 


Doch die Verſchwörung wird entdeckt — der Doge 
ſelbſt vor das Gericht geſchleppt — zum Tode verur— 
theilt, die Strafe vollzogen, er wird im Hof des 
Dogenpallaſtes enthauptet und das Haupt, nachdem 
es über die Stiege hinabgekollert — die an der 
Stelle der heutigen Rieſenſtiege geſtanden ſein mag, 
von der Gallerie aus dem Volk gezeigt mit den 
Worten: 


E stata fatta giustizia al traditor della Patria. 
(Es iſt Gerechtigkeit geübt worden an dem Verräther 
des Vaterlandes.) 


Statt dem Bilde des Faliero in der Reihe der 
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Dogenporträte wurde als Schreckbild für die nach— 
kommenden Dogen folgende Inſchrift angebracht: 
Hie est locus Marini Falethri 
Decapitati pro eriminibus. 


(Das ift der Platz für Marino Faliero 
Der um ſeiner Verbrechen Willen enthauptet worden.) 


Aus derſelben Zeit ſind noch ein Paar andere 
ähnliche Inſchriften im lateiniſchen Lapidarſtyle auf— 
bewahrt, und zwar: „Marinus Faletro dux, temeritas 
me cepit, poenas lui, decapitatus pro eriminibus“. 
(Doge Marino Faliero, von Tollkühnheit war ich 
hingeriſſen — meine Strafe hab' ich ausgeſtanden, 
wegen Verbrechen ward ich enthauptet.) 

Und ferner: „Dux Venetum jacet hie, patriam 
qui prodesse tentans, sceptra, decus, censum per- 
didit atque caput.“ (Hier liegt Venedigs Doge, der, 
indem er das Vaterland verrathen wollte, zu gleicher 
Zeit die Herrſchaft, die Ehre, das Vermögen und 
ſeinen Kopf einbüßte.) 

Merkwürdig — ſo einer erhoben wird zu Macht 
und Ehren: ſo iſt die Dichtkunſt bereit, ihm ein Lob— 
lied darzubringen, und ſo einer herabgeſtürzt wird 
von ſeiner Höhe und ſein Haupt dem Henker ver— 
fällt — ſo iſt die Poeſie auch wieder bereit dem— 
ſelben im Lapidarſtyle einige Steine in das Grab 
nachzuwerfen. | 
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3. 


Faliero auf den Brettern. Der Baſſiſt und der Prozeß wegen 
des Dogenbartes. Der Dogenpallaſt und Ironie des Schickſals. 
Der Prinz von Craon und die Gondel mit der rothen Flamme. 
Der Genueſer-Maler vor Gericht. Was an den Bleidächern 
daran war. Zurechtweiſung überſchwenglicher Romantiker. 

Die Geſchichte Faliero's iſt jedenfalls traurig, aber 
nicht tragiſch — ſo wie ſie iſt, gibt ſie keine Verwick— 
lung zu einem Trauerſpiel; daher hat man ſie nun 
mannigfach alterirt, und der Doge Faliero iſt außer 
ſeinem einſtigen Todesurtheil auch noch verdammt, 
fünfhundert Jahre ſpäter mit einem ellenlangen und 
ſchneeweißen Bart auf den Brettern in Deutſchland, 
Frankreich und Italien herum zu marſchiren, zu 
jammern, zu fluchen, zu ſingen und vor allem — Acht 
zu geben, daß ſein Bart an den Gaslampen des 
Proſceniums nicht Feuer fängt. 

Vor ungefähr 20 Jahren ſollte der Baſſiſt Bal— 
zar in der Dontzetti'ſchen Oper (im Fenice-Theater) 
den Faliero ſingen. Der Baſſiſt wollte wenigſtens 
das Geſicht des Dogen hiſtoriſch darſtellen. Er fand, 
daß die Dogen zu jener Zeit gar keinen Bart tru— 
gen — alle Dogenbilder vor und nach Faliero ſind 
glatt raſirt. Der Baſſiſt that ſich was zu gut auf 
ſeine hiſtoriſche Treue und auf ſeine Studien — der 
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arme Mann, er kannte das Publikum ſchlecht — 
komme einer nur dieſem Publikum mit einem Stu— 
dium oder mit einer hiſtoriſchen Treue, der iſt übel 
berathen. Der Baſſiſt wurde eben wegen Mangel 
des obligaten Bartes heillos ausgepfiffen: „Wo iſt 
der Bart?“ erſcholl es von oben und unten. Den 
Blättern war das Gezänke willkommen. Die einen 
nahmen den auf der Bühne traditionellen Bart in 
Schutz — einige ſtanden für die hiſtoriſche Raſirung 
ein — und der Baſſiſt war ſehr froh, daß ihm der 
Prozeß nicht auch den Kopf koſtete; er hängte ſich 
von nun an den weißen Bart an ſeine Ohren, ſang 
ſeine Rolle herab, und brummte bisweilen für ſich 
in den Bart hinein: „O ihr denn auch Baſ— 
ſiſten haben nicht nur eine tiefe Stimme, ſondern 
auch ein tiefes Ehrgefühl — aber ſie rächen ſich 
nur im Stillen, ſie wiſſen, wie der Beifall ſehr 
zufällig iſt, wie er oft nur an Einem Harre hängt, 
wie er alſo um ſo eher an einem ganzen Bart hän— 
gen kann. Kehren wir nach dem Komödienſtreit um des 
Dogen Bart, wieder in den Dogenpallaſt zurück. 

Die herrliche offene Rieſenſtiege — über welche nur 
die Senatoren hinaufgehen durften, die prachtvollen 
Säle für Berathungen und Feierlichkeiten mit ihren 
ungeheuer großen Bildern, welche die Geſchichte der 
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Republick verherrlichen mußten, und mit ihren üppigen 
Goldplafonds, die jeden Saal zu einer Baſilika 
machen; die Schlafzimmer des Dogen mit den gol— 
denen Kaſſetten im Rundbogen und den kunſtrei— 
chen gewaltigen Marmorkaminen, ſein Speiſezimmer, 
in dem er abgeſchieden und allein eſſen mußte — 
und ſich für die Geſellſchaft entſchädigen konnte an 
der goldenen Ornamentik der Wände und Decken; — 
die goldene Stiege mit ihren kühnen mit weißem 
Marmor und reicher Vergoldung gezierten ſchiefen 
Bogen — und dann dieſe vielen Gefängniſſe, in 
langer Reihe — feucht, dumpf, luftleer und licht— 
leer, den Menſchen zur Verzweiflung ſtimmend, dann 
die Folterkammer und das Halsgericht für die Nobili, 
die von maskirten Henkern entweder erwürgt oder ge— 
köpft wurden, im engen, finſtern Gemach — unten 
die Löcher im Steinboden, durch die das Blut in 
den Kanal floß, der von der Seufzerbrücke überwölbt 
iſt — dann das Loch, durch welches der Leichnam 
hinabgleiten mußte in die Todtengondel, um an die 
Begräbniſſe der Verbrecher oder der durch Intriguen 
und falſche Denunziation zu Grunde Gerichteten — 
geſchifft zu werden, um Mitternacht; dieſe heimliche 
Juſtiz, die in manchen Zeiten jeden Unliebſamen in 


Eile und Schnelligkeit geräuſchlos entfernen konnte unter 
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dem Vorwand, er ſtehe mit Feinden der Republik 
in Verbindung — alles das zuſammen regt ſon— 
derbare Gedanken an — und wer nicht wahnſinnig 
iſt, freut ſich, daß es gegenwärtig in Venedig eine 
ſcharfe Polizei gibt, unter deren Schutz man minde— 
ſtens ruhig herumgehen kann. 

Die größte Ironie auf die Venetianiſche Vergan— 
genheit aber iſt jetzt das Börſenſpectakel im großen 
Hof des Dogenpallaſtes. 

Dort wo die ſtolzen Nobili ihre Pracht entfalteten, 
da treiben ſich jetzt geſchäftig die Schacherjuden und 
einige Schacherchriſten umher, und machen den Dogen— 
pallaſt ſchon des Kontraſtes der Architektur, und der 
hiſtoriſchen Erinnerung wegen zu einem wahren 
Komödienhaus — ſo daß man ſich des Lächelns über 
dieſe verzwickten eilfertig herumrennenden, ſumſenden 
und Geſchäfte abſchließenden Geſellen nicht erwehren 
kann. 

Unter den vielen Erzählungen über das heimliche 
und geſchwinde Vehmgericht, welches man in Venedig 
zu üben pflegte, (freilich ſchon in der Zeit des Ver— 
falles) hier nur ein paar Beiſpiele. 

Anfangs des 18. Jahrhundertes verweilte ein vor— 
nehmer Herr aus Frankreich einige Zeit in Venedig, 
es war ihm eine bedeutende Summe daſelbſt ge— 
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ſtohlen worden, und er konnte des Thäters nicht hab— 
haft werden. Mit der eigenthümlichen franzöſiſchen 
Lebhaftigkeit ſchimpfte nun der Franzoſe hier und dort 
über das Venetianiſche Spionirſyſtem, welches nur 
da ſei, um den Fremden zu beläſtigen, nicht aber 
um für ſeine Sicherheit zu ſorgen. Einige Tage 
ſpäter reiste er ab. Als er eben inmitte der La— 
gunen zwiſchen Venedig und Meſtre mit ſeiner Gon— 
del dahinfuhr — machten ihn die Gondoliere, indem 
ſie die Ruder ſenkten und ruhig blieben, aufmerkſam: 
„Sie dürfen nicht weiter fahren, denn es kommt die 
Gondel mit der rothen Flamme“ — das Zeichen 
der Venetianer Juſtiz, wenn es galt auf den La— 
gunen nach Jemanden zu fahnden. Dem Franzoſen der 
ſich an ſeine Schimpfereien von den letzten Tagen 
her erinnerte, fing es an ſehr bange zu werden. Die 
Venetianer waren nichts weniger als das Spaßmachen 
gewohnt. Oben der Himmel, ringsum Waſſer — die 
heranſchwimmende Gewalt — was war da zu thun — 
als muthig oder zagend ſich in ſein Schickſal er— 
geben. 

Die Gondel mit der rothen Flamme fliegt heran. 
Dem Reiſenden wird bedeutet in dieſelbe ſich herüber 
zu begeben. Ein ernſter Mann fragt ihn hier: „Mein 
Herr, Sie ſind der Prinz von Craon?“ — „Ja 
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mein Herr!“ — „Sind ſie nicht letzten Freitag be— 
ſtohlen worden?“ — „Ja mein Herr!“ — „Um 
welche Summe?“ — „Um 500 Dukaten.“ — „Wo 
waren dieſe aufbewahrt?“ — „In einer grünen Börſe?“ 
— „Auf wen haben ſie Verdacht?“ — „Auf einen 
der Diener des Hauſes!“ — „Würden Sie ihn er— 
kennen?? — „Ja wohl!“ — Der ernſte Frager 


ſchlug mit dem Fuß einen Mantel zurück unter wel— 
chem der Leichnam eines Mannes lag, in deſſen loſe 
Hand die grüne Börſe mit den 500 Dukaten ge— 
legt war. 

„Hier ſehen Sie nun“, fuhr die Gerichtsperſon 
fort — „welche Juſtiz geübt worden iſt, hier haben 
Sie ihr Geld, nehmen Sie es, aber denken Sie 
auch nicht mehr daran in ein Land zu kommen — 
deſſen weiſe Regierung Sie verkannt haben.“ 

Ein klügerer Mahler aus Genua ſtritt in einer 
Kirche, in welcher er beſchäftigt war mit und gegen 
ein Paar Franzoſen, welche über die Venetianiſche 
Regierung losfuhren. — Den kommenden Morgen 
wurde der Mahler vor Gericht gefordert und über 
die geſtrige Affaire befragt: In der Angſt bringt 
er vor, wie er ſeinerſeits alles nur zum Lobe der 
Regierung und zu ihrer Vertheidigung geſagt. Man 
ſchlug einen Vorhang zurück und der Mahler ſah die 
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beiden Franzoſen erhängt. Der halbtode Mahler kam 
mit dem Schrecken davon, dem noch die ſalbungs— 
volle Lehre beigefügt wurde: „in Zukunft weder 
gut noch ſchlimm von der Regierung zu ſprechen. 
„Wir brauchen euer Lob nicht, ſagte man dem Künſtler, 
denn uns loben heißt ja ſchon uns richten.“ 

Dieſe Art Grauſamkeit iſt in neueſter Zeit, Gott 
ſei Dank, allenthalben eingeſtellt, und die Parthie 
des Lobes iſt jedermänniglich in ausgedehntem Maß— 
ſtabe nach der vollſten Willkühr preisgegeben. 

Uebrigens muß bemerkt werden, daß in Bezug 
auf Erhöhung, Vermehrung, Vergrößerung und Ver— 
breitung der dunklen Grauſamkeiten, welche zu Venedig 
geübt worden ſind, die Romantik von jeher raſtlos 
thätig geweſen iſt; und daß dieſe Romantik die 
Kerne der Thatſachen mit mächtigen Kruſten aus ge— 
pfeffertem Zucker für den Geſchmack des Leſepubli— 
kums überzogen hat. 

So gelten die Bleidächer gewöhnlich in den 
Leſerphantaſien als die Bedachungen der Kerkerſtuben — 
in der Weiſe: als ob das Gehirn der Gefangenen 
unmittelbar unter dem Bleidache dem Sieden und 
Braten durch die Sonnenhitze wäre preisgegeben wor— 
den, und ob dieſe Dächer eigens zum Endzwecke der 
beſagten Siedung und Bratung in grauſamlichen Ge— 
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füften wären angefertigt worden. Das iſt aber durch— 
aus nicht ſo. 

Die Bleidächer ſind eben die Dächer des ganzen 
großen Hauſes in deſſen unteren gewölbten Etagen die 
Zellen für die Gefangenen ſich befinden. Nicht um die 
Unglücklichen noch mehr zu quälen, wurden dieſe Dächer 
angefertigt, ſondern einfach: um der Dauerhaftigkeit des 
Materiales wegen. So ſind die Kuppeln von St. Marco, 
von Madonna della Salute und die von vielen an— 
dern Kirchen ebenfalls mit Bleidächern überzogen. 

Somit iſt die Hitze, welche in Romanen und 
Gedichten die Gefangenen unter den Bleidächern 
auszuſtehen haben, durch die Phantaſieſpirituslampe 
der Herren Dichter mindeſtens um 15 bis 18 Grad 
Reaumur hinaufgeſchraubt — welche Queckſilberſäule 
von 15 bis 18 Graden der ruhige Hiſtoriker unge— 
ſcheut herabſinken läßt. Der Engländer Howard hat 
mit ſeinem kritiſchen Beſen vieles Spinnengewebe der 
Schauderromantik von dem Dogenpallaſte und dem Regi— 
ment des alten Venedig herabgekehrt, und folgende 
Thatſachen feſtgeſtellt: 1. Daß zur Zeit der peinli— 
chen Gerichtsordnungen die Kerker in Deutſchland, 
Frankreich und England viel ſchrecklicher und tödt— 
licher waren, als in Venedig; 2. daß in Venedig die 
Gefangenen nie mit Ketten belaſtet worden ſind, und 
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3. daß die Franzoſen als ſie 1797 von Venedig Beſitz 
nahmen — in den Regiſtern der Todesurtheile von 
1701 bis 1793 nur 14 Executionen verzeichnet fan— 
den, alſo beiläufig Eine Hinrichtung auf acht Jahre. 

Wir ſind daher auch keineswegs gewillt für die 
obige Affaire der zwei Franzoſen mit dem Genueſer 
Maler einzuſtehen. 

Auch die ſogenannten Pozzi waren nicht ſchlechter, als 
es die gleichzeitigen Gefängniſſe im anderweitigen civili— 
ſirten Europa geweſen ſind; und der Satz iſt gewiß: 
daß der glorreiche Heinrich VIII. und ſeine fromme 
Tochter Eliſabeth während der Dauer ihrer Regierungs— 
jahre verhältnißmäßig mit der Einwohnerzahl von ganz 
England dazu, mehr Leute haben hinrichten laſſen, als 
das Venetianerregiment, in der Blüthe ſeiner Todes— 
urtheile in einem halben Jahrhundert — ausgenom— 
men jene 430 Mitverſchworenen im Prozeß Faliero, 
welche gehängt wurden. Aehnliche Betrachtungen för— 
dern zwar nicht die Schauderromantik, aber ſie kühlen 
ab und verſchaffen der hiſtoriſchen Wahrheit einigen 
Zugang. 


4. 


Kerkerinſchriften. Venetianer Brunnen. Eine Anekdote. Kunſt— 
pfiffe und Alterthumsſchwindeleien in Venedig, und anderwärts. 
Alterthumsfabriken. Scenen bei einem Bildertrödler. 

Kerkerinſchriften. Noch im Jahre 1842 hat 
Jules Lecomte aus Paris in einigen der grauenvollen 
Kerker des Dogenpallaſtes Inſchriften von Unglück— 
lichen gefunden „ die hier ihre Tage in nächtlicher 
Finſterniß zubringen mußten — und nur mittelſt des 
Taſtſinns Lettern in den Stein ritzen, oder in das 
Holz ſchneiden konnten. Auch jetzt ſind noch einige 
zu ſehen. 

Die Kerker waren früher faſt durchwegs der Näſſe 
wegen mit Bretterwänden ausgefüttert — während des 
Jahres 1848 zerſchlug das Geſindel in mehreren Zel— 
len dieſe Bretter, rieß ſie herab und verwendete ſie 
als Brennmateriale, was bekanntlich in Venedig ſehr 
theuer und koſtbar iſt. 


In einem Kerker ſteht buchſtäblich eingeritzt: 


„Un parlar poco, e 
Negare pronto, e 
Un pensar al fine puö dar’ la vita 
A noi altri meschini 
1605 Ego Joannes Batista AP. 
Ecclesiam (ae) eortellarius.“ 


3 * 


Eine andere Inſchrift lautet: 

„Non ti fidar ad aleuno, pensa e taci; 

Se fuggir vuoi de spioni insidie e lacci. 

Il pentirti, pentirti nulla giova, 

Ma ben del fallo tuo fa vera prova. 

1607. 2. gennaro. — Fui ritento 
(ritenuto) per bestemmia ed aver dato 
da mangiar al morto. 
Jacomo Gritti serisse,* 

Die Urſache des Einſperrens die hier außer der 
Gottesläſterung dunkel mit den Worten: „aver dato 
da mangiar al morto“ angegeben iſt, dürfte vielleicht 
in irgend einem vom Geſetz verpönten Spott an einem 
Leichnam begangen, beſtanden haben. 

Eine zum Theil ebenfalls räthſelhafte Inſchrift 
lautet: 

„De chi me fido, guardami Iddio 
De chi non mi fido, guardero io! 
A. Ih. H. ANA: 
V. la e RA 

Die letztere Zeile wird ausgelegt: „Viva la santa 
chiesa Katolica romana.“ Die erſtere hat bisher noch 
keinen Erklärer gefunden. — 

Venetianer Brunnen. In den erſten Jahrhun- 
derten des Beſtehens der Stadt wurde das Trink-, 
Koch- und Waſchwaſſer aus den Mündungen der Flüſſe 
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um Venedig in Barken herbeigeholt. Später fing man 
an, das Regenwaſſer zu ſammeln und zu läutern — 
wie es noch heutzutage geſchieht. Es handelt ſich 
bei dieſem Umſtand darum: zu den Ciſternen den 
Zutritt des Meerwaſſers, welches überall durch die 
Grundfeſten der Häuſer durchdringt, abzuwehren. Denn 
dringt das Meerwaſſer aus den Kanälen in einen 
Brunnen ein, ſo iſt das Waſſer desſelben ſo wenig 
mehr zu brauchen als das Meerwaſſer ſelbſt. Die 
von den Dächern herablaufenden Regentropfen wer— 
den von Rinnen und kleinen Kanälen in die Ciſterne 
geleitet, welche im weiteren Kreiſe mit Thon umgeben 
iſt, daß das Salzwaſſer in dieſelbe nicht eindringen 
kann, und die im engern Kreiſe aus Steinſchutt 
und grobem Sand beſteht, der das zuerſt darauf 
ſtrömende Waſſer filtrirt und läutert. Von hier erſt 
läuft es in die eigentliche aus Quaderſteinen ohne 
Mörtel aufgeführte Ciſterne; jo daß das filtrirte 
Waſſer durch die Steinfugen in den eigentlichen Waſ— 
ſerbehälter hinabfließen kann, der enger iſt als die 
Ciſterne oben. Die Brunnen ſind mit einem Stein— 
geländer umgeben und oben mit Eiſengittern geſchloſ— 
ſen, ſo daß die freie Luft Zugang hat, weil ſonſt 
das geſammelte Waſſer in Fäulniß übergehen und 
einen ſehr üblen Geruch bekommen würde. Je nach 
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der beſſeren, geeigneten oder ſchlechtern, weniger ge— 
eigneten Bauart des Brunnens — iſt nun auch das 
Waſſer mehr oder weniger trinkbar. Derlei Brunnen 
gibt es nun in vielen Häuſern. Jene, die wegen 
Enge der Höfe und zu naher Umgebung der Kanäle 
keine eigenen Brunnen haben, müſſen das Waſſer 
an den öffentlichen Brunnen der Plätze holen. 

In trockenen Jahren iſt gegen Ende des Som— 
mers zu fühlbarer Waſſermangel — ſo war es heuer 
der Fall — die Brunnen mit trinkbarem Waſſer fan— 
den ſich des Morgens völlig belagert und gegen 9 Uhr 
ſchon ausgeſchöpft — da muß nun mit Waſſer nach— 
geholfen werden, welches vom Feſtlande in Barken 
gebracht und in die Ciſternen — zu wenigſtens eini— 
ger Abkühlung — hineingegoſſen wird. Man ſpricht, 
es werde jetzt eine großartige Waſſerleitung über die 
Lagunenbrücke der Eiſenbahn her in's Werk geſetzt. 

Eine Anekdote. Der Hof des Dogenpallaſtes 
und auch ein Theil der Piazetta birgt unter den 
mächtigen Steinplatten Waſſerreſervoirs, in denen das 
Regenwaſſer aufgefangen wird, und von wo es in kleinen 
Kanälen gegen die Filtrirkreiſe der Brunnen im Pal— 
laſte zuſtrömt. Dieſe Waſſerkammern ſollen der Sage 
nach ebenfalls Kerker geweſen ſein. Man erzählt ſich 
hierüber unter Andern Folgendes: 
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Ein Gefangener arbeitete in einem dieſer unter— 
irdiſchen Kerker ſo lange und ſo beharrlich bis er 
das Gewölbe durchbrochen und nach oben die Erde 
und den Schutt wegräumen und ſich einen Weg 
bahnen konnte. Er wußte nicht wohin ſich die von 
ihm beabſichtigte Oeffnung münden würde. Siehe da 
— als eben die Piazetta voll von Spaziergängern 
war, hob ſich auf einmal eine Platte, ſenkte ſich 
dann tiefer, hob ſich wieder und fiel endlich auf die 
Seite heraus, aus der entſtandenen Oeffnung ließ ſich 
ein deſperater Kopf ſehen. Die nächſten Spaziergän— 
ger begriffen bald, daß es ſich hier um Befreiung 
eines Gefangenen handelte — ſie legten dieſem keine 
Hinderniſſe in den Weg — er wand ſich vollends 
aus der Grube und machte ſich auf den Weg gegen 
den Hafen hin — wo er auch glücklich auf einem 
abſegelnden Schiff den nicht ſehr lieblichen Armen 
der venetianiſchen Nothpeinlichkeit entrann. Das der 
Oeffnung nahe Volk legte mitleidig die Platte wie— 
der auf die Oeffnung; um die Aufmerkſamkeit der 
Sbirren nicht zum Nachtheil des Flüchtlings rege zu 
machen. Die Anekdote zeigt wenigſtens, daß die Sbir— 
ren bei dem Volke minder beliebte Erſcheinungen ge— 
weſen ſein müſſen, ein Umſtand, der ebenfalls wieder 
eine ſehr leicht erklärliche Erſcheinung iſt. 
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Wir leben in einer Zeit, in der reiche Leute 
Bilder und Antiken ſammeln. Es hat ſich ſchon ein völliger 
Mangel an derlei Artikeln gezeigt — und iſt daher auch 
ein völliges Bedürfniß darnach eingetreten. Erfin— 
deriſche Köpfe dachten ſich: „dem Mangel ſoll abge— 
holfen, das Bedürfniß ſoll befriedigt werden“. Nun gibt 
es in England und Frankreich Fabriken, in denen man 
egyptiſche, chineſiſche und indiſche Alterthümer zur Genüge 
fabricirt. In Mittelitalien exiſtiren eigene Töpfer 
für die Produktion neuer-alter etruriſcher Vaſen, die 
eine Zeitlang in feuchte Erde gelegt und mit ſelbiger 
feſt gerieben werden. Das kaufen wieder mit Ver— 
gnügen und bedeutendem Nichtkennerblick die Englän— 
der. In einer Wiener Vorſtadt gibt es einen Fabri— 
kanten, der vollauf alte Rüſtungen, Panzer, Schienen, 
Handſchuhe und ſehr ſchöne antike Helme macht — 
je nach der Mode des ritterlichen Jahrhunderts, aus 
dem ſie gefordert werden; den alten Roſt weiß der 
Künſtler meiſterhaft darauf hervor zu bringen. 

Oberitalien hat nun hinwiederum induſtrielle Maler— 
etabliſſements, welche Copien von berühmten Meiſtern 
machen, dieſe mit gewiſſen Flüſſigkeiten anſtreichen, 
eine Zeit lang in den Rauchfang hängen, und dann 
wird im Trödlerladen, durch die verſchwenderiſche und 
pfiffige Rednergabe des Kunſttrödlers irgend ein eng— 
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liſcher, deutſcher oder franzöſiſcher Kunſtgimpel in's 
Garn gelockt. Daß die Kopien, die beiläufig aus 
der gleichen Zeit mit der Entſtehung der Originale 
herrühren, gern für Originale verkauft werden, iſt eine 
alte Geſchichte. 

In Venedig kann es einem begierigen Bilderlieb— 
haber leicht geſchehen, daß er mit ſelbſtvermeintlichem 
Blick des Kennerauges ausgerüſtet — in die Falle geht. 

Der Schreiber dieſes ſah bei einem Bildertrödler 
dies und jenes an und fragte um den Preis eines 
Bildes, welches die Rialtobrücke und einen Theil der 
zu beiden Seiten ſtehenden Palläſte darſtellt. Der 
Mann ſprach von 200 Liren. Ich konnte mich über 
ſein Verlangen eines ſtillen Lächelns nicht erwehren; 
denn das Bild war ſicher nicht nach der Natur ge— 
malt und trug das Gepräge der Nachmalerei an 
ſich — die Kopie von einem guten Bilde aber ſchien 
es, weil die Perſpektive ganz vortrefflich war. 

Den Mann verdroß mein Lächeln, er ſagte mit 
höflicher Entrüſtung: „Che credete voi? questo e 
del Canaletto.“ 

Canaletto bekam dieſen Namen in der Künſtler— 
welt, weil er ſich vorzugsweiſe mit Malen von An— 
ſichten des Kanal Grande und anderer Kanalgaſſen 
Venedigs beſchäftigte. Er hieß eigentlich Belotti, 
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lebte im 17. Jahrhundert, arbeitete auch an und 
für den Dresdner Hof, von wo er auch zum Kava— 
liere ernannt wurde. 

Ich wollte dem Trödler meine Anſicht kundgeben 
ohne ihm gerade und direkt zu widerſprechen, und 
meinte achſelzuckend: „Pub anche darsi, che sia del 
Canaglietto“. 

Sicher iſt, daß der Mann eher 200 Lire be— 
kommt, ehe es ihm möglich wird, für ſeinen geräu— 
cherten Leinwandfleck die Urheberſchaft Canalettos nach— 
zuweiſen. 

In einem naturhiſtoriſchen Lexikon dürfte das ge— 
wöhnlich vorkommende Genus der auf ihren Kenner— 
blick ſtolzen Bilderkäufer, alſo in prägnanter encyklo— 
pädiſcher Kürze ſignaliſirt werden: 

„Kunſtfreund (reicher) kauft viele Bilder, hat 
die Gewohnheit ſich über jeden Kauf zu freuen, wird 
häufig geprellt, weist die Zähne, wenn ihm dies 
Jemand in's Geſicht ſagt, meint ſeine Sammlung 
ſei dreimal ſo viel werth, als der Einkaufspreis be— 
trägt, hat immer originelle Anſchauungen und ſtirbt 
in der glücklichſten Selbſttäuſchung, wenn er nicht ge— 
zwungen iſt, während ſeiner Lebenszeit die Sammlung 
loszuſchlagen“. 


5. 


Die amtliche Schlafhaube der Dogen. Die Aebtiſſinen von 

St. Zaccaria. Urkunden, Stieftbriefe und Trödler. Die bes 

rühmten Geſchlechter Venedigs und wie weit ſie in die Ge— 
ſchichte hinaufreichen. 


Die Kopfbedeckung des Dogen nach Art der 
phrygiſchen Mütze, ein nach vorne gebogenes Horn 
darſtellend, iſt aus Gemälden allbekannt — weniger 
der Urſprung derſelben. Ums Jahr 850 ſtand dem 
Kloſter St. Zaccaria eine Aebtiſſin aus dem Ge— 
ſchlechte Moroſini vor, ſie hieß Auguſtina. Bene— 
dikt III. beſuchte während ſeines Aufenthaltes in Vene— 
dig Kloſter und Kirche zu St. Zaccaria, und war über 
die Tugend, welche in dieſem Hauſe gewaltet, ſo er— 
freut, daß er von Rom aus der Kirche und dem 
Kloſter koſtbar gefaßte Reliquien zuſandte. Alles Volk 
lief in die Kirche, um die dort ausgeſtellten Geſchenke 
des Papſtes zu ſehen, und der Doge ſelbſt zog in 
feierlicher Prozeſſion ebenfalls dahin. Es war der Doge 
Pietro Tradonico, deſſen Familie in der Folge den 
Namen Gradenigo annahm. Die Aebtiſſin beſchloß 
dem Dogen für die durch ſeine Gegenwart erwieſene 
Ehre ein dem reichen Einkommen des Konventes 
würdiges Geſchenk zu machen. Sie ließ eine Art 
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goldenen Diadems anfertigen, das rings am Rande 
mit 24 großen Perlen umgeben war, einen großen 
Diamant, der in acht Facetten ſeine Flammen fun— 
kelte, an der Spitze trug, vorne ober der Stirne 
glänzte ein großer werthvoller Rubin und ober dem— 
ſelben ein Kreuz aus Edelſteinen. Man bewunderte 
allgemein dieſes koſtbare Geſchenk, es wurde beſchloſ— 
ſen, dasſelbe in Zukunft zur Krönung der Dogen 
zu gebrauchen und es erhielt ſeiner Form wegen den 
Namen: das Horn. Von nun an bediente ſich der 
Doge auch bei Feierlichkeiten zweiten Ranges einer 
ähnlich geformten Mütze, die aus leichterem Stoff 
mit Sammt und Gold geſtickt angefertigt war. Noch 
iſt eine ſolche Originaldogenmütze in der Kirche Ma- 
donna della Salute beim linken Seitenaltare des Mit— 
telkreuzes als Votivgeſchenk an einer Fahnenſpitze 
ſchwebend zu ſehen — nebenbei hängt eine große 
Krücke. 

Wo iſt das goldene Horn der Dogen hingekom— 
men? Ich habe es nicht erfahren können! Sicher aber 
iſt, daß die Dogen — nie ſo ſicher für immer ſchla— 
fen gegangen ſind, als ſeit jener Zeit — in der 
ihre goldene Schlafhaube in Verluſt gerathen iſt. 

Um die erwähnte Aebtiſſin aus dem Hauſe der 
Morosini zu finden, ſuchte ich nach im 11. Bande 
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des 16 Quartbände ſtarken Werkes, über die 
Venetianer Kirchen: Eeelesiae Venetae etcet. vom 
Venetianer Senatoren Flaminius Cornelius in den vierzi— 
ger Jahren des vorigen Säkulums herausgegeben. Ein 
ſehr fleißig gearbeitetes Quellenwerk voll von Daten 
und Urkunden. Dem Monasterium S. Zachariae Pro- 
phetae finden ſich darin gerade 100 doppelſpaltig ge— 
druckte Quartſeiten gewidmet. Auch die Reihenfolge der 
Aebtiſſinen iſt darin angeführt, beginnt aber fortlau— 
fend erſt vom Jahre 855 mit einer Agnes aus dem Haufe 
Mauroceno. Was glänzen da in dieſer Series für 
berühmte Namen durch 7 Jahrhunderte, bis zu 
1546. Da iſt eine Marchesina a Musto, eine Dandulo, 
eine Foscari, Gradonieo, Gritti, Balbi, Donato, Blanca 
Capello und andere aus alten, berühmten Patricier— 
gefchlehtern. Am 15. Juli 1546 beſchloſſen die 
Nonnen einſtimmig von nun an die Aebtiſſin nicht 
mehr auf lebenslänglich, ſondern nur auf 3 Jahre 
zu wählen. Es läßt ſich daraus ſchließen, daß ſie 
während dem Regiment der von 1527 bis 1546 
regierenden Seraphica Venerio — auf dieſen Einfall 
— der dann ſo einſtimmig durchging, gekommen ſein 
mochten. Jedenfalls kann dieſer Beſchluß, als ein ſehr 
verwunderliches Denkmahl auf das Grab der letzten 
lebenslänglichen Vorſteherin des Kloſters angeſehen 
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werden. Vom Jahre 855 bis 1752 haben 77 Aeb— 
tiſſinen dem Hauſe von S. Zaccaria vorgeſtanden. 

Wenn man ſo Nachmittags in der reichlich mit rothen 
Fenſtervorhängen vor den Sonnenſtrahlen geſchützten 
Kirche — allein darinnen ſitzt — alles lautlos ſtill; 
denn der Hof von der Kirche liegt ganz abſeits von 
allem öffentlichen Verkehr; und denkt an die ſo oft 
hier bewegten Herzen bei den Wahlen der Aebtiſſinen, 
wo die mannigfachſten Intereſſe ſich kreuzen mochten, 
und wenn man denkt: wie all die tauſend Herzen 
längſt ausgeſchlagen haben und zur Ruhe gekommen 
ſind, da ſoll es einem faſt thöricht vorkommen, — 
wenn man von irgend einem Ereigniſſe ſich bewegen 
läßt zu Trauer oder Freude; es wirft ja bald die 
Vergangenheit ihr großartiges Leichentuch über alle 
dieſe irdiſchen Zuſtände — und über den Gräbern 
wehen die Schauer der Vergänglichkeit! 

Nicht bald wird ein Ordenshaus, eine ſo große 
Maſſe von Schenkungs- und Privilegiums-Urkunden — 
ausgeſtellt von Kaiſern und Päbſten — von Fürſten 
und Dogen und andern großen Herren beſitzen, wie 
S. Zaecaria. Die werthvollen Urkunden beginnen mit 
Kaiſer Otto 963 und gehen bis zu Leo X. anno 1520. 

Der alte Trödler, wenn man vom Vorhofe zu 
S. Zacearia hinausgeht, links gegen die Riva zu — 
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gehört zu meinen Venetianer Freunden; ſeine meſſin— 
genen Verkaufsgegenſtände genügen, um in ihm den 
Venetianer Trödler zu erkennen. Er iſt ein ſehr 
freundlicher Mann, hat mir auch ſchon ein paar Male 
von ſeinen weißen in Oel geſchmorten Fiſchen ange— 
boten, die ihm um die Mittagszeit gebracht werden; 
iſt auch einem Discours über dieß und das niemals 
abgeneigt. Als ich einmal nach hiſtoriſchen und 
diplomatiſchen Träumereien aus der Kirche kam und 
an ſeinem auf der Erde ausgekramten Kunſtkabinet 
von den Oel-Leuchtern bis zur Kirchenlampe hinauf 
vorüberging, da fiel mir die unerbittliche Weltgeſchichte 
ein, — die in ihrem Fortrollen auch ganze Maſſen 
Schenkungs- und Schutzurkunden zum Trödelkram 
macht — der ſeiner Kraft und ſeines Segens be— 
raubt — in den Friedhöfen der Archive der Ver— 
moderung Preis gegeben wird. Die Pergamente ſind 
zu Leichnamen geworden — Raubmörder haben ſie 
todtgeſchlagen, als Opfer der Habſucht ſind ſie ge— 
fallen. Als Ankläger werden einmal jene auftreten, 
die ihren letzten guten Willen als eine lebendige That 
im Pergament niedergelegt haben; und der Fluch wird 
dem Räuber nicht entgehen — der durch ſeine That 
aus Selbſtſucht die Fortdauer der Menſchengeiſter 
läugnet — einmal um ſich vor der Klage desjenigen 


AS 


nicht zu fürchten, deſſen Willen er mit Füßen ge— 
treten und dann der Furcht vor der einſtigen Verant— 
wortung zu entgehen! 

Die Beſprechung über die Aebtiſſinen aus hohen Vene— 
tianerfamilien veranlaßt uns über die berühmten Ge— 
ſchlechter Venedigs eine kleine Notiz einzuſchalten. Für 
den höchſten Adel Venedigs gelten jene 12 Geſchlechter, 
deren Ahnherren die 12 Tribunen und Wahlmänner 
des erſten: Dogen im Jahre 677 geweſen ſind. Sie 
lauten: 1. Badouer aus der Familie der: 2. Par- 
ticipazio; 3. Barozzi; 4. Contarini; 5. Dandolo; 
6. Falier; 7. Gradenigo; 8. Memmo, früher: Mone- 
gario; 9. Polani; 10. Sanuto, früher: 11. Candiano; 
12. Tiepolo. 

Eine zweite Gattung Adel der ſich beſonderer 
Vorzüge rühmen durfte, war jener aus deſſen Fami— 
lie ein Doge gewählt war. Die Familie galt um ſo 
vorzüglicher je mehr Dogen ſie aufweiſen konnte. 
Dieſe Familien, welche mehr als Einen Dogen zu 
den ihren zählen, find: Candiano 5 Dogen; Con- 
tarini 8; Cornaro 4; Dandolo 4; Donato 3; Fa- 
liero 3; Galbajo 2; Gradenigo 3; Grimani! 3; 
Ipato 2; Loredan 3; Memmo 2; Michieli 2; Moce- 
nigo 7; Morosini 4; Orseolo 3: Partieipazio 5; 


Priuli 3; Tiepolo 2; Valier 2; Venier 3; Ziani 2, 
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Das find allerdings wohlklingende Namen, und 
wer aus einem dieſer Geſchlechter abſtammt, der mag 
billig eine Freude daran haben, das wird ihm Nie— 
mand übel nehmen. Nun gibt es aber in Venedig 
Familien, die mit dieſen ihren uralten und gewiß 
ehrwürdigen Stammbäumen noch nicht contentirt ſind, 
und die ihre Wurzeln bis in die Mitte des Römerreiches 
hinein, oder vielmehr ihre Wipfel in den ſiebenten 
Himmel der Genealogie hinauf wachſen laſſen. So 
leiten ſich die Giustiniann — via reeta von Kaiſer 
Juſtinian, die Cornaro oder Corner von Cornelius, die 
Marcello vom Conſul Marcellus ab. 

Daß wir von Adam alle kommen und Adam 
ein unmittelbares Geſchöpf Gottes iſt — gehört zu 
der größten Gewißheit — und doch will ſich auf 
dieſen älteſten Adel der Kindſchaft Gottes und der 
Ebenbildlichkeit Gottes Niemand etwas einbilden, die— 
weil das alle gleich haben, und eine Bevorzugung, 
die Geſchlecht von Geſchlecht in jüngern Zeiten un— 
terſcheidet, iſt einem Jeden lieber, das liegt ſchon ſo in 
der menſchlichen Natur, und es iſt dieſer Umſtand 
auch Niemand übel zu nehmen. 


Han 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 
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6. 


Venedig das Schulbuch für alle Baumeiſter. Der Kunftfinn 
der Venetianer uralt. Die Lagunen und ihre Namen. Die 
Verarbeiter des Taſſo für den Venetianer-Dialekt. Paläſte 
als Wirthshäuſer. Romanenfabrikanten. 
Venedig iſt das beſte Schulbuch, das reich— 
haltigſte Compendium für jeden Baukünſtler. 
Hier kann er die Baugeſchichte aller Länder und aller 
nachchriſtlichen Jahrhunderte zugleich ſtudieren. 
Venedig iſt eigentlich ein großer wohlgenährter 
und gutausgebildeter Kunſtleib — ein lebendiger Kunſt— 
organismus, der ſeine Nahrung aus allen Zeiten und 
Ländern holte — ſich aſſimilirte, was ihm zu ſeinem 
organiſchen Leben nothwendig war, und ausſchied 
was ihn ſtörte und was er nicht brauchen konnte. 
Das Meer und die Flüſſe, die Waſſerſtraßen aller 
Art, lieferten nicht nur das Baumateriale, ſondern 
auch den Styl und die Baumeiſter; aus aller Welt 
kamen dieſe Männer mit den Kunſteindrücken aus 
den Kunſtſchulen aller Welt hier zuſammen, lernten 
und lehrten, ſogen die Eindrücke, welche ſie hier fan— 
den, ein, verarbeiteten ſie mit dem, was ſie früher 
in ſich aufgenommen und dociren nun ſeither von 
den ſteinernen Kathedern der Paläſte und der Kirchen 
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herab, die venetianiſche Baukunſt in ihren mannig— 
fachen Phaſen durch Jahrhunderte hindurch. 

So iſt dieſes Venedig das reichſte, unerſchöpfliche 
Album von ſteinernen Kunſtblüten; das ſelbſt jenen 
gleich beim erſten Anblick in Erſtaunen verſetzt — 
der bisher gar keine Ahnung von Kunſt und Archi— 
tektur in ſich getragen. 

Von den Arabern und Mauren, von den By— 
zantinern und Römern, von den Griechen und Go— 
then wurden Bauformen geſammelt, und die Phan— 
taſie wußte aus all' den zuſammengetragenen Motiven 
Neues und Prächtiges in ſinniger Einheit zu ge— 
ſtalten. Kreuzgewölbe und Tonnengewölbe, Portale 
und Bogen, Fagaden und Roſetten, Kapitäler und 
Baſen, Säulen und Niſchen, Simſe und Frontons, 
Arkaden und Kuppeln, Theile und Ganzes, alles 
wogte in den venetianiſchen Bauſchulen durcheinander 
— bis es die großen Meiſter bewältigten und in 
ganze großartige Formen zu gießen wußten, in For— 
men, die der venetianiſchen Bauart jetzt noch charak— 
teriſtiſch eigenthümlich ſind. 

Durch den Geiſt der großartigen Kirchenbauten 
zog die Kunſt auch den Bau der Wohnhäuſer zu 
ſich heran, ſo wie auf Anregung der Kirche auch die 
Staatsform hervorging — die in Venedig Ein Jahr— 

4 * 


52 


hundert über ein Jahrtauſend herrſchte: denn Chriſto— 
phorus, Patriarch von Grado, veranlaßte, durch ſeinen 
Rath in Mitte des 7. Jahrhunderts, die Tribunen 
und Bürger einen Dogen zu wählen, dem die Herr— 
ſchergewalt für ſeine Perſon auf Lebensdauer über— 
tragen werden ſollte; und ſo ward der erſte Doge 
gewählt, in der Perſon eines Paolo Luca Anafeſta, 
aus Eraclea. 

Schon frühzeitig übte die venetianiſche Kunſt 
ihren Einfluß auf die Nachbarländer aus; die älteſten 
Thatſachen, welche hierüber aufgefunden worden, ſind 
— die Sendung von Bauleuten und Maurern zum 
König Ludwig nach Ungarn, durch Fortunatus den 
Patriarchen von Grado, im erſten Viertel des 9. Jahr— 
hunderts und die Sendung des Orgelbauers Gregor 
von Venedig in's Frankenreich, nachdem der Franken— 
könig vom Friauler Herzog Balderich einen Künſtler 
in Anfertigung dieſes Inſtrumentes eigens ſich erbeten. 

Taſſo. Es dürfte für manchen Leſer nicht unin— 
tereſſant ſein, was unter den Lagunen eigentlich ver— 
ſtanden wird, Laguna bedeutet ſo viel als Sumpf — oder 
auch: als ein großer nicht tiefer See. Die venetianiſche 
Lagune, in der Venedig mit den dazu gehörigen In— 
ſeln liegt, umfaßt einen Flächeninhalt von nicht we— 
niger als 172 Quadratmeilen. 
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Nun wird aber die Lagune je nach ihrer Tiefe 
und ihrer Lage — welche beide Momente die Ueber— 
fluthung derſelben bedingen, in drei Klaſſen eingetheilt: 


1. barene. So werden die hochgelegenen, aus 
dem Meer herausragenden Theile genannt, die nur 
ſelten bei bedeutenden Aequinoctialſtürmen überfluthet 
werden. 


2. velme ſind während der Fluthzeit unter 
Waſſer, treten aber während der Zeit der Ebbe her— 
vor und ſind da entweder mit Schlamm oder mit 
Sand bedeckt. 


3. fondi. Dieſe ſind immer unter Waſſer geſetzt, 
auf ihnen aber gedeiht zum großen Verdruß der 
Gondoliere, Barkenführer und ſonſtigen Schiffsleute 
das Seegras. Das Geflecht dieſes Graſes reicht oft 
bis an die Oberfläche des Waſſers empor, ſo daß 
ſich die Ruder darin verfangen, und die Schiffahrt 
hiedurch Hinderniſſe erleidet. — 

Die Gondoliere ſind ſehr poetiſch und ſangreich. 
Wer aber etwas hören will, der muß zahlen. Um— 
ſonſt ſingen die Herren ſelten, es müßte nur mit— 
unter einen eine ganz beſonders poetiſche Stimmung 
anwandeln. In der engen Gaſſe, links vor der Zecca 
gegen die Luna zu, habe ich öfter einen Geſang— 
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fpeftafel von fo einem Dutzend Gondelführer vernom— 
men. Der Hauptſchreier, dem nebenbei das Talent 
eigen iſt, fürchterliche Geſichter zu ſchneiden, gibt mit 
der Hand den Takt. Aus Taſſo können ſie vieles 
auswendig — Taſſo wird aber nicht ſo geſungen wie 
er ſchrieb — ſondern die Stanzen ſind grauſam im 
Venetianiſchen Dialekt verarbeitet. Ein gewiſſer Tomaſo 
Mondini hat einen eigenen „Tasso alla barcarola“ 
herausgegeben: 

Hier ſoll eine kleine Probe geliefert werden, vom 
Taſſo, wie er zu Land geſungen, und von Taſſo, 
wie er hier zu Waſſer geſungen wird. Taſſo ſang: 


Canto l' armi pietose e'l capitano 

Che ’l gran sepolero liberò di Cristo 

Molto egli oprö col senno e con la mano 
Molto suffri nel glorioso acquisto. 

E in van l' inferno a lui s’opposo, e in veno 
S’armö d' Asia e di Libia il popol misto 

Che il ciel gli die favore, e sotto ai santi 


Segni ridusse i suoi compagni erranti. 

Diefe Stanze geht nun zu Waſſer aus dem 
Munde des Venetianer Barkenſchiffers in folgendem 
zerknitterten, verdruckten Zuſtand hervor: 


L’arme pietose decantar gho vogia 
E di Goffredo la immortel Braura 
Che al fin I’ha libera co strassia, e Dogia 
Del nostro buon Gesu la sepoltura 
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De mezo mondo unito, e de quel bogia 
Mizier Pluton nol’ha bu mai paura. 

Dio l’ ha agiuta, e in compagni spargagna 
Tutti 1 ghi ha messi insieme i di del dai. 


Dieſes di del dai vernichtet eigentlich allen er- 
habenen romantiſchen Eindruck — es klingt für den 
Italiener überans komiſch und lächerlich, wie unge— 
fähr, wenn man einen lateiniſchen Vers ſchlöße mit 


den Worten: hie, haee, hoc. 


Paläſte als Wirthshäuſer; das kommt in 
Italien öfter — beſonders häufig aber in Genua 
und Venedig vor. An der Riva dei Sciavoni, ſehr 
nahe am Dogenpalaſt, ſteht ein Hotel Namens Da— 
nieli. Es iſt im mauriſchen Styl auffallend ſchön 
gebaut und bietet eine herrliche Ausſicht dar. Rechts 
die Dogana und die Kirche della Saluta, die Giu— 
decca — gerade aus die Inſel St. Georgio, vor 
dem Hotel die Anſicht des Hafens und links hinab 
die Inſeln St. Servolo und Lazaro. Hier herrſchte 
einmal in Pracht und Herrlichkeit die Familie Nani— 
Mocenigo. Tritt man in den Hof, ſo meint man 
ein Stück aus der Alhambra in Granada vor ſich 
zu ſehen. Jetzt iſt der herrliche Palaſt ein Tauben— 
ſchlag, in dem Fremde ein- und ausfliegen. Fran— 
zöſiſche Romantiker haben in dieſen Räumen der 
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alten Nani-Moncenigo gewohnt, die George Sand 
holte ſich hier die Eindrücke für ihren Venetianer— 
Roman: Leone-Leoni, und Balzac ließ von hier aus 
ſeinen Gamba erſcheinen. 

Die Tagesfliegen dieſer Celebritäten ſind ſchon 
jetzt nach einigen Jahren des Erſcheinens derſelben 
faſt vergeſſen, in 10 Jahren denkt Niemand mehr 
dieſer Romane, in 20 Jahren werden auch ihre 
Verfaſſer vergeſſen fein und der Palaſt Nani-Mo- 
cenigo wird noch lange ſtehen und noch manchen 
Romanſchreiber beherbergen und zu Venetianergeſchich— 
ten begeiſtern. So ein Palaſt iſt aus feſtem Ma— 
terial — der hält ſchon 4 Jahrhunderte und kann 
nochmal ſo lange dauern — eine Zeit, in der noch 
tauſende von Romanen geſchrieben und vergeſſen wer— 
den und in der hunderte von ganzen Leihbibliotheken 
in verſchiedenen Richtungen dem Moder anheimfallen. 

Ebenſo war das gegenwärtige Hotel Europa ein— 
mal der Palaſt der Patrizier-Familie Giuſtiniani. 
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7. 


Der Markusplatz. Der Uhrthurm. Ein verunglücktes Salami— 
ſpiel und Napoleon J. Die Kirchen Venedigs. Kirche nlampen 
und Leuchter. 

Der Markusplatz iſt jetzt noch immer einer der 
intereſſanteſten Plätze der Welt — wie zu den Zeiten 
Petrarcas, der im 14. Jahrhundert über denſelben 
ſagt: „eui nescio an terrarum orbis parem habeat.““ 
(Ich weiß es nicht, ob der Erdkreis einen ähnlichen 
aufzuweiſen hat.) 

Im Angeſichte die Facade von St. Markus, rechts 
der Glockenthurm, freiſtehend, begonnen 1080. Die 
Marmorſäulen der Glockenhalle und die Spitze wur— 
den erſt unter dem Dogen Loredan im Jahre 1510 
vollendet. Die zierliche Bogenhalle, welche nach Einer 
Seite hin die Baſis des Thurmes bildet, heißt die 
Loggieta und wurde gebaut von Sanſovino. Links 
die alten Prokuratien und der Uhrthurm, 1496 vom 
berühmten Venetianer Baumeiſter Pietro Lombardo 
aufgeführt. Ein rieſenhaftes blaues Zifferblatt mit dem 
beweglichen Thierkreis und den Mondesphaſen, alſo 
höchſt aſtronomiſchen Ausſehens. Ein eigener Mecha— 
nismus wird von der Uhr in den Oktaven von Epi— 
phania und Ehriſti Himmelfahrt in Bewegung ge— 
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ſetzt. Es öffnet fih dann bei jedem Stundenſchlag 
eine Seitenpforte, die heiligen drei Könige kommen 
heraus, nehmen ihre Kronen ab, und grüßen vor 
einer vergoldeten Statue der ſeligſten Jungfrau ſich ver— 
beugend, dann drehen ſie ſich im Halbkreis bei dem 
andern Seitenpförtlein wieder ſteif und zierlich hinein. 

Auf der Plattform des Uhrthurms ſtehen zwei 
rieſenhafte aus Bronze gegoſſene Schmidgeſellen; 
zwiſchen beiden hängt eine große Glocke — die Erz— 
ſtatuen haben bewegliche Hände, in dieſen Händen 
halten ſie Hämmer und mit dieſen ſchlagen ſie in 
freier Luft die Stunden. Das Volk nennt ſie, ver— 
muthlich wegen ihrer dunklen Erzfarbe, die zwei 
Mohren. Im Azurblauen Feld zeigt ſich auf der 
Höhe dieſes Marmorthurmes auch ein großer goldener 
Markuslöwe, der das Evangelium in den Klauen 
hält, auf dem Buche ſteht die Deviſe: „Pax tibi 
Marce evangelista meus.“ (Friede Dir Marcus mein 
Evangeliſt!)) Im Jahre 1797 fand man es für gut, 
dem Markuslöwen folgende Inſchrift in die Tatzen zu 
geben: „Droits de homme et du eitoyen.“ Das 
waren ſchöne „Menſchen und Bürgerrechte.“ 

Den Venetianern behagten in der Folge dieſe Bürger— 
rechte nicht abſonderlich. Die 3 hohen Maſtbäume auf 
dem Markusplatz — die ſtolzen Triumphzeichen von 
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drei Königsunterwerfungen von Seite der Venetianer 
— mußten im Jahre 1811 eine traurige Vorbedeu— 
tung für den Sturz der Franzoſenherrſchaft werden. 
Im Jahre 1811 ließ der franzöſiſche Admiral und 
Venetianiſche Statthalter für den Kaiſer Napoleon, 
Graf Villaret, um dem Feſte liebenden Venetianervolk 
einen vermeintlichen Gefallen zu erweiſen, am Jahrestage 
der Krönung Napoleon's ein Volksſpiel bereiten. 

Auf dem mittlern Maſte flatterte die franzöſiſche 
Tricolore, auf den Spitzen der beiden andern waren 
große Blätterkränze angebracht, an denen Geldbörſen 
mit mehr oder weniger Inhalt ringsum hingen. Den 
Venetianern wäre es recht geweſen, wenn ſich Nie— 
mand an der Unterhaltung betheil'gt, d. h. wenn ſich 
kein Kletterer um die Börſen gefunden hätte. Spott— 
weiſe heißt dieſe Unterhaltung das Wurſtſpiel 
(Guoco di Salame). Doch fanden ſich ein Paar 
Steiger ein, die den Anfang machten. Ein Matroſe 
aus dem Arſenal erreichte die Höhe und hatte kaum 
den Arm nach einer der Börſen ausgeſtreckt, — als 
der Maſtbaum unten abbrach und ſeiner Länge nach 
über die Häupter der Zuſchauer hinſtürzte. Der Ma— 
troſe fiel mit — und überlebte dieſe Scene nur 
einige Stunden. Zu gleicher Zeit war auch der ans 
dere Steiger am Ziele angekommen — als er die 
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Hand nach einer Börſe ausſtrecken will, verliert er das 
Gleichgewicht, ſtürzt häuptlings herab — und zer— 
ſchmettert ſich auf den Steinplatten die Hirnſchale. 

Seit dieſem Jahre haben die Franzoſen das un— 
glückliche Salamiſpiel auf dem Markusplatz nicht mehr 
wiederholt — bis 3 Jahre ſpäter der große Kletterer mit 
ſammt der Kaiſerkrone auch das Gleichgewicht verlor 
und von ſeiner Höhe im freilich großartigen Sa— 
lamiſpiel, wo es Königreiche und Provinzen zu erha— 
ſchen galt — herabſtürzte; eben ſo wenig bedauert, 
als die beiden Steiger 3 Jahre früher auf der 
Piazza S. Marco, 

Gegenwärtig ſind in Venedig noch über 100 
Kirchen in Gebrauch, darunter 29 Pfarrkirchen. An— 
fangs des Jahrhunderts waren in Venedig an 130 
größeren und kleineren Kirchen. Da Venedig an 
120.000 Einwohner hat, kommen auf einen Pfarr- 
ſprengel unter 4000 Seelen, denn in Venedig gibt 
es jetzt auch eine große Anzahl von Juden, welches 
aus der Anzahl von 8 Synagogen einleuchtet; auch 
haben Armenier, Griechen und Proteſtanten ihre 
Kirchen und Bethäuſer. Außer dem Markusplatz ſind 
noch 40 Plätze, welche Campi heißen, ſo z. B. Campo 
S. Gallo. Nur der Markusplatz — und der Platz am 
Hafen find mit dem Namen Piazza und Piazzetta 
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ausgezeichnet. Wenn man ſchon der Kirchen erwähnt, 
ſo kann man begreiflicher Weiſe bei einer ſo großen 
Anzahl nur von Einigen ſprechen. 

Ein Umſtand, auf den wir die Kirchenvorſteher 
in Deutſchland und Oeſterreich vorzüglich aufmerkſam 
machen möchten — ſind Kirchenlampen und Kirchen— 
leuchter. Die vergoldeten Hölzer mit weißer Pappe 
überſtrichen und mit Flittergold beklebt, ſind doch eine 
Miſere, elendiglich und langweilig anzuſchauen — 
geſchmacklos und ſtofferlogen, denn es präſentirt ſich 
das Holz als Metall, und dabei noch koſtſpielig und 
nicht auf die Dauer, auch die Leuchter aus weißem 
Metall und verſilbert, ſind fad und geſchmacklos in 
der Farbe; und wegen der öftern Verſilberung ſind 
ſie eben auch nicht profitabel für das Kirchenvermögen. 
Alſo Geſchmackloſigkeit, Fadeſſe, Gebrechlichkeit und 
Koftenaufwand, Hand in Hand. Wenn nur einmal ein 
tüchtiger, geſchickter Metallgießer und Metalldrechsler 
da hieher käme nach Venedig, die nächſte italieniſche 
Stadt — und ſich das Meſſing, die Metallmiſchung 
anſchauen möchte — und einen Zeichner mitnähme, 
der ihm die ſchönſten Formen copirt, ſo könnte dieſer 
Mann ein in jeder Beziehung glänzendes Geſchäft 
machen, und wir könnten in unſern Stadt- und Landkirchen 
von einem Möbel aus der Zopfzeit der Kunſt befreit 
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werden, das gar nicht mehr anzuſchauen ift — wenn 
man die herrlichen Kirchenleuchter in Italien geſehen 
hat — von einem Kirchenmöbel, welches wahrhaft 


das hölzerne von Gold oder Silber nur lügneriſch über— 
hauchte Zeitalter darſtellt. 

Die Kirchenleuchter in Italien ſind nach außen 
und innen dasſelbe Metall, ſie können leicht gerei— 
nigt werden, und erhalten immer die gleiche Farbe, 
den gleichen Glanz. Der Feuerſchein der Kerzen ſpielt 
in ihren gelben Spiegeln lieblich, und das ganze 
Machwerk iſt eben wegen der Solidität des unüber— 
blaſenen Metalls mit einer eigenthümlichen Befriedi— 
gung anzuſchauen. Dieſe Leuchter halten Jahrhunderte 
und können Jahrhunderte alt werden — während 
wir unſere Kirchen- und Pfarrhof-Böden voll von dem 
alten zerbrochenen Holzgerümpel, von alten zerbro— 
chenen und verſtäubten Holzleuchtern liegen haben, 
die ſich da durch Dezennien anſammeln, bis manch— 
mal ein armer Pfarrproviſor, der nichts zu leben 
hat — die Fragmente aus Noth — hinwegräumt, 
und ſeinem Ofen damit einige Speiſung verſchafft. 

Ebenſo iſt es auch mit den Kirchenlampen. Wir 
in Oeſterreich ſind an die meiſt plumpen, mit eben 
ſo plumpen Ornamenten beſchraubten weißen Keſſel 
— die man Kirchenlampen nennt, ſchon gewohnt. 
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Was iſt da jo eine Meſſinglampe in Italien für ein 
geſchmackvolles, dem heiligen Orte angemeſſenes Stück, 
wie ſchön ſpielen die Flammen in den Ringen, und 
wie leicht vermählt ſich und verſchwimmt die Feuer— 
farbe mit der goldigen Meſſingfarbe. Auch die Mehr— 
zahl der Lampen an einem Altare macht ſich ſehr 
gut, ein Umſtand, der in Italien deßwegen leichter 
angeht, weil dort das Oel bedeutend billiger als bei 
uns zu ſtehen kommt. 
Mögen alſo thätige Kirchenvorſteher dieſe hinge— 
worfene Bemerkung in ihre Gedankenkreiſe aufnehmen, 
und bei Gelegenheit thatkräftig verarbeiten. 


In Venedig findet man bei Trödlern die ſchön— 
ſten Meſſing-Lampen für Kapellen oder Hausaltäre 
zum Verkaufe ausgeſtellt. 


S8. 


Kinderleichen. Die Scuola St. Rocco und ihre Bilder. St. Maria 
gloriosa ai frari und ihre Todten. Tizian. Kanova. Belohnung 
von Generalen. Das Staatsarchiv und das goldene Buch. 


Es war Vormittags auf einem Kirchenplatze jen— 
ſeits des Canal grande. Die Leiche eines Kindes von 
ungefähr 7 Jahren, nach der Sarggröße zu urtheilen, 
wurde dahergeſchleppt. Vorne ging ein Geiſtlicher mit 
Rochet und weißer Stola — hinter ihm zwei Träger 


64 


in kirſchroth fein ſollenden, ſehr wetterverwaſchenen und 
ſonngebleichten Talaren, ſie trugen die Bahre ſo auf 
den Schultern, daß fie unter den Bahrſtangen ein— 
hertrabten, auf den vier Sargecken waren ſehr hohe 
Blumenſträuße aufgeſteckt. Der Zug bewegte ſich in 
großer Eile, und beſtand nur aus 4 Perſonen, dem 
Geiſtlichen, den zwei Trägern und dem todten Kind. 
Eine wehmüthige Stimmung lag nahe. Kein Vater, 
keine Mutter, kein Verwandter folgte dem Zug 
und daß die Träger ihre Sache handwerksmäßig mach— 
ten, wer kann ihnen das übel nehmen? Dieſe Men— 
ſchenklaſſe wird eben nirgends zu den Gefühlvollen 
gezählt. Das Sentiment würde derlei Geſellen auf— 
reiben, während ſie der Branntwein in einer ihrem 
Geſchäft zuträglichen Nervenſtimmung erhält. Ich konnte 
den ſchwankenden Sarg des armen Kindes lange nicht 
aus dem Gedächtniſſe bringen. 

Die Scuola di S. Rocco iſt das berühmte Haus 
mit den herrlichen, bilder-erfüllten, großartigen Sälen — 
welches die einſtige Bruderſchaft von St. Rochus 
bauen ließ. Es ſteht neben der Kirche gleichen Na— 
mens. Rieſige Oelbilder von Tizian, Tintoretto; 
Fresken von Pordenone füllen Wände und Plafonds. 
— Im großen Saale des erſten Stockes, der auch 
Valbergo genannt wird, kann man die berühmte Kreu— 
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zigung von Tintoretto ſehen, eines der — ſeiner un— 
geheuren Ausdehnung nach — größten Bilder die exi— 
ſtiren — in Venedig macht ihm nur Eines den Rang 
ſteitig, die Paradieſesglorie im großen Rathſaale des 
Dogenpalaſtes. Auch bei Tintoretto (wie bei Giotto), 
hat es den Anſchein, er habe mit Händen und Fü— 
ßen zugleich gemalt. Es iſt erſtaunlich, welche un— 
geheure Anzahl von Quadratfuß dieſer Mann nur 
in Venedig allein angefüllt hat — und wie er bei 
dieſer handwerksmäßigen Menge von Arbeit doch nicht 
aufgehört hat ein Künſtler zu ſein. In dieſem gro— 
ßen Saal hat ſich Tintoretto ober der Thüre auch 
mit ſeinem Angeſicht verewigt im Jahre 1572. Von 
ſeinem ruhigen tribunenartigen Platze ſieht er ſich nun 
ſchon an die 3 Jahrhunderte mit ſehr wohlgefälligem 
und zufriedenem Lächeln ſeine Arbeit an. 

Ein Bild rechts auf der Stiege in dem Saale 
des erſten Stockwerkes iſt beſonders ergreifend. Es 
macht einen gräßlichen Eindruck, durch die Darſtel— 
lung des Peſtwüthens in Venedig — als in 3 Wo— 
chen an 70.000 Menſchen hinſtarben. 

Man ſieht eine enge Gaſſe und von den Häuſern 
links und rechts werden die Leichname der an der 
Seuche Dahingeſchiedenen über Stiegen geſchleppt, über 
Fenſter herabgelaſſen und in den Gondeln zur Be— 
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Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 5 
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erdigung fortgeführt. Wenn in dieſen taufend von hoch— 
aufragenden Häuſern, die in hunderten von zwei Ellen 
breiten oder vielmehr zwei Ellen engen Gaſſen hin— 
gepflanzt ſind, und die zudem damals von oben bis unten 
mit Leuten dicht gefüllt waren, ſo eine Krankheit ausbrach, 
das mußte auch etwas Furchtbares ſein. Der Geſtank 
der Kanäle zur Zeit der Ebbe — wenn die Waſſer 
ſinken, iſt im Sommer natürlich unvermeidlich; ob— 
wohl das ſalzige Meerwaſſer in dieſer Richtung 
noch dämpfend ſeine Schuldigkeit thut — während 
Süßwaſſer die Miasmen unerträglich machen würde. 

S. Maria gloriosa ai frari. Gebaut um 1250 
von Nikolaus von Piſa. Eine Art 8. Croce in 
Florenz, ein Pantheon für Venetianiſche Celebritäten 
— mit Grabmälern von Leuten — die nichts wa— 
ren als Künſtler mit einem Weltruhm — und für 
andere, welche in ihrer Lebenszeit die höchſten Stellen 
einnahmen, deren ſpäterhin kein Menſch mehr gedenkt, 
noch von ihnen weiß. Erſt unter Kaiſer Franz wurde 
dem hier begrabenen Tizian ein großartiges Marmor— 
denkmal errichtet. Ein koloſſales Stück Arbeit an Höhe 
und Breite. Die Figur Tizian's ſehr gelungen. Im 
Fond ſuchte der Künſtler Tizian's berühmte Himmel— 
fahrt Mariens (das Original in der Accademia delle 
belle Arti zu Venedig) plaſtiſch in einem Marmorrelief 
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darzuſtellen. Dieſe Altarbilder in Marmorrelief haben 
etwas Widerliches an ſich — beſonders ſchauderhaft 
ſind die Marmorgewölke oben anzuſchauen; man fühlt 
die ungeheure Maſſivität dieſer Wolken und kann ſich 
des Gedankens nicht erwehren: „Wenn dir nun eine 
ſolche Wolke auf den Kopf fällt!“ Früher bezeichnete 
ein Stein die Grabſtätte des großen Meiſters mit 
den Worten: 

Qui giace il gran Tiziano Verzelli 

Emulator de Zeusi e degli Apelli. 

(Hier liegt der große Tizian Verzelli 

Nebenbuhler von Zeuxis und Apelles.) 

Dem Tizian gegenüber auf der Evangelienſeite iſt 
das Grabmal Canovas — es koſtete 102,000 Frans 
ken, und iſt eine etwas kleiner ausgeführte Nachahmung 
von Canova's Chriſtinen-Denkmal in der Augu— 
ſtinerkirche zu Wien. Auf den Stufen der von Ca— 
nova angefertigten Grabmäler pflegen zumeiſt Engel 
und Löwen ein Duett zu weinen; ſo ſtellte ſich Ca— 
nova den Klagetenor und Trauerbaß vor. Die hieſige 
Ausführung iſt von Zandomenighi und mehreren 
andern Bildhauern. Vollendete Technik, nett, klar, rein 
glänzend — aber auch gehörig kalt und langweilig. 

In einem Stück ſind die Venetianer großartig 
dankbar geweſen — ihren Generalen, welche für den 
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Fortbeſtand ihrer Regierung oder vielmehr für das unge— 
hinderte Fortwälzen ihrer Gewürzfäſſer und Zuckerfäſſer 
— für den Abſatz ihrer überſeeiſchen Produkte, und daher 
für ihren Reichthum und ihre Macht kämpften — 
haben ſie gern und ohne Neid Denkmäler geſetzt. 
Haben die verehrten Leſer ſchon etwas gehört 
von einem Kriegshelden Namens Hieronymus Gaz— 
zoni? Wir zweifeln ſehr — und doch iſt dieſem 
General hier vom dankbaren Vaterlande ein großes 
Monument geſetzt. Er ſtarb 1688. Der Held ſieht 
übrigens in ſeinem Rococcokoſtüm mit der bergartigen 
Allongeperücke mehr komiſch als fürchterlich aus. — 
Außerdem gibt es hier noch Denkmäler für die 
Venetianer Generale: Prinz Paul Savello von Rom, 
der mit dem Schwert in der Hand im Dienſt der 
Republik geſtorben, und den General Benedikt Ve— 
ſaro. 

Auch liegen hier Dogen, wie Dandolo, Foskari, 
Cornaro begraben, und der ſehr dunkle Mar— 
mor ihrer Monumente deutet darauf hin — daß die 
Zeit ihrer Herrlichkeit ſchon Jahrhunderte lang abge— 
laufen. — Außer dieſen Celebritäten iſt ein Hiero— 
nymus aus Marmor von Vivarini beſonders ſchön. 
Auch ſoll der faſt zwei Schuh große Elfenbeinchriſtus 
auf dem Altare rechts bei dem Haupteingange nicht 
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überſehen werden. Wir erwähnen das, weil er in allen 
Reiſebüchern überſehen iſt. 

Bei der Kirche ai frari befindet ſich auch das 
Venetianiſche Staatsarchiv mit nahe an 900,000 
Manuſcripten! — Wie viel hiſtoriſchen Staub muß man 
da verſchlucken, bis man auf ein ſolides Stück Qua: 
der ſtößt, das würdig iſt, es in den Bau der Ge— 
ſchichte einzufügen! Hier wird auch ſeit undenklichen 
Zeiten das goldene Buch — das mit großer Strenge 
geführte Regiſter des Venezianer-Patriciats aufbewahrt. 
Das goldene Buch beſteht aus einer Reihe von 
rothen Sametbänden mit genauer Regiſtratur der Hei— 
rathen und Geburten, welche in den Patricierfamilien 
vorkommen. Wie das alles in der Welt wechſelt. 
In neueſter Zeit ſind die Adelbücher von den Bör— 
ſengeiern in den Hintergrund gedrängt — und die 
Börſenregiſter verſchaffnn Anſehen! Das find die 
neuen goldenen Bücher. Freilich haucht jedes dieſer 
Blätter Geſtank und Verweſungsgeruch aus — und das 
herzloſe Erwürgen ſo vieler tauſend armer Teufel mit 
Galgenſtricken aus Papier wird ſeine Höhe und muß 
dann auch ſeinen Fall erreichen. 
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9. 


Scalzikirche. Jeſuitenkirche. Anekdoten. Maria dell’ orto. Das 

goldene Kalb und ſeine Tanzmeiſter. Francesco della vigna. 

Der heilige Gerhard. Die Ziehbrunnen und die Venetianer 
Hanfkunkeln. 

Die Scalzikirche (unbeſchuhte Carmeliten) in 
der nächſten Nähe des Bahnhofes, verdient erſtens 
ihres Koſtenaufwandes wegen Erwähnung, dieſer ſoll 
9 Millionen Lire betragen. Jedenfalls der kunſtreichſte 
Bau aus der Zopfzeit! Sie wurde begonnen 1680. 
Auf den Altären in den Kapellen, an den Gewölben 
und Wänden ein Reichthum von Marmor — eine 
Maſſe von Figuren und Reliefs, daß es den An— 
ſchein hat — hier ſei der Marmor ſo weich geweſen 
wie Thon, und man konnte mit demſelben nach Be— 
lieben modeln. Welche Maſſe von Talenten haben ſich 
hier auf den unwirthſamen Pfaden des Zopfſtyles 
die Füße wund gegangen! Welche genialen Kräfte 
hat es bedurft — um trotz dem verkehrten und ver— 
dorbenen Zeitgeſchmak, doch ſo impoſant Großartiges 
zu leiſten! 

Die Jeſuitenkirche (S. Maria assumta dei Ge- 
suiti) liegt in einer ſehr einſamen verödeten Gegend, 
am Canale delle Fondamente nuove. Die Facade co— 
rinthiſch gebaut 1715, in der Zeit allgemeinen Kunſt— 
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verfalles. Merkwürdig iſt die reiche Ornamentik im 
Innern, die inſofern originell und einzig daſteht, 
weil hier der Marmor als gewebter Stoff behandelt 
worden iſt. Die Moſaik der Wände gibt den An— 
ſchein, als wären dieſe mit Teppichen behängt. Be— 
ſonders täuſchend ſind die Marmordraperien am 
Kanzeltuch und am Vorhang der Kanzelthüre, wie 
am Teppich des Hochaltars. 


Man erzählt, daß, nachdem die Kirche vollendet 
war, einmal ein Frater der Dominikaner zu den Je— 
ſuiten kam nnd bat, es möge der ſchöne Altartep— 
pich an einem Feſttage ihnen geliehen werden. Der 
Frater Sakriſtan der Jeſuiten erwiederte: „Ganz gut, 
geht nur hinaus und nehmt euch den Teppich mit“. 


Der Frater geht hinaus und ſieht ſich den ſchö— 
nen Teppich an mit ſeinen großen blauen hineinge— 
wirkten Blumen und mit ſeinen üppigen Faltenwürfen 
an den Stufenecken, und er will ihn an einem 


Zipfel faſſen und aufheben — aber ſiehe da, der 
ganze Teppich iſt kalt anzufühlen, und er regt ſich 
nicht — er iſt eben ein Kunſtwerk aus Marmor. 


Dieſen Gegenſtänden reiht ſich der Hochaltar an 
Reichthum würdig an, ſeine Säulen ſind aus Verde 
antiquo, der Tabernakel aus lapis lazuli. 


Eine Kirche die nicht auf dem gewöhnlichen Re— 
pertoire der Herumführer ſteht, iſt jene: Maria dell' 
orto. Sie liegt an der nord-weſtlichen Spitze Ve— 
nedigs, nahe an der Sacca della Misericordia. Ein 
lieblicher gothiſchenr Bau vom Ende des 14. Jahr— 
hunderts, die Fronte mit ihrem bunten rothen und 
gelblichen Farbenſpiel, das durch die über die Garten— 
mauer links herüberragenden hellgrünen Zweige, be— 
ſonders gehoben wird, — gibt ein unverlöſchliches 
Bild. Der herrliche Bau wird im Innern eben einer 
Reſtauration unterzogen. Ein etwas nach der Vene— 
tianerſitte zerrauftes Mädchen mit dem ſchwarzen 
Hanf⸗kunkel-Kopfe ſperrt die Kirche auf und ein 
Rudel von jungen Schweſtern bildet ihre Leibwache 
— fie gehen alle zuſammen mit von Altar zu Al- 
tar, von Kapelle zu Kapelle, und treiben dabei ihre 
Kurzweil untereinander, was alles zur Erhöhung der 
feierlichen Stimmung nicht wenig beiträgt. 

Im Jahre 1828 hat der Blitz den eleganten 
orientaliſchen Campanile herab und über das Gewölke 
geworfen. Auch in dieſer Kirche ſind zwei immenſe 
bemalte Flecken von Tintoretto, die aber auch zu 
ſeinen beſten Bildern gehören. Die Anzeichen des 
jüngſten Gerichtes, und ein jetzt mehr als je in der 
Weltgeſchichte faktiſch und ſehr glücklich reſtaurirtes 
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Bild: Die Anbetung des goldenen Kalb es, 
welches, wie einer nicht mit Unrecht meinte, jetzt noch 
einen glänzenderen und mehr opferfreudigen Cult em— 
pfängt, wie zu Moſes Zeiten — dieweil es jetzt längſt 
ſchon ein goldener Ochſe, will ſagen ein noch viel 
größerer Abgott geworden iſt. Auch bei dieſem Tanze 
zeigen ſich wieder gleichſam wie in tauſendjäh— 


riger Angewöhnung — die Abkömmlinge jener 
Reigenführer im alten Bunde — als ſpring— 
luſtige Tanzmeiſter voran, — und ſuchen mit 


aus ſchließlicher Geſchäftigkeit gerade hier ein prieſter— 
liches Volk zu werden, und dieſen ſegensreichen 
Cult allein zu beſorgen. Natürlich haben die Tu: 
feln Moſes hierbei ebenſo an Geltung und Ge— 
wicht verloren, wie es damals der Fall geweſen. 
In der Franziskaner-Kirche San Francesco della 
Vigna, iſt die Statue eines in Venedig gebornen 
Patrons der ungariſchen Diöceſe Cſanad. Zwei 
Venetianiſche Größen derſelben Familie, der Doge 
Nikolaus Sagredo und der Patriarch Alviſio Sagredo 
haben dort ihr Grabmal. 

Mit dem in der Folge heilig geſprochenen Martyrer 
Gerard Sagredo hat es nun im Kurzen folgendes 
Bewandtniß. Nach ſeines Vaters Tod 1020 wurde 
er Benediktiner in St. Giorgio maggiore und erhielt 
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hier den Namen Gerard; bald wurde er zum Sub— 
prior gewählt. Es kam das Aufgebot zum Kreuzzug 
— das ritterliche Gefühl gewann über ihn die 
Oberhand, er zieht mit Kreuzſchaaren nach Ungarn, 
um von da in's heilige Land zu kommen. Hier aber 
bewegt ihn der heil. Stephan, in Ungarn zu bleiben 
und Biſchof von Cſanad zu werden. Gerard endete 
hier wie ein Apoſtel. In den Wirren nach des heil. 
Stephans Tod wurde er geſteinigt. Der italieniſche 
Geſchichtſchreiber Sanſovino, ſpricht von den Reden 
des heil. Gerard mit großen Lobſprüchen. 

Beim Pozzo (Ziehbrunnen) auf dem kleinen Platz 
Campo S. Zaccaria wird am Morgen gewöhnlich 
etwas hart gezankt. Ein Paar Polizeimänner ſind 
deßhalb hier aufgeſtellt, um unter den venetianiſchen 
Rebeccas Ordnung zu erhalten. Der Brunnen hat 
ein ziemlich trinkbares Regenwaſſer, und darum der 
große Zudrang zu demſelben. Jedes ſucht mit feinem 
Kupferkeſſel in die Tiefe zu gelangen, und die Mägde 
verſtehen die ſonderbare Kunſt, die Ziehſtricke — (jede 
muß dieſen an ihrem Kupfereimer mitbringen), ſo 
von oben zu lenken, daß die Keſſel unten in der 
Tiefe förmlich raufen, wie die ſtrickgelenkten Mario— 
netten eines mechaniſchen Theaters. Auch haben die 
Mägde hier durchwegs ganz zerrauftes Haar, welches 
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beſonders gegen die letzten Wochentage zu, grauen— 
haft anzuſehen iſt. Es herrſcht nämlich unter dieſer 
Gattung des Frauengeſchlechts eine derartige Welt— 
verachtung — daß ſie der Welteitelkeit des Haar— 
machens und Kämmens die ganze Woche lang ent— 
ſagen, und nur den Sonntagsmorgen zu dieſer Luxus— 
Arbeit verwenden. 

Daher pflegen ſie aber auch an Samſtagen wie 
zerraufte Hanfkunkeln oder Spinnrocken auszuſehen, 
und man hat Angſt — wenn man eine Dame dieſer 
Klaffe mit einem Beſen in der Nähe eines Rauch— 
fangs ſieht; weil man ſich des konſequenten Ge— 
dankens nicht erwehren kann, ſie werde ſammt dem 
Beſen augenblicklich, mit großem Geräuſch, eine 
Luftfahrt durch dieſen Rauchfang und eine Reiſe 
zum Hexenſabbat antreten. 


10. 


Der Trappolajo (Mäuſefallen- Machiavelli). Petrarca. Die 

Seufzerbrücke. Die zwei Erzbrunnen im Dogenpalaſte und die 

ſtolzen Venetianerweiber. Die Rieſenſtiege und der Irrthum 
von Byron und Cooper. 


Der Mäuſefallen- Machiavelli. In der Gegend 
von S. Zacearia hat der Humor eine kleine Ausbeute. 
An einer Ecke findeſt du einen Mausfallenmacher, der 


76 


ſeine Kunſtprodukte in den mannigfachſten Formen 
vor ſeinem Laden aufgeſtellt hat. 

Ich konnte nicht umhin, den Scharfſinn und 
das erfinderiſche Genie dieſes Mannes zu bewundern, 
welcher der gerühmten italieniſchen Pfiffigkeit thatſächlich 
die größte Ehre macht. Was gibt es da für feine 
Spießlein, was für wunderliche Drahtverſchlingungen, 
was für eigenthümliche Geflechte, was für leicht be— 
wegliche Thürlein, wie ich derlei Modifikationen an 
unſeren plumpen deutſchen Mausfallen zu ſehen, nie 
Gelegenheit gefunden habe. 

Ich meine: die deutſchen Mäuſe ſind viel plum— 
per als die italieniſchen, und die italieniſchen Mäuſe 
ſind viel pfiffiger als die deutſchen, und es muß da— 
her ein bei Weitem größerer Aufwand von Liſt und 
Durchtriebenheit angewendet werden, um ſie in die 
Falle zu locken. 

Trappolajo heißt im Italieniſchen nicht nur: ein 
Mausfallenmacher, ſondern auch ein Lügner, Intri— 
guant oder Ränkeſchmied; freilich nur im Volksge— 
brauch — im Lexikon findet man nicht einmal das 
Wort Trappolajo. — 

Als ich ganz und gar in Bewunderung des in— 
duſtriellen Kunſtkabinetes verſunken war, und innerlich 
bedauerte, daß man bei der letzten Wiener Landwirth— 
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ſchafts-Ausſtellung dieſem höchſt wichtigen Gegenſtande 
— in welchem der beſagte Trappolajo von S. Zae- 
caria ohne Weiteres eines Preiſes würdig geweſen 
wäre, ſo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt hat — — 
ſtand der Mausfallenkünſtler in ſeiner Ladenthüre 
vor mir, und ſah mich freudig an, denn er fand 
es aus meinen Mienen heraus: Hier iſt einmal einer 
gekommen, der meine Kunſt zu würdigen weiß. Wir 
redeten nun durch die Augen miteinander und ver— 
ſtanden uns vollkommen. 


O es war ein ſeelenvolles Geſpräch. 


Hätte Petrarca dieſe Scene geſehen, er würde 
ſicher ungefähr folgende Reime zu ſeiner achten Kan— 
zone in welcher vorzüglich die Augen Laura's lob— 
ſprechend bedacht werden, gedichtet haben: 

Was mag der Augenſprache, 
Mit ihren 1000 Zeichen 

An Reichthum und an Zauber 
So wie an Wohlklang gleichen? 
Ein Austauſch der Gedanken 
In vielen tauſend Worten, 

Die wie ein Blitzſtrahl fahren 
Aus dunklen Augenpforten! 


In den Augen des Mausfallenmachers ſtrahlte 
der Dank für die bewundernde Anerkennung ſeiner 
Kunſt — die er in meinen Zügen las, und er zog 
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ſich in ſein Geſchäft zurück, mit dem Ausdruck einer 
Satisfaktion auf ſeinem Antlitz, welcher ſagen wollte: 

„Nun wenigſtens einmal Einer, der mich ver— 
ſtanden hat, der Scharfſinn genug beſitzt, einzuſehen, 
daß ich auf der Höhe meiner Kunſt ſtehe, und mit den 
gewöhnlichen Mausfallenkrämern nichts gemein habe, 
als das Handwerk und den Namen!“ 

Es dünkte mir ferner als ob er mit Petrarca in 
obeitirter Kanzone ſagen würde: 

I’ non poria giammai 

Immaginar, non che narrar, gli affetti, 
Che nel mio cor gli occhi soavi fanno. 
(Ich kanns nicht begreifen und ſagen 
Was dieſe ſanftmuthreichen Augen 

Für Jubel in mein Herz getragen.) 

Hätte der Mann ſtudirt, und zu Zeiten der Flo— 
rentiniſchen Republik gelebt: er wäre Geheimſchreiber 
geworden, und hätte Machiavellis Buch geſchrieben, 
und ein Monument in S. Croce zu Florenz würde 
auf ſeinem Grabe ſtehen. 

Wer die Mäuſefallenpolitik im Kleinen verſteht, der 
muß ſie auch im Großen verſtehen. 

Und umgekehrt, wäre Machiavelli in den Lebenskreis 
dieſes Mannes geworfen worden: er fungirte als 
Mausfallenkrämer, und würde es auch hier zur Voll— 
endung in ſeiner Kunſt gebracht haben. Eine koloſſale 
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Mausfalle aus Marmor wäre demnach ein finniges 
Monument für Machiavelli. 

In der That — wenn man die künſtlichen Kniffe 
des Troppolajo anſieht — fühlt man ſich froh, daß 
man nicht Maus iſt, weil man als Maus ſicher Ge— 
fahr liefe, ſich in eine dieſer ſinnigen Fallen verlocken 
zu laſſen. 

Die Seufzerbrücke (Ponte dei sospiri) führt 
von dem Gefängniß der Bleidächer über einen Kanal 
in den Dogenpalaſt. Sie wurde im 16. Jahrhundert 
gebaut, iſt in zwei Corridore der Länge nach inwendig 
getheilt und hat zwei große Steinroſen, durch welche 
Luft und Licht hereinſtrömen. Der Gefangene, der 
da herübergeführt wurde — konnte noch hinausſehen 
auf die Riva dei Schiavoni und die Inſel St. Geor— 
gio hinüber — wohl mag da der Bruſt eines Jeden 
ein Seufzer ſich entrungen haben. Ueber dieſe Brücke 
kehrte keiner mehr zurück — entweder wurde er ver— 
urtheilt und das Urtheil im Palaſt vollzogen oder er 
wurde freigelaſſen. Es iſt eine wahre Trübſal, wenn 
man ſich an einem Ort ſo voll von den traurigſten 
Erinnerungen an unglückliche Menſchen befindet. Wer 
einiges Gefühl und ein wenig Phantaſie hat, für den 
iſt dieſe Brücke noch immer eine Seufzerbrücke des 
Mitleids mit längſtvergangenem herben Weh. 
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Ich hab mich öfter auf die Ponte de Paglia 
geſtellt, welche vom Dogenpalaſt auf die Riva führt, 
und von der man gerade in das Kanalgäßchen ſieht, 
ob welchem die Ponte dei sospiri auf ihrem Bogen 
ſchwebt. Die meiſten Leute, die da vorübergehen, wen— 
den den Kopf in das Gäßlein und ſchauen auf die 
Brücke hinauf — und es iſt mir vorgekommen, als 
ob über manche Geſichter ein flüchtiger Schatten von 
Mitleid und Schmerz vorbeizöge. 

Einmal bin ich bei einem der zwei Erzbrunnen 
im Hof des Dogenpalaſtes geſtanden. Es ſind die 
ehernen breiten Brunnenränder wahre Meiſterwerke 
der Erzgießerei, einer vom Venetianer Conti 1556, der 
andere vom Ferarreſen Alberghetti 1559 angefertigt. 
Eben zogen Weiber Waſſer herauf — und ich fragte 
eine derſelben: ob denn dies Waſſer nie einen ſalzigen 
Geruch bekäme, ob nicht das Meerwaſſer einen Weg in 
dieſe Brunnen fände? Da war ich gut angekommen. 
Mit Stolz und Emphaſe ſagte mir die donna scarmig- 
liata (zerraufte Donna): „Credete voi, ehe i nostri 
antenati siano stati asini? Quello che fecero era bono, 
essi non erano matti!“ („Meint Ihr, unſere Vorfahren 
waren Eſel? Was die gemacht haben, das war gut, 
die ſind keine Narren geweſen!“) 

Mir gefiel dieſer Stolz auf die Vorfahren — 
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vermöge welchem ſich jetzt noch das zerzauſte Vene— 
tianerweiblein für ein Stück einer Patrizierin gehalten. 
Die Geſchichte übt doch eine eigenthümliche Macht auf 
die Menſchen aus; ſo hört man auch in Rom bis— 
weilen, wenn man einem Fiaker oder einem Krämer 
einen Betrug zumuthet, voll erhabener Entrüſtung ſagen: 
„Dent, ich den eln Römer 

In dieſem Hofe führt die berühmte freie Rieſenſtiege 
auf die Gallerien, von welchen man in die innern Säle 
des erſten Stockwerkes gelangt, die goldene Stiege 
führt dann in das obere Stockwerk. Viele Schrift— 
ſteller ſetzen ihren Kopf auf: daß der Kopf des Do— 
gen Marino Faliero, auf der Höhe dieſer Stiege abge— 
ſchlagen worden, und über die Stufen derſelben herabge— 
rollt ſei. Das ſagt auch Lord Byron, Fenimore Cooper 
und andere. Nun wurde aber Faliero 1355 enthauptet 
und die Stiege iſt ein Werk des 15 Jahrhunderts. 


11. 


S. Giorgio maggiore. Pius VII. Die armen Narren. S. Laz⸗ 
zaro. Der Kloſterhof. Die Sammlungen. Ludwig von Baiern. 
Lord Byron. Pater Pascal. Unbekanntes über Byron. 

S. Giorgio maggiore, die Inſel, welche gegenüber 
der Piazetta und dem Dogenpalaſt liegt. Man fährt 
mit der Gondel in ein Paar Minuten hinüber. Eine 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 6 
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herrliche Kirche, Benediktinerkloſter ſeit dem 10. Jahr: 
hundert. Napoleon verjagte die Benediktiner. Der Chor 
iſt auf 140 eingerichtet, ſo viele mögen ungefähr am 
Ende des vorigen Jahrhunderts noch hier geweſen ſein. 
Die Kirche wurde neuerbaut von Palladio, dem berühm— 
ten Venetianer Baumeiſter, 1556, aber erſt 1610 von 
Scarmozzi vollendet. Hinter dem Hochaltar der ſchönſte 
großartigſte Chor, den man ſich vorſtellen kann. Der 
Fußboden glänzende Marmormoſaik. In Holzſchnitzwerk 
ober jedem Sitz eine Szene in Basrelief aus dem Leben 
des heil. Benedikt — gerade nach den Erzählungen, 
wie ſie der heil. Gregor in ſeiner Biographie Bene— 
dikt's abtheilt und vorführt. Die Kirche ungeheuer 
groß; und voll großer Erinnerungen aus jüngerer 
Zeit. Hier wurde 1799 Konklave gehalten und der 
Kardinal Gregor Barnaba Chiaramonti (Pius VII.) 
zum Pabſt gewählt. Noch iſt in Lebensgröße zum An— 
denken an jenen merkwürdigen Tag das Bildniß des 
großen Dulders in Lebensgröße ober dem Hauptportal 
im Innern der Kirche angebracht. 

Chiaramonti wurde als Biſchof von Imola (wie 
Pius IX.) auf den päpſtlichen Stuhl erhoben. Milde 
und verſöhnend blickt ſein Antlitz nun herab auf den 
glänzenden Marmorboden der ungeheuern Halle, als ob 
er ſagen wollte: „Alle Unbilden, welche mir die Gewalt 
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zugefügt, ſind nun vorbei, Gott der Herr hat gerichtet, 
ich trug keinen Groll in meinem Herzen, und bin im 


Frieden hingegangen.“ 


Jetzt war es todt in den weiten Hallen, nur die 
Schritte tönten wider. Vier Päbſte haben ſchon ſeit 
Pius VII. den Stuhl Petri eingenommen. 


Von den 140 einſtigen Benediktinern, welche die 
Filiale eines Kloſters bei Padua bilden, deſſen Name 
mir entfallen iſt — ſind hier in St. Georgio jetzt nur 
mehr 5, eine zu geringe Anzahl um den Chor abzu— 
halten, der nun verwaist und ſtumm bleibt. 


S. Lazzaro Der Himmel hing voll trüber Wol— 
ken. Die Kanäle waren hoch angeſchwellt — was durch 
den Druck der regneriſchen neblichten Luft auf die Mee— 
resfläche geſchieht — und auf fortgeſetzten Regen hin— 
deutet. Es war ein Sonntag Nachmittag. Die Riva 
ſchien zu ſchlummern, der Werktagslärm verſtummt. 
Die Luft ſtrich in leichten Schlangenwellen über die 
Lagunen. 

Man braucht mit der Barke nach S. Lazzaro eine 
gute halbe Stunde. Vorbei gings an der Inſel St. Ser— 
volo, gerade an den Fenſtern des Hoſpitals für Irren 
— welches unter der Leitung der barmherzigen Brü— 
der ſteht. 

6 * 
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Einige arme Narren ſahen bei den Gitterſtäben ihrer 
Fenſter heraus auf die ewig ſich kräuſelnden Meeres— 
fluthen. Ich für mein Theil halte dieſen Ort mit ſeiner 
melancholiſchen Ausſicht nicht für ein Irrenhaus geeignet. 
Der ewige Meeresanblick iſt vielleicht eher behülflich 
einen Menſchen wahnſinnig zu machen — als einen 
Wahnſinnigen zu heilen. Trauriges, graues, verwittertes 
Gemäuer mit ſeinen im Schutt der Leibesmühſal ver— 
fallenen Menſchengeiſtern! 

Hier haben es die Brüder der Barmherzigkeit in 
chriſtlicher Liebe mit der Pflege von beiläufig 300 Irr— 
ſinnigen zu thun. Kein Strauch, kein Gras iſt auf dieſer 
Inſel von außen zu ſehen, nur die öden Mauern ſtarren 
aus dem Meeresſpiegel empor. Eine Wemuth befällt das 
Herz, wenn hie und da bei den Fenſtern ein armer Narr 
die bleiche Stirne, aus der die ſtieren Augen ſchauen, 
auf die ſchwarzen Gitterſtäbe lehnt — die Gondel fliegt 
im taktmäßigen Ruderſchlag an ihm vorüber — an dem 
armen Unglücklichen, dem das Ruder des Geiſtes auf 
dem Lebensmeere aus den Händen geſunken, ſo daß der 
Geiſt irrend auf den Fluthen herumtreibt! — 

Wer ſollte ein Verlangen fühlen, an dieſem trau— 
rigen Eiland landen zu wollen? Die öden Mauern 
verſchwinden zur Linken und hinten taucht aus dem 
Meeresſpiegel eine Inſel hervor mit rothem Gemäuer, 
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das ſich aus üppigen Weinranken emporhebt. Es iſt 
S. Lazzaro. Im Mittelalter war die Inſel beſtimmt, 
den Ausſätzigen, die aus dem Orient kamen, als — 
ebenfalls trauriges Aſyl zu dienen. Hier ſollte von der 
reinen Meeresluft umgeben und von den Menſchen 
geſchieden, ihre Heilung ermöglicht werden — um dieſer 
Kranken willen der Name: S. Lazzaro. 

Man fährt bei S. Lazzaro zu Barke in's Klo— 
ſterthor hinein. Hier haben in neuer Zeit die Mechi— 
thariſten eine berühmte Buchdruckerei. Sie ſtehen 
unter einem eigenen Abt, der zugleich, wie der 
Mechithariſtenabt in Wien Erzbiſchof in partibus iſt. 
Ein Jahrhundert lang war S. Lazzaro verödet, nur 
die grünen Eidechſen krochen auf den Ruinen herum. 
Im Jahre 1715 ſchenkte der Doge Johann Cornaro den 
Mechithariſten die Inſel mit ihren Ruinen. In der Stille 
des Kloſterhofes empfindet man Anfangs einige Poeſie 
mit Melancholie vermiſcht — freilich arten dieſe bei— 
den ſchönen Eigenſchaften bei längerem Aufenthalt 
in eine gähnende lange Weile aus. Natürlich iſt jetzt 
das Gebäude hergeſtellt und im beſten Zuſtande. 
Hohe Cypreſſen als mächtige Grabesblumen ragen mit 
ihrer dunklen Trauerfarbe zum Himmel empor und 
große ſtarke Oleander hauchen ringsum ihren feinen 


Duft. Das Kloſter iſt ſehr anziehend. Die Kirche klein 
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auf Marmorſäulen mit Spitzbogen in drei Schiffe 
getheilt — geſchmackvoll verziert und ſehr rein ge— 
halten. Sie iſt aber auch nur für's Kloſter der 
Mechithariſten allein. Auch wird hier eine bedeutende 
Schule für Armenier aus Konſtantinopel und Klein— 
aſien unterhalten. Die Bibliothek reich an alten 
armeniſchen Manuſkripten; das phyſikaliſche Kabinet 
gut mit neuen Apparaten ausgerüſtet. Auf das Stein— 
bett, welches die Inſel umringt, wurde durch An— 
ſchüttung von Erdreich und Befeſtigung eines Dam— 
mes dem Meere ein Garten mit einem Koſtenaufwande 
von 30.000 Gulden abgerungen. Eben jetzt wollen 
die Mechithariſten mit der gleichen Manipulation von 
den Waſſergöttern ein Stück Boden zurück erobern. 
Dafür iſt der Regierung nichts zu zahlen: man hat 
nur Anzeige darüber zu machen. 

In dieſem Kloſter lebte längere Zeit Lord Byron, 
und der König Ludwig von Baiern hat hier ein 
Gedicht auf das Kloſter eigenhändig geſchrieben. Lord 
Byron erlernte hier die armeniſche Sprache, ſein Lehr— 
meiſter war P. Paſchal Aucher, ein Mann, der die 
armeniſche Literatur mit vielen Werken bereicherte. 

In der Kirche wird eine Kopie von Saſſoferatos 
berühmter Madonna gezeigt, die Kopie iſt merkwür— 
dig, weil ſie von einem bekehrten Türken: Johann 
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Emir — der hier gelebt, angefertigt wurde. In der 
Vorhalle der Kirche ziehen zwei Gräber die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. Eines beherbergt einen der hinge— 
gangenen alten Spitalmeiſter von S. Lazzaro, das 
andere einen reichen Armenier aus Indien, der in 
London ftarb und der durch die reiche Dotation für 
dieſes Armenierkloſter, gleichſam der Stifter desſelben 
genannt werden kann. Eine Steintafel kündet an, 
daß Pius VII. hier im Jahre 1800 auf Beſuch war, 
bei Gelegenheit als er im nahen Giorgio maggiore 
geweiht und gekrönt wurde. 

Unter den vielen werthvollen Manuffripten und 
Werken der Bibliothek findet man merkwürdiger Weiſe 
auch die Prachtausgabe von Byron's Werken: dieſe 
ſendete der Verleger derſelben, Murray, zum Dank, 
weil das Kloſter S. Lazzaro den Dichter längere 
Zeit gaſtlich in ſeinen Mauern aufgenommen. 

Am großen Tiſch inmitten der Bibliothek arbeitete 
Lord Byron während ſeines hieſigen Aufenthaltes an 
ſeinem Childe Harold, merkwürdiger Weiſe nahm der 
geniale Dichter keinen Anſtand — auch hier in dieſen 
Kloſtermauern ſeine ſchmutzigen Phantaſiebilder zur 
Oeffentlichkeit zu bringen. 

In den von Thomas Moore, dem berühmten eng— 
liſchen Dichter, herausgegebenen Briefen Byron's, findet 


88 


ſich auch unter andern einer datirt von S. Lazzaro und 
gerichtet an Byron's Verleger zu London, dem Buch— 
händler Murray. In dieſem Briefe lobt Byron den 
Abt des Kloſters, ſchildert ſein Ausſehen und ſeinen 
weißen, reichen, meteorähnlichen Bart, lobt den Pater 
Paſchal ſeinen Sprachlehrer im Armeniſchen, als einen 
ſehr gelehrten Mann und als eine fromme Seele, 
und erzählt unter andern Folgendes: „Die Franzoſen 
gründeten vor vier Jahren einen Lehrſtuhl für die 
franzöſiſche Sprache. An einem Montag Morgens 
ließen ſich 20 Zuhörer einſchreiben, alle begeiſtert für 
die Erlernung dieſer Sprache. Würdig der Nation, 
welche die welterobernde iſt, hielten es die jungen 
Männer aus bis Donnerstag. An dieſem Tage erlagen 
fünfzehn von den zwanzigen beim ſechsundzwanzigſten 
Buchſtaben des Alphabetes. Dieſes armeniſche ABC 
iſt das Waterloo der Alphabete“. 

Ein verbürgtes Ereigniß mit Lord Byron hier auf 
der Inſel S. Lazzaro ſoll hier auch ſeinen Platz 
finden. (Es wurde nur einmal in Nr. 27, Jahr 1856 
der Wiener Kirchenzeitung erwähnt.) Dem Schreiber 
dieſes Büchleins erzählte der ungariſche Biſchof Lonovies 
Folgendes: 

„Ich lernte den P. Paschale Aucher zu Preßburg 


kennen; es war eben Landtag, und Paſchal kam 
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zum Erzbiſchof Ladislaus Pyrker, den er von Venedig 
aus kannte, denn Pyrker war eine Zeit lang Patri— 
arch von Venedig. Da ſah ich nun bei Pyrker den 
Pater Paſchal zu wiederholten Malen. Als ich im 
Jahre 1841 nach Venedig kam beſuchte ich den da— 
mals ſchon mehr als 70jährigen Pater Paſchal; es 
kam die Sprache auf Byron — und Paſchal er— 
zählte mir über Byron Folgendes: 

„„Byron war öfters allein in meiner Zelle, und 
wartete auf mich, wenn ich eben in meinem Berufe 
anderwärts im Kloſter beſchäftigt war, — einmal trat 
ich in mein Zimmer, Byron ſtand hier vor dieſem 
Cruzifix (Paſchal deutet auf ein Bildniß des Gekreu— 
zigten), bitterlich ſchluchzend und weinend. Als ich 
den Lord um dieſer ſeiner Gemüthsſtimmung willen 
anſah, ſprach er zu mir unter Thränen und tief— 
innerlich bewegt: „Pater Paſchal ich hoffe einſt wie— 
der Chriſt zu werden, und zu dem wieder zu kehren 
(Byron deutete auf's Kreuz), dann werde ich auch 
Katholik, denn im Proteſtantismus werde ich kein 
Genügen mehr haben““. — — — 

Die Wellen kräuſelten ſich mehr und mehr — 
wir ſtiegen in unſere ſchwaͤnkende Barke und ver— 
ließen den Sitz armeniſcher Wiſſenſchaft. Die Arme— 
nier haben dieſen Mechithariſten und jenen in Wien 
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ſehr viel zu danken, nämlich die Schöpfung einer 
Litteratur, die Ueberſetzung und den Druck vorzüg— 
licher Werke in allen Wiſſenſchaften. 


Diefe Inſel S. Lazzaro mit ihrem ſtillen unan- 
ſehnlichen Wirken arbeitet gewiß mehr an der „wah— 
ren Bildung des Orients“ — als das ganze eng— 
liſche Miniſterium. 


12. 


Räthſelhafter Schild. St. Julian und Kirchenmuſik. Akademie 
der ſchönen Künſte. Verona. Arena und Sommertheater. Napo— 
leon I. und Stierhetze. Dantes Aſyl in Verona. 


Räthſel. In einem Seitengäßlein unweit der 
Merceria dell' Orologio ſah ich ein eben jo merk— 
würdiges als räthſelhaftes Aushängeſchild; es iſt aus 
Eiſenblech, ſchwebt auf einer Eiſenſtange und trägt 
auf beiden Seiten dasſelbe Symbol und dieſelbe In— 
ſchrift. In der Mitte iſt ein Geiſtlicher in Rochet 
und mit dem Piret auf dem Haupt als Bruſtſtück 
gemalt, und unter dieſem Bruſtbild ſtehen die Worte: 
Affita camere amobigliate (Möblirte Zimmer zu ver— 
miethen). Iſt der Vermiether ein Geiſtlicher? oder 
ſind die Zimmer für Geiſtliche zu vermiethen? Wer 
weiß das! Es kam auch Niemand durch die einſame 
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Gaſſe her, daß man hätte um Löſung des Räthſels 
nachfragen können. 

In der Merceria dell’ Orologio iſt auch die Kirche 
St. Julian des Martyrers. An einem Samſtag war 
hier bei einer Abendandacht vor dem reich geſchmückten 
Altar der ſchmerzhaften Mutter (Adolorata) die ganze 
Kirche gefüllt, ſo daß die Leute vor der Thüre her— 
außen ſtanden. Der Geſang des Volkes war über— 
aus wohlklingend, rührend, weich und zur Andacht 
ſtimmend. Das Orgelgedudel und muſikaliſche Hoſpaſa 
aber welches, zwiſchen die Strophen hinein vom Muſik— 
chore herabtönte, rein zum davonlaufen! Wenn doch 
nur der neue Patriarch einmal anfangen möchte, in 
Venedig mit dieſer ſchauderhaften Kirchenmuſik auf— 
zuräumen, oder ſie doch in andere beſſere Bahnen 
hineinzulenken. 

Accademia delle belle Arti. Die Akademie der 
ſchönen Künſte. Seit drei Jahren führt eine Ketten— 
brücke über den Canal grande gerade darauf los. — 
Eine der großartigſten, werthvollſten Bilderſammlun— 
gen der Welt. Ein mächtiger Palaſt mit wahren 
Rieſenſälen, bei einigen kommt das Licht von oben 
herein. Die Ornamentik der Bilderſäle außerordentlich 
reich. Herrliche Holzſchnitzereien, üppig vergoldet, bilden 
die Plafonds. Beſonders die religiöſe Kunſt iſt hier 


92 


vertreten. Was in den Paläſten zerftreut war, iſt 
hier zuſammengekauft und ſinnreich geordnet, freilich 
ſind hunderte und hunderte von werthvollen Bildern 
auch in's Ausland verſchleppt worden, zur Zeit als 
man der Kunſt noch weniger aufmerkſame Augen zu— 
wendete. 

Beſonders ein Bild hat für den Beſucher von 
Venedig einen hiſtoriſchen Werth. Es iſt dies eine 
Prozeſſion über den Markusplatz vom Jahxe 1466 — 
da iſt alſo zu erſehen, wie dieſer Markusplatz vor 
400 Jahren ganz anders ausgeſehen hat, als jetzt. 

Die Gallerie beſitzt über 200 Meiſterſtücke an Ge— 
mälden, und das will etwas bedeuten. Wir aber wollen 
darüber nichts weiter ſagen, und eingedenk ſein der 
hieher paſſenden Worte Dantes: 

Non ragionam di lor, ma quarda e 92 8 
Schwätz nicht davon und ſchweige lieber 
Schau ſie an, und geh' vorüber! 

debenbei die Handzeichnungenſammlung großer ita— 
lieniſcher Meiſter; und die architektoniſchen Zeichnun— 
gen, welche gleich im erſten Corridor aufgemacht ſind, 
der zu den Bilderſälen führt. In neueſter Zeit iſt 
auch ein japaniſch-chineſiſches Kabinet hier zuſammen— 
geſammelt worden, man darf aber nur durch zwei 
Thüren von außen auf dieſe Schnitzwerke, aus knor— 
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rigem ſchwarzen Holz fabrizirte Göttergeſtalten, Seſ— 
ſel, Fächer und Utenſilien hineinſchauen — und es 
iſt auch genug. Gegenüber der hier aufgehäuften 
Kunſtſchätze iſt dieſe japaniſche Sammlung doch nur 
ein buntes, geſchmackloſes Gerümpel, an dem das Auge 
keine abſonderliche Freude hat. 


In vierthalb Stunden kommt man auf der Eiſen— 
bahn von Venedig nach Verona. Die anſehnliche 
Stadt (50,000 Einwohner) iſt vielfach beſchrieben. 
Alſo nur einige Bemerkungen über ein Paar Punkte. 
Weltberühmt iſt die Arena auf dem Platze Bra, ge— 
baut zur Zeit des Kaiſers Antonin. Ein allerdings 
impoſanter Marmorbau, es können 75,000 Menſchen 
darin ſtehen und 25,000 ſitzen. Hat man aber früher 
das Koloſſeum zu Rom geſehen, das über 300,000 
Menſchen faßte — ſo iſt der Eindruck des Veroneſer 
Amphitheaters bedeutend ſchwächer. 


Daß man aber ſehen mag, wie auch dieſe Arena 
ein Rieſenbau iſt — dafür ſorgte der gegenwärtige 
Stadtmagiſtrat durch die Erlaubniß, daß in der Mitte 
dieſer Arena ein hölzernes Sommertheater dürfe aufge— 
ſchlagen werden. 


Dieſes Sommertheater mit ſeinen durchſichtigen Vor— 
hängen, wackelnden Couliſſen, ſchlampichten Soffiten, 
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muͤheſeligen Zuſchauerſitzen hebt erst recht den großar— 
tigen Marmorbau — denn das ganze Sommertheater 
iſt vom Gegenſatz der Steinmaſſe jo zuſammengegquetſcht, 
daß man einen etwas größeren Polieinelkaſten vor ſich 
zu ſehen vermeint. 


Im Buche „Anello di sette Gemme“ von Luigi Car- 
rer Venezia 1848 erzählt der Verfaſſer, daß Bona— 
parte, als er zum erſten Male nach Verona kam, 
in der Arena eine Stierhetze veranftalten ließ, und 
daß er ſelbſt mit vielem Pläſir dem blutigen Schau— 
ſpiele beigewohnt habe — mochte wohl ſein, daß ihm 
zu jener Zeit der Gedanke: ganz Europa zu einer 
blutgetränkten Arena zu machen, ſchon ziemlich nahe 
gelegen. Vielleicht iſt ihm einmal in jenen Tagen, 
welche ihm die Vorſehung nach einem bewegten Leben 
zum Nachdenken beſchieden hat — auf St. Helena 
das Hetzbild aus Verona in der Erinnerung aufge— 
taucht, und hat ſeine bedrängte Seele Nutzanwen— 
dungen auf ſein eigenes Schickſal daraus zuſammen— 
gebräut. 


Hier in Verona fand Dante ein Aſil, als ihn das 
undankbare Florenz verſtoßen. Er läßt ſich dies Ge— 
ſchick wie in der Zukunft ausmalen im 17. Canto ſei— 


nes Paradieſes, da er ſagt: 


Jedoch das Schlimmſte ift von allem Schlimmen 

Die Schaar der Uneinigen, Bosheitsvollen, 

Mit der Du mußt in dieſes Thal Dich krümmen, 

Denn dieſe Undankbaren, Schnöden, Tollen, 

Sie werden gegen Dich empört ſich ſchaaren, 

Doch bald wirſt — Du nicht — ſie — die Köpfe zollen; 

Und ihren Unſinn wird dann ihr Verfahren 

Beweiſen, während Dir es ziemt und nützet, 

Daß Du für Dich fern bliebſt von dieſen Schaaren, 

Zuerſt beherbergt Dich und unterſtützet 

Dich des Lombarden Größ' und milde That, 

Deß heil'ger Vogel auf der Leiter ſitzet. 

Unter dem großen Lombarden verſteht Dante den 
Alboin della Scala Herzog von Verona — bei welchem 
Dante nach ſeiner Verbannung aus Florenz lange Zeit 
gaſtlich beherbergt wurde. Der Adler auf der Leiter iſt 
das Wappen der Scala; zugleich eine Andeutung auf 
den deutſchen Reichsadler, weil Scala wie Dante ein 


Ghibelline war. 


Im Verlaufe dieſes Geſanges tröſtet ſich auch der 
Dichter über den Haß ſeiner Mitbürger, der feindlichen 
Spießbürger von Florenz — er ſagt im Bewußtſein 
künftigen Ruhmes verachtend von ihnen: 


Und wenn die Bürger Deiner Stadt ſich brüſten, 

Sei neidiſch nicht — vergaß ſie längſt das Leben, 

Wird lange fort gewiß Dein Leben friſten. 

Im Vorbeigehen können wir nicht umhin auf 
ein ſehr klares und ſchönes Bild im ſelben 17. Geſange 
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aufmerkſam zu machen — in welchem Dante darzuftellen 
ſucht, wie die Allwiſſenheit Gottes, der auch die Ge— 
ſchicke der Zukunft kennt — deßwegen noch nicht einen 
Zwang auf das Leben des Menſchen ausübe und ihn 
hemme in ſeiner freien Willensthat; in ſofern haben 
folgende Reime auch für den Theologen und Philo— 
ſophen einiges Intereſſe: 
Der Zufall, der nicht weiter reicht, allein 
Sich durch des Erdenſtoffes Buch verbreitet, 
Iſt ganz verzeichnet in der Gottheit Sein; 
Wiewohl dies auf Nothwendigkeit nicht deutet, 
So wenig wie das Aug', in dem ein Kahn 
Sich ſpiegelt — den Strom hinuntergleitet. 
Gleichwie das Ohr die Harmonien umfahen 
Der Orgel, ſo iſt meinem Aug' verliehen, 
Die Zeiten zu erkennen, die Dir nahen. 


13. 


Der Dom von Verona und hiſtoriſche Reminiscenzen darin. 

Die Gräber der Scaliger nnd ihre ironiſchen Inſchriften. Das 

luftige Grab Caſtelbarcos. Die große Schlafhaube in der Via 
disciplinaria. 

Der Dom von Verona, auch Santa Maria Matrico- 
lare genannt. Was hat dieß Bisthum und dieſe Kirche für 
eine reiche Geſchichte. An 140 Biſchöfe haben bisher die 
Kirche von Verona regiert. Darunter gab es Heilige, Car— 
dinäle und berühmte Männer, die gewaltigen Einfluß auf 
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ihre Zeit ausgeübt. An der Stelle eines Heidentempels 
erhebt ſich jetzt der majeſtätiſche Dom. Die urſprüng— 
liche Kirche von der ſchon in Urkunden vom Jahre 
780 Erwähnung geſchieht, war kleiner als die jetzige. 


Was gewährt das Portale für einen überwältigenden 
herrlichen Anblick, wie magiſch ſchimmert der röthlich 
gelbe Sandſtein. In dieſen großartigen Räumen wurde 
1185 ein Concilium gehalten unter Lucius III., und 
auf demſelben die Excommunication über die Katharer 
ausgeſprochen. Am 25. November desſelben Jahres 
ſtarb hier Lucius III. und wurde auch in der Ka— 
thedrale beigeſetzt. Die Grabesinſchrift auf dem Pfla— 
ſter des Hochaltares lautet: Ossa Lucii III. Pont. Max. 
(Die Gebeine des Pabſtes Lucius III.) Die Kirchenhiſto— 
riker geben gewöhnlich eine andere ſehr originelle 
Grabſchrift an — und fügen bei, ſelbe befinde ſich 
auf dem Grabmale. Das iſt aber nicht ſo. Die 
angebliche Grabſchrift ſind 4 Verſe, die der Geſchichts— 
forſcher Caprini auf einem morſchen Pergamentbrief 
gefunden. Sie lautet inſofern die Buchſtaben noch 
leſerlich waren: 


Ob. Setimus Pater D. D. Lucius P. P. III. 
MCLXN. . V. . . Kalendas — — — — 
Luca dedit Lucem tibi Luci, Pontificatum 
Ostia, Papatum Roma, Verona mori. 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 7 
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Immo Verona dedit Lueis tibi gaudia, Roma“) 
Exilium, curas Ostia, Luca mori. 


(Es ſtarb der heilige Vater Lucius III. 


Lucca gab dir das Licht Lucius, das Bisthum Oſtia, das Papſt— 

thum Rom; Verona den Tod; Nein, vielmehr Verona gab dir des 

Lichtes Freuden, Rom die Verbannung, Oſtia Sorgen, Lucca 
den Tod.) 

Der Inhalt iſt etwas intereſſant — er dreht ſich 
um die Gegenſätze der gewöhnlichen Redeweiſe und 
der chriſtlichen Anſchauung. 

Hier in dieſer Domkirche hat nach dem Berichte 
der Annalen des Canobio, am 1. Dezember 1185, 
die Inthroniſation Urban III. aus der Mailänder 
Familie Crivelli ftattgefunden — nachdem er im 
Gonclave (im Palazzo del Vescovato 12 Tage nach 
dem Tode Lucius III. abgehalten) von den anwe— 
ſenden 22 Cardinälen zum Pabſt erkoren war; 4 Jahre 
früher hatten ihn die Domherrn von Mailand zum 
Erzbiſchof erwählt. Da gab es großen Jubel im Dom, 
die edlen Geſchlechter von Mailand waren ſtark ver— 
treten, ſie freuten ſich nicht wenig, und waren ſtolz 
darauf — daß ein Sproſſe aus ihren Stämmen die 


*) Die Biographen der Päbſte bringen den obigen Vers gewöhn— 
lich in einer Verſion, und zwar: „Immo, Verona dedit verum 
tibi vivere, Roma 2c. ꝛc.;“ das iſt aber unrichtig und auch nicht 
der prägnante Gegenſatz von „Luca dedit Lucem tibi.“ 
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höchſte Würde der Chriſtenheit erlangt. Das Volk 
der Lombardei betrachtete ihn als Landsmann und 
Stammgenoſſen, die ganze Stadt war über die Wahl 
in freudigem Aufruhr, ſo erzählt der alte Chroniſt 
Canobio: „E per tutta la eita con diversi segni di alle- 
grezza ceiascuno mostrava il contento che di cosi fatte 
elezione sensitiva.“ (Und durch die ganze Stadt find 
in den verſchiedenſten lebhaften Kundgebungen die 
Freude und die Zufriedenheit mit dieſer Wabl ſicht— 
bar worden.) Und der Mann, deſſen Herz jetzt be— 
wegt war von Freudenhymnen und Jubelgeſchrei — 
ſollte in kaum zwei Jahren auch als das Herz der Chriſten— 
heit den vollen Schmerz derſelben empfinden und dar— 
über zuſammenbrechen, da die Nachricht von dem Falle 
und der Eroberung Jeruſalems durch Sultan Saladin — 
nach Ferrara kam, wo er eben ſich aufhielt. Die Trauer— 
botſchaft warf ihn auf ſein Sterbelager; er verſchied 
am 19. Oktober 1187. 

Das — nur Eines von den hundert Feſten und 
Aufzügen, die in dieſem Gotteshaus vorübergegangen 
— und, ſo kühl und ruhig und ſtille iſt's jetzt da, es 
ſchweigen die Säulen, und nur die goldenen Buch— 
ſtaben der Denkmäler ſcheinen im Abendgold der 
Sonne wiederſtrahlend einiges von glorreichen Tagen 
zu flüſtern. Keine Seele auf dem Platz vor dem Dom 

7 * 
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und keine Seele drinnen. Es ift der leife Luftzug aus der 
Crypta herauf, der den Staub über jenen merkwürdigen 
Spruch wirbelt, der in Verſalbuchſtaben auf den Mar— 
morplatten des Bodens gegenüber dem Katheder des 
Biſchofs geſchrieben ſteht: 

Quae enim videntur, temporalia sunt 

Quae autem non videntur aeterna! 

(Was man ſieht iſt zeitlich, was man nicht ſieht ewig.) 

Je ſtiller es in einem ſo altehrwürdigen Gottes— 
haus iſt — deſto lauter reden alle Steine und In— 
ſchriften, und halten von der Nichtigkeit und Vergäng— 
lichkeit ihre zermalmende Predigt — die der Menſch 
nicht genug hören kann — weil er gar ſo oft 
darauf vergießt. 

Etwas ganz Eigenthuͤmliches ſind die Gräber der 
Scaliger, der einſtigen Beherrſcher von Verona, Bres— 
cia, Parma, Lucca und Feltre. An der Ecke von zwei 
Straßen erheben ſich Mauern, auf ihnen ſind hohe 
Eiſengitter angebracht und hoch über die Eiſengitter 
ragen im Innern die zierlichen gothiſchen Grabesthürme 
von drei berühmten Herrſchern Verona's empor; von 
Can Grande, Can Maſtino und Can Signorio. Das 
herlichſte darunter iſt jenes des Can Signorio, er ſtarb 
1375; wie ſein Vater Maſtino, ließ auch er wie in 
einer Todesahnung, gerade ein Jahr vor ſeinem Tode das 
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Denkmal errichten. Es ſteht an der Straßenecke und 
bildet ein Sexagon, auf ſechs Säulen ruht die 
nach außen mit 4 Basreliefs geſchmückte Kuppel, und 
zuhöchſt auf der Pyramide derſelben — gut zwei Stock— 
werke eines Hauſes hoch — bildet die Reiterſtatue Sig— 
norio's den Schluß. Ringsum ſtehen oben und unten in 
den Baldachinen größere und kleinere Figuren. Wie das 
ganze ſo licht und leicht und luftdurchbrochen hinaufragt! 
Merkwürdig iſt, daß der Künſtler, der ſeinen Namen 
dabei angebracht, ſtatt des Vaterlandes ſeine Geburts— 
diöceſe bezeichnete, und zwar in den Worten: „Hoe 
opus sculpsit et feeit Boninus de Campilione (Cam- 
pione) Mediolanensis Diocesis.“ 

Dieſe kleinen Tyrannen Italiens gruben ſich durch 
ihre Verbrechen ſelbſt ihre Gräber — den pompöfen und 
prachtvollen Inſchriften darf man keinen ſtarken Glauben 
ſchenken. Was mochten ſich die Unterthanen von dieſem 
letzten legitimen Scaliger Can Signorio Gutes zu verſe— 
hen haben — der nicht weniger als zwei Brudermorde 
auf ſeiner Seele trug! Mit einem Brudermord begann 
er ſeine Herrſchaft, mit einem zweiten endete er ſie. Can 
Grande II. ließ er bei St. Euphemia erſchlagen, Paolo 
Alboino im Schloß Peſchiera erdroſſeln. Ihm folgten 
ſeine zwei natürlichen Söhne Bartolomeo und Antonio 
in der Herrſchaft. 
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Wie erlogen ift feine großſprecheriſche, die Verbre— 
chen übertünchende Grabſchrift: 

Scaligera hac nitida cubo Can Signorius arca 

Urbibus optatus Latiis sine fine Monarca. 

Ille ego sum, geminae qui gentis sceptra tenebam. 

Justitiaque meos. mixta pietate, regebam; 

Inelyta cui virtus; cui pax tranquilla fidesque 

Inconcussa dabant famam per saecla diesque. 

(Hier lieg ich Can Signorio in der Scaliger prachtvollem Grabmal, 

Als Herrſcher ſtets erwünſcht den lateiniſchen Städten. 

Ich bin's, der führte das Scepter über zwei Völker, 

Und der in Gerechtigkeit ſie gepaart mit Milde regiert. — 

Seine erhabene Tugend, des Friedens Gewinn, die unerſchütter— 
liche Treue 

Macht ihn berühmt für alle Zeiten und Jahre.) 

In der That eine ſchöne Miſculanz von Gerechtig— 
keit, Milde und erhabener Tugend, mit der er ſein 
Volk regierte! 

Und doch waren dieſe wälliſchen Herren des Mittel— 
alters eigene Räthſel. Neben ihren Gewaltthaten hatten 
ſie hinwiederum vieles Gute an ſich. Großartige Bauten 
in Verona, Waſſerleitungen, öffentliche Kornböden, die 
ſogenannte Schiffbrücke (ponte delle navi), haben ihn 
zum Urheber. 

Das zuletzt erſchienene Quellenwerk über die Sca— 
liger iſt 1842 vom Podeſta zu Verona Orti Manara 
in Folio erſchienen unter dem Titel: Cronaca inedita 


dei tempi degli Scaligeri. — Hübner in feinem erſten 


103 


Band der „genealogiſchen Tabellen“ Leipzig 1725, 
bezeichnet als die Letzte aus dem Hauſe Scala eine Jo— 
hanna. Sie war Gemahlin des 1602 geſtorbenen Sig— 
mund Grafen Dietrichſtein. So erreichen die Geſchlechter 
hier auf Erden ihr Ende, wie die Menſchen; ſie haben 
ihre Blüthe und ihren Verfall. 

Außer dem Grabe der Scaliger gibt es in Verona 
links neben der Kirche St. Anaſtaſia (aus dem 
13. Jahrhundert mit einem herrlichen gothiſchen Por— 
tal) noch ein ſonderbares Grab — das hoch ober dem 
Thoreingange zum jetzigen Seminar — eigentlich zur 
Kirche des Petrus Martyr — ſchwebt. Ein Gu- 
glielmo da Castelbarco hat unter einer zierlichen von 
Säulen getragenen Steinkuppel ſeinen ſteinernen Sar— 
kophag, in dem er drinnen und ſeine Statue aus Stein 
gehauen, droben liegt. Frei von oben und unten und 
von allen Seiten, überall von Wind und Wetter um— 
ſpielt. Es dürfte ſelten ein Sarg mit einer ähnlichen 
luftigen Poſition, zwiſchen Himmel und Erde ſchwebend, 
vorkommen. 

Die große Schlafhaube. Laſſen wir nun alle 
Denkwürdigkeiten des uralten Verona liegen, und grei— 
fen wir nur noch einen ſonderbaren Umſtand auf. In 
Verona iſt eine Straße, die heißt: Via disciplinaria. 
Woher die Straße dieſen Namen erhalten, haben wir 
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nicht erfahren können. In derſelben aber hat ein 
Strumpfwirker (calzettajo) feinen Laden aufgeſchlagen, 
ein Mann der ſich aber insbeſondere auf einen Zweig 
ſeines Geſchäftes auf die Schlafhauben (dormiglioni) 
geworfen hat. 

Um dieſen ſeinen Geſchäftszweig den Vorübergehen— 
den recht auffallend zu machen — hängt er nun eine 
rieſige Schlafhaube in Wirklichkeit und Wahrheit, 
aus weißer und rother Wolle gewirkt, als Schild 
heraus. Dieſe Schlafhaube hat aber mindeſtens 1 / Wie— 
ner⸗Ellen in der Breite und zwei Ellen in der Länge! 
Ein wahres Ungeheuer, und gerade in der via diseipli- 
naria! Ob nicht eine Ironie dahinterſteckt; das heißt: 
hinter dieſer Schlafhaube, in der die Rieſen Gog und 
Magog zugleich ihre Häupter bergen können! 

Es gibt wenigſtens Menſchen, welche da meinen 
die beſte Disciplin ſei eine große Schlafhaube, unter die 
eine Menge Köpfe gebracht werden, und die mit dem 
Schlummer zuſammenhängende Gedankenloſigkeit — ſei 
der gerade Weg der Disziplin! 

Die Eiſenbahn hat die großen Städte von Lom— 
bardo-Venetien derart zuſammengerückt, daß man in 
leichten Sprüngen von der Einen in die andere kommt. 
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24. 


Kirche und Grab des heiligen Antonius in Padua. Ein Wett- 

eifer von Künſtlern. Gattamelata. Das kleine Florenz. Rath 

zum Bau von Landkirchen. Eine Roſenkranzhändlerin und ita— 
lieniſche Sprichwörter. 


Padua iſt ſicher eine der lieblichſten Städte Ita— 
liens. Die Paduaner ſind gute Leute und es kann einem 
hier gemüthlich werden. Vor ihrem heil. Antonius haben 
ſie die größte Ehrfurcht: Sie nennen ihn nur ſchlecht— 
weg „il santo,“ „den Heiligen,“ „die Kirche des Heili— 
gen,“ „die Schule des Heiligen“ (das Bruderſchafts— 
haus mit den herrlichen Gemäldern aus ſeiner Lebens— 
geſchichte). 

Die Kirche des heil. Antonius von Padua gilt nach 
ihrem mannigfachen Inhalte von Meiſterwerken als eine 
der kunſtreichſten in Italien. Die Fronte, ein Rohziegel— 
bau in den zierlichſten Formen mit einer langen Gal— 
lerie, die von kleinen Säulen getragen wird, mit den 
Fresken von Mantegna, dem Lehrmeiſter Coreggio's, 
ober dem Hauptthore, übt eine eigenthümliche An— 
ziehungskraft. Der Bau, in den Grundformen gothiſch, 
wurde kurz nach dem Tode des heil. Antonius begon— 
nen von Nikolaus von Piſa noch 1231; vollendet 
erſt 1307. Man wird beim Eintritte überraſcht durch 
einen verſchwenderiſch ausgeſtreuten Reichthum von 
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Sculpturen und Gemälden, von Gold und Silber, 
Edelſteinen und Bronce, Marmor an Statuen, Bas 
velief3, Säulen und Wänden. 

Beim erhöhten Altar, welcher in einer Seitenfapelle 
links — die Ueberreſte des Heiligen in der fteinernen 
Tuba enthält, iſt immer eine große Anzahl andächtig, 
Betender zu bemerken. 

Hinter dem Altare beten die Leute — mit der 
rechten Hand ſich an der ſteinernen Sargwand an— 
haltend — gleichſam um des Segensſtromes, der aus 
dem heiligen Leibe während des Gebetes quillt, ſich 
theilhaft zu machen. Jeder ſpricht nur ein kurzes 
Gebet, und tritt dann zurück, um den andern, die 
ſchon auf die Berührung des Sarges warten, Platz 
zu machen. | 

Diefer felſenfeſte Glaube der hier Betenden iſt 
tief rührend, man findet ſich mit demſelben fortgeriſ— 
ſen, und empfiehlt mit lebendigem Vertrauen das 
Tagewerk dieſes Lebens der Fürbitte des ſeligen 
Geiſtes, der vor 6 Jahrhunderten als ein Freund 
Gottes von hinnen geſchieden iſt. Antonius ſtarb 1231. 

An der Kapelle allein haben ſich die größten Meifter 
der Künſte, faſt lauter berühmte Namen, durch Wetteifer 
gegenſeitig überboten, oder wie wir ſagen, einander 


hinauf licitirt. 
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Wir in unferen Zeiten haben bei Kirchenbauten 
Licitationen anderer Art erlebt — da wurde meiſtens Einem 
mindeſt Bietenden die Arbeit überlaſſen: und die— 
ſem glorreichen Umſtand haben wir eine Menge jener 
Scheuern mit kahlen, glatten Wänden und einigen 
viereckigen Löchern zu verdanken — die man darnach 
zu katholiſchen Kirchen geweiht und als ſolche in 
Gebrauch genommen hat. 

Ihrer Architektur nach iſt die Kapelle ein Meiſter— 
werk von Saͤnſovino. Welche Menge kunſtreicher Hände 
haben aber an der inneren Zier mitgearbeitet. Die 
Bronzen der Predella ſind von Donatello. Der Taber— 
nakel in 3 architektoniſche Theile geſchieden aus koſt— 
ſpieligem Marmor mit Geſimſen, Pilaſtern, Kapitalen 
und Baſen, wie auch viele Statuetten aus Bronze. 
Da findet man die 12 Apoſtel, die 8 Sibillen, 
16 Engeln mit Leidenswerkzeugen, 12 Säulen und 
12 Bilafter aus Verde antico. 4 Frontiſpicen ſchlie— 
ßen dieſe Ordnung. In der zweiten Corinthiſchen 
wieder 8 Statuen, die 4 Kirchenlehrer, dann Mel— 
chiſedek, als Vorbild, Daniel als Prophet des Opfers 
und der auferſtandene Heiland. Auch hier ſind die Pila— 
ſter aus Verde antico und die Ornamentik aus Bronce 
— dieſe Ordnung bildet ein Achteck. Die dritte Ord— 
nung mit 8 Bronzecariatiden ſchließt mit einer Kup— 
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pel. Der Tabernakel war früher, wie die Predella, 
beim Hochaltar und iſt ein Werk Campagnas eines 
Schülers von Sanſovino. 

In der Kapelle liegt auch begraben der b e— 
rühmte Gattamelata, deſſen Reiterſtatue als herrliches 
Denkmal, beſonders des kunſtreichen Roſſes wegen 
berühmt, vor der Kirche ſteht. „Gattamelata? berühmt? 
Wer war er denn?“ So wird der geneigte Leſer fragen. 
(Daß bei dieſer höchſt beleidigenden Frage die rieſenhaften 
Gelehrten ausgenommen ſind, verſteht ſich von ſelbſt.) Es 
mag den Leſern zu einem kleinen Troſte dienen, daß 
Schreiber dieſes als er zum erſten Mal nach Padua 
kommend, bei dieſer Statue den obigen Namen hörte, 
ebenfalls an ſich die ſtille Frage ftellte: „Wer war 
das?“ — Und es erfolgte, wie das wohl öfter vor— 
kommt, keine Antwort. Selbſt die Converſationslexi— 
kone haben vergeſſen den berühmten Mann in ihren 
papierenen Pantheonen zu verherrlichen; nur in der 
Spezial-Geſchichte von Venedig ſpielt er eine Rolle, 
und der alte ehrliche Iſelin gedenket ſein. Gattame— 
lata that ſich im 15. Jahrhundert als Venetianiſcher 
General hervor. Er war urſprünglich ein armer 
Bäckersſohn von Narni. Es iſt gut, daß er hier 
ein Monument hat — und für Italien auch charak— 
teriſtiſch, in Mailand bekäme er ſicher keines, denn 
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im Kampfe mit den Mailändern hat er ſich eben fein 
Lorbeerbündel heimgetragen. 

Sonſt hat die Kirche wohl noch an 20 Kapellen 
— die meiſten von einem oder dem anderen der alten 
reichen Adelsgeſchlechter im Wetteifer mit einem Kunſt— 
reichthum ausgeſtattet, den man geſehen haben muß, 
um ſich davon eine Vorſtellung zu machen. Dieſes 
Padua wird in der That nicht umſonſt das kleine 
Florenz genannt! 

Bei Gelegenheit der Sprache über Kirchenbau geht 
uns ein praktiſcher Gedanke zu über den Bau von 
Dorfkirchen. Wir wollen durch folgenden Vorſchlag 
durchaus nicht den gegenwärtig lebenden Baukünſtlern 
nahe treten. Wenn es ſich aber in einem Dorfe oder 
Marktflecken von 1000 bis 3000 Seelen um einen 
ebenſo wohlfeilen weil einfachen und doch in ſeinen 
Formen herrlichen und untadelhaften Kirchenbau han— 
delt — ſo ſende man geradewegs einen Zeichner auf 
die Inſel S. Lazzaro bei Venedig. Er kopire den 
Plan der Kirche im Mechithariſtenkloſter Strich für 
Strich. Die ſechs oder acht kleinen Marmorſäulen 
ſind bei der gegenwärtigen Verbindung durch Eiſenbah— 
nen und Dampfſchiffe eine Auslage, die unbedeutend 
höher kommt, als Pfeiler mit entſprechender Trag— 
kraft aus Ziegeln oder Sandſtein; und man wird 
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eine Kirche haben — an der fih das Auge freuen 
und in der ſich das Herz erheben kann; was ſchön 
iſt, braucht deßwegen nicht theuer zu ſein. Man kann 
in unſerem Jahrhunderte leider auf Prachtbauten 
von Kirchen hinweiſen, die Tauſende und Tauſende 
und auch ſogar einige Millionen gekoſtet haben — 
deren geſchmackloſer, plumper Styl trotz der üppigen 
Pracht an Gemälden und Vergoldung und Marmor 
das Auge eher verletzt als befriedigt; um das 
Viertheil der ausgelegten Summen hätte ein Architek— 
turgenie einen Bau herſtellen können, der jedes für 
chriſtlichen Bauſtyl empfängliche Auge durch ſeine ſinnige 
Harmonie mit Freuden erfüllt hätte — während ſo 
derlei Bauten nur einige Bewunderung von Be— 
ſchauern gezollt wird, die ſich von Maſſen, von bun— 
ten Farben, von reichem Gold und glänzendem Mar— 
mor blenden laſſen, weil ſie eigentliche kunſtſinnige 
Kirchenbauten noch nicht zu ſehen Gelegenheit fanden, 
und deren Augen ſomit noch keine hohen Anforde— 
rungen an den Baukünſtler ſtellen. Wir haben frü— 
her auf die Urſache hingedeutet, welche gerade in Ve— 
nedig eine ſo hohe und herrliche Entfaltung der 
Baukunſt in die Wirklichkeit heraustreten ließ. 
Eine Roſenkranzhändlerin. Wir machten bei 
der Verkaufsbude von Wallfahrtsgegenſtänden, welche 
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links von der Kirchenfronte St. Antonii ſteht, einige 
Einkäufe von Andenken. Mir war die fromme Dame, 
welche Beſitzerin dieſes hölzernen Standes (oder eigent— 
lich Standels, wie die Oeſterreicher derlei trans— 
portable Buden nennen) iſt, mitſammt ihren andäch— 
tigen Gewohnheiten, ſchon von früher her bekannt. 
Ich ſagte deßhalb zu meinem Begleiter deutſch: „Fra— 
gen Sie die Frau einmal wälliſch, ob denn die Ro— 
ſenkränze, welche Sie kaufen wollen, auch ſchon ge- 
weiht ſeien? — Ich wußte zum Voraus die ſprach— 
liche und mimiſche Antwort, welche erfolgen wird. 
Die Frau ſagte: ſelbige ſeien ganz ſicher geweiht, 
machte einen andächtigen Blick zum Himmel, und küßte 
die Roſenkränze, welche ſie in ihrer Hand hielt, zu wie— 
derholten Malen mit dem Anſchein bedeutender Andacht 
und Ehrfurcht. — Es iſt dieſe Gattung merkantiler 
Frömmigkeitsſpielerei ebenſo zuwider, als ſie anderer— 
ſeits lächerlich erſcheint. 

Ich trug der Frau auf — während wir in die 
Kirche gehen, die von mir beſtimmten Medaillen auf 
das von mir gekaufte Duzend der Roſenkränze zu 
befeſtigen und bezahlte die Waare im Vorhinein. 

Warum hatte ich nicht des italieniſchen Sprich— 
wortes gedacht: „Chi paga innanzi, & servito di 
dietro.“ „Wer voraus bezahlt, wird übel bedient!“ 
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Als ich aus der Kirche kam, wollte ich meinen 
Fehler gut machen und gedachte wenigſtens eines an— 
dern Wahrwortes, wie ſolche die volksthümliche ita— 
lieniſche Lebensweisheit zu hunderten ausgeheckt hat. 
Dabei fällt mir ein, daß die Sprichwörter, wie ſie 
im Munde des Volkes ſind, auch zugleich ein weſent— 
liches Merkmal zur Erkennung dieſes Volkscharakters 
abgeben. Ich dachte nun an das uralte italienifche 
Sprichwort: „A chi compra non bastan cent’ occhi, 
e a chi vende ne basta un solo.“ „Der Käufer braucht 
hundert Augen, der Verkäufer nur Eines.“ 

Ich hätte in der That diesmal nicht hundert Augen 
bedurft, um zu ſehen: daß dieſe mir jetzt überreichten 
Roſenkränze viel kleiner waren, als diejenigen, welche 
ich ausgehandelt und gekauft — und bemerkte dieſes 
der Frau ſogleich. Sie entſchuldigte ſich mit Irrthum 
— und gab mir die andern. Erſt am folgenden 
Abend, als ich in Venedig zufälliger Weiſe die Ro— 
ſenkränze anſah, bemerkte ich: daß es doch nicht die— 
jenigen waren, die ich bezeichnet hatte, und die viel 
zierlicher gearbeitet waren, als jene, in deren Beſitz 
ich mich jetzt befand. Wie fein war alſo der Puff 
der frommen Dame angelegt. Die ganz kleinen 
gab ſie mir verſuchsweiſe, und die andern, welche 
ſie mir ſtatt meinen Gekauften einhändigte, ſollten 
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nun den ganz kleinen gegenüber, mich täuſchen und 
befriedigen, und das war der Dame auch gelungen. 
Es hatten mir ſonach noch einige Augen zu den 
hunderten gefehlt, welche das national-charafteri- 
ſtiſche Sprichwort beim Einkäufer fordert. 


15. 


Der Dom von Padua. Das merkwürdige Kapitel. Petrarca, 

Kanonicus allhier. Ein Requiem von ihm geſtiftet. Anſtrengung, 

ein Monument für ihn zuwege zu bringen. Wie die Deutſchen 

und wie die Italiener mit ihren Dichtern verfahren. Göthe und 

Dante, Schiller und Petrarca. Die Marcus -Bibliothek von 
Petrarca geſtiftet. 

Vom Anſchauen des Domes in Padua wird man 
nichts weniger als befriedigt. Die gegenwärtige Kirche 
iſt auf die Ruinen zweier früheren gebaut. Die 
im Jahre 620 vom Biſchof Trieidius errichtete ſtürzte 
Anfangs des zwölften Jahrhunderts durch ein Erd— 
beben zuſammen, 724 wurde ſie vom Grunde neu 
gebaut von einem gewiſſen Meiſter Macili. So be— 
ſagt es ein Säulenkapital das noch vorhanden, mit 
einer lateiniſchen Inſchrift vom Jahre 1124. 


Da im 16. Jahrhundert auch dieſe Kirche wieder 
Ruine zu werden drohte, baute man ſie neu 1523. 
Den Plan machte Sanſovino; es wurde aber daran 
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jo viel geändert, daß jetzt das Auge an den runden, 
kalten beweißten Bogen durchaus keine Freude haben 
kann. An 80 Bilder und Sculpturen, darunter 
Meiſterwerke, mögen theilweiſe den Eindruck des Baues 
verſöhnen. Auch hier ruht eine Größe, die man 
eben hier zum erſten Male kennen lernt: der Philoſo— 
phieprofeſſor Sperone Speroni, geſt. 1588. Sein 
Vater ließ ihm ein Denkmal ſetzen, wie aus den 
Worten erſichtlich: Al gran Sperone Speroni suo 
Padre Giulio Speroni de Conti 1598. „Dem groß en 
Speroni“ — von ſeinem Vater geſetzt. Was iſt 
groß? Wie doch die Zeit Größen zuſammendrückt und 
koloſſale Rühme auffrißt. Der Mann hat vier Bände 
geſchrieben die noch 1740 in Venedig aufgelegt 
wurden, 

Wie merkwürdig iſt die Geſchichte des Bisthums 
und die des Kapitels, darum ſoll auch darüber 
etwelches mehr Pikante als Bekannte mitgetheilt wer— 
den. Schon im Jahre 46 nach Chriſti Geburt ſoll 
ein Grieche Prosdocimus, Schüler des heiligen Petrus, 
der erſte Biſchof von Padua geweſen ſein. Im Mit- 
telalter war das Kapitel ſeines Reichthums wegen 
derartig ausgerufen, daß man die hieſigen Domherren, 
die Kardinäle der Lombardei und den Biſchof einen klei— 
nen Papſt nannte. Von den ſechs Päpſten aus dem 
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Gebiete Venedigs gingen drei aus dieſem Kapitel her— 
vor: Eugen IV., Papſt 1432, Paul II., 1464 und 
Alexander VIII., 1689. Vom biſchöflichen Stuhl zu 
Padua wurde Klemens XIII., 1758 zum Papſt ge— 
wählt. 


Daß ein Domkapitel, wie das zu Padua, deſſen 
Mitglieder ſchon vor 1000 Jahren in Urkunden vor— 
kommen, eine Geſchichte hinter ſich hat, daß es viele 
Notabilitäten (ſeit 1000 Jahren) aufweiſen kann — 
iſt leicht einzuſehen. 


Nun gibt es aber über die Domherren zu Padua 
einen eigenen, in vieler Beziehung intereſſan— 
ten Quartband, nämlich: „Serie, chronologico — 
istoriea dei Canonici di Padova. Opera del Marchese 
Orologio, Canonico e Vicario Capitolare, Padova.“ 


(In der Druckerei des Seminars 1805.) 


Schon in der Vorrede fragt der Kapitularvikar: 
„Von dieſem Kapitel ſind ſehr heilige und gelehrte 
Biſchöfe, Kardinäle, Päpſte ausgegangen, deren Na— 
men in ehrenvoller und ſegensreicher Erinnerung ſteht 
bis auf unſere Zeit. St. Bellinus und der heilige 
Gregor, die Päpſte Eugen IV., Paul II., Alexan— 
der VIII., dann die Argentini, die Badoeri, die Co— 
lonna, die Ferrari, die Grimani , die Paltanieri, 

8* 
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Prata, Zabarella, Bembo, Amaltei, Negri und der 
göttliche Petrarca, waren das vielleicht nicht Eurige 
Domherren? (ed il divino Petrarea, non furone forse 
Vostri Canoniei?) 

In der Einleitung zählt Orologio auf, was dieſe 
Körperſchaften (will ſagen die Domkapitel der dama— 
ligen Zeit) alles waren, was ſie galten u. ſ. w. 
und bedauert dann, daß ſie jetzt (1805) nichts mehr 
ſind. Die Domherren zu Padua waren zu Zeiten mehr 
zu Zeiten weniger, bis ihre Anzahl ſtabil wurde im 
Jahre 1529. Nämlich 1 Erzprieſter und Erzdiakon; 
1 Kuſtos (Tesoriere) ; 1 Kantor (Primicerio); 1 Dekan 
(dieſe lauter Dignitarien) und 22 Domherren. Bene— 
dikt XIV. machte ſie ſämmtlich mit Beſitz ihrer Pfründe 
zu apoſtoliſchen Pronotaren, und gab ihnen als 
Kapitelzeichen am ſeidenen rothen Band eine Medaille 
aus Gold und Email, die deßwegen als eine Merk— 
würdigkeit erwähnt werden muß, weil auf der Kehrſeite 
(auf der Vorderſeite iſt das Bild der ſeligſten Jungfrau) 
ſich das Bild eines ſeligen Domherrn des Kapitels (del 
beato Gregorio Barbarigo) befindet. Der Areiprete 
des Kapitels wurde von demſelben, eben ſo wie der 
Biſchof gewählt. — Aus dem Paduanerkapitel ſind nicht 
weniger als 106 Kapitulare angeführt, die Päpſte, Kar— 
dinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe wurden — fo daß 
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dieſes Kapitel eine Zeit lang das Seminarium für 
Biſchöfe genannt worden iſt. 

Zum Titelbilde hat der Verfaſſer den Dichter 
Petrarca gewählt, und ihm auch eine eingehende kritiſche 
Biographie gewidmet. Daß Petrarca Domherr von Pa— 
dua geweſen, läßt ſich aus den Kapitelakten nicht nach— 
weiſen, obwohl es eine entſchiedene Thatſache iſt, — denn 
er redet wiederholt davon in ſeinen Briefen, wie auch 
in ſeinem Teſtamente, nicht minder wird von Zeitgenoſſen 
dieſer Umſtand erwähnt, und ſein Jahrestag im Dom 
abgehalten. Ob er in der Folge zum Prieſter geweiht 
worden iſt, oder ob er nur mit den minderen Weihen 
im Beſitz ſeiner Pfründen blieb, darüber findet ſich 
nirgends etwas verzeichnet. 

Die letzten Jahre brachte Petrarca in Gebet, Leſung 
der heiligen Schrift und Bußübungen zu — ſein früher 
in romantiſcher Liebesſehnſucht nach Laura (ſie ſtarb 
zwei Jahre früher ehe er die Pfründe in Padua er— 
hielt) und in dem politiſchen Treiben feiner Zeit zerfah— 
renes Leben ſammelte dieſer ſchimmernde Geiſt am Ende 
in jenem Lichtheerde, der Welt und Menſchenbeſtimmung 
in rechter Beleuchtung darſtellt. Er ſtarb zu Arqua im 
Paduanergebiet 1374 am 18. Juli. 

Der Biſchof, das Domkapitel und viele andere Prä— 
laten waren bei ſeinem Leichenbegängniß. Der nach— 
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malige Kardinal Bonaventura de Peraga hielt die Leichen- 
rede. In feinem Teſtamente beſtimmte er 200 Dukaten, 
deren Intereſſen auf die Vigilien für ihn am Sterbetage 
verwendet werden ſollten. Dabei erwähnt er die Kirche 
von Padua — welcher er Einkommen und Ehren zu 
verdanken hat — (sancetae Eeclesiae Paduanae, unde 
percepi commoda et honores). 

Er beſaß neben dem Dom in Padua ein Haus. Als 
dieſer im 17. Jahrhundert erweitert wurde, ſtand es 
im Wege und wurde demolirt. 

Intereſſant iſt, wie der Kapitelvikar Orologio im 
J. 1805 am Ende der Lebensſkizze Petrarcas ſeine Herren 
Kollegen, die andern Domkapitularen mit großer Gewaltthat 
und Zudringlichkeit ermahnt, dem Petrarca doch ein Denk— 
mal im Dom zu ſetzen, und ſich nicht von den Kano— 
nikern in Parma, wo Petrarca zugleich Archidiakon 
geweſen, beſchämen zu laſſen. „Li Canonici di Parma 
eressero pure una memoria al Cantor di Valelusa, che 
fu loro Areidiacono, e quelli di Padova, unter denen 
Petrarca ſo lange gelebt, wollen ihm keines errichten? 
Iſt Francesco nicht der Wiederherſteller der Wiſſenſchaft 
in Italien, der Erwecker des literariſchen Genius in 
Europa? Verdient er nicht ein öffentliches Zeugniß der 
Dankbarkeit von dieſem Kapitel? Ich ſelbſt, wenn 
meine Kollegen mit mir einſtimmen (se il consentono 


119 


i miei Colleghi) werde den Phidias unſers Jahrhunderts 
bitten, der mich mit ſeiner Freundſchaft beehrt (Oro— 
logio meint hier offenbar den Canova), daß er mit 
feinem göttlichen Meißel (divino scalpello) uns eine 
Büſte in weißem Marmor anfertige, die den lorbeerge— 
krönten Dichter darſtellt.“ — So Orologio. 

Der Aufruf ſcheint nicht umſonſt ergangen zu ſein, 
indem ſpäter im Dom eine Büſte von Rinaldo ange— 
fertigt und aufgeſtellt wurde. Die Unterhandlungen 
mit Canova ſcheinen aus begreiflichen Gründen, trotz 
der Freundſchaft (Canova war bekanntlich ein ſehr 
theurer Freund) zu keinem Reſultat geführt zu haben. 

So vieles aus dem ſpeciel-kirchenhiſtoriſchen Quart— 
band Orologios — was muthmaßlicher Weiſe auch der 
gebildete Laie nicht ohne Anregung durchleſen kann. 

In Bezug auf Petrarca aber noch ein kleiner Ver— 
gleich, wie man im Mittelalter in Italien, und wie 
man in neuer Zeit in Deutſchland Dichter werthſchätzte. 
Petrarca bekam ein Kanonicat in Padua — eine Stelle, 
die Herren aus dem höchſten Adel damals mit großer 
Freude annahmen, (welche Freude freilich nicht vorzüg— 
lich in dem Umſtande lag, als ob ſie in dieſer Dom— 
herrnſtelle Gott dem Herrn abſonderlich wohlgefälligen 
Lobgeſang hätten bereiten können) und Friedrich Schil— 
ler erhielt als beſondere Auszeichnung und Gnade auf 
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eine flehentlich eingereichte Bittſchrift hin — einen Hof— 
rathstitel vom Herzog zu Weimar. 

Ein ähnliches Intermezzo von Dante und Göthe. 
Dante, der Mann mit den ehernen Zügen wird von 
ſeiner Vaterſtadt Florenz zu 15 Geſandtſchaften ver— 
wendet. Er iſt Sprecher vor den Königen von Un— 
garn, Neapel, Frankreich, vor den Päpſten — vor 
den Dogen zu Venedig und Genua; ſeine Anweſen— 
heit, als einer der ſechs Prioren von Florenz, iſt in 
Florenz ſo nothwendig, daß er, als er einmal in 
großen politiſchen Wirren der Stadt wieder nach Rom 
gehen ſollte, mit Recht von ſich die ihm ſo oft 
übel gedeuteten Worte ſagen konnte: „Wenn ich gehe, 
wer bleibt, wenn ich bleibe, wer geht?“ („Se jo vo, 
chi resta? Se io resto, chi va?“) Mit eiſernem 
Charakter liebt er fein Vaterland, und ſtirbt bekanntlich 
als armer Mann zu Ravenna am Kreuzerhöhungstage 
14 September 1321, nachdem er die heilige Weg— 
zehrung empfangen, in den Armen ſeiner zwei Söhne 
Pietro und Jacopo und ſeines edlen Freundes Guido 
da Polenta. Einige Zeit vor ſeinem Tode ließ er 
ſich als Terziarier in den Orden des heiligen Franzis— 
kus aufnehmen, und in der armen rauhen Mönchs— 
kutte lag der Verbannte fern vom Vaterlande — 
in ſeinem Sarge. 
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Göthe war Minifter zu Weimar. In die Lage, 
ſagen zu können: „Wenn ich gehe, wer bleibt und 
wenn ich bleibe, wer geht?“ konnte Göthe in Weimar 
nie kommen, dazu iſt der dortige Betrieb zu klein 
geweſen, und für das Excellenzgeſchäft war auch bald 
Jemand zu finden; — dieſer Umſtand kann alſo dem 
deutſchen Dichter natürlich nicht zur Laſt gelegt wer— 
den, wir führen ihn hier nur an, um des Gegen- 
ſatzes willen. Göthe hat das ſchöne Wort vom Vater— 


land erfunden: 


„An's Vaterland, an's theure ſchließ dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen!“ 

Das konnte Göthe auch leicht ſagen. Eine Menge 
von Ordensbändern flatterten vom Polſter, auf dem die 
Sterne der Anerkennung noch in die Todesnacht hin— 
ein flimmerten, als ihm dieſer Polſter vor dem Sarge 
hergetragen wurde, — beim verbannten Sänger der 
Divina Comedia war nur der rauhe Strick, der ſein 
Todtengewand umgürtete, als Leichenſchmuck zu ſehen. 
Dante ſagte noch auf ſeinem Grabſtein über ſein 
Vaterland: 


Hier lieg ich Dante, verſtoßen vom Vaterland, im Grabesſchrein, 
Für den Florenz, dem er entſproſſen, an Mutterliebe war ſo klein! 


Und wer hat am Ende ſein Vaterland mehr geliebt, 
der eine oder der andere. Das wäre eine Preisfrage! 
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Ferner noch eine Probe, und zwar wieder von 
Petrarca und Schiller. Als die Venediger (1365) in 
drei Tagen die Inſel Kandia erobert hatten, wurde 
auf St. Marco ein großartiges Feſt gefeiert. 


Dort wo die Zuſchau-Tribune des Dogen aufge— 
ſchlagen war, auf welcher in der Regel nur Könige 
und regierende Fürſten mitſitzen durften, ſaß bei dieſem 
Feſte auf der Dogen-Eſtrade zur Rechten des Dogen 
Marco Cornaro — Petrarca der Dichter auf dem 
Königsplatze vor dem ganzen Volk; und — Fried— 
rich Schiller hatte als Titularhofrath die Erlaubniß bei 
den Hofbällen zu Weimar eintreten — und ſich be— 
ſcheiden daſelbſt erluſtiren zu dürfen. 


Bei ähnlichen Pomp- und Triumphſcenen mag 
Petrarca wohl den Plan zu ſeinem größeren Gedicht: 
Trionfo del tempo (Triumph der Zeit) gefaßt haben. 
Hier auf St. Marco, als ſich der volle Glanz der 
ſiegreichen Republik vor ſeinen Augen aufrollte, mag 
er ſich gedacht haben: 


„Passan vostri trionfi e vostre pompe 
Passan le signorie, passano i regni, 

Ogni cosa mortal tempo interrompe. * 

Es wird Triumph und Pomp vorübergleiten, 
Vergehn die Herrſchaft — ſinken alle Reiche, 
Zermalmend wird die Zeit darüberfchreiten. 
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Bei dieſer Gelegenheit ſoll auch die berühmte 
Stiftung Petrarca's — die Marciana erwähnt ſein. 
Die Bibliothek im Dogenpalaſt heißt nämlich ſo — 
wie die in Mailand: Ambroſiana — die in Florenz: 
Laurentiana — die in Rom Vaticana. Der erſte 
Stifter der Marciana iſt nun Petrarca. In einem 
Briefe hat der Dichter ſeine teſtamentariſche Verfügung 
hierüber niedergelegt, ſie lautet: „Franz Petrarca 
vermacht ſeine Bücher die er beſitzt und die er 
noch ankauft, St. Marcus dem Evangeliſten, fügt aber 
folgende Bedingung bei: Dieſe Bücher ſollen weder 
verkauft, noch an einen andern Ort gebracht — 
noch an verſchiedenen andern Orten vertheilt werden, 
auch ſollen ſie an einem Ort aufbewahrt werden, 
wo ihnen weder Waſſer noch Feuer ſchaden kann — 
zum Andenken des Gebers“. Die Bibliothek war, 
nach unſern Begriffen nicht ſehr groß — denn da— 
mals gab es nur Manuferipte, nichts Gedrucktes — 
Petrarca ſchleppte ſeine Bücherei bei ſeinen Wande— 
rungen meiſtens mit ſich. Doch waren ſeine Bücher — 
unter denen noch eine lateiniſche Ilias und Odyſſee 
von Boccaccio ſelbſt abgeſchrieben gezeigt wird — der 
Kern und Grundſtein der Marcusbibliothek. Der 
hohe Rath in Venedig nahm herablaſſend die Schen— 
kung an; wie aber die Venetianer immer ſehr eitel 
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und hochmüthig waren, fo meinten ſie, dieſe Eigen- 
haften auch in der Schrift der Annahme zeigen zu 
ſollen. Sie hoben den Petrarca über Gebühr hin— 
auf, um damit anzudeuten, wie ſie von einem an— 
dern gewöhnlichen Geber ein derartiges Geſchenk ſicher 
nicht angenommen hätten. Der Rathsbeſchluß lautete 
nämlich: Es werde dieſe Schenkung angenommen von 
einem Manne: „der in Theologie, Philoſophie, Moral 
und Dichtkunſt nicht feines gleichen habe“. — — 

Was unn dieſer Mann in Theologie und Phi— 
loſophie geleiſtet hat, das iſt in der That nicht von 
abſonderlichem Gewichte. 

Wir gönnen dem Petrarca mit Freuden das Seine — 
aber die Venediger haben ſich, von ihrem Reichthum 
und ihrer Macht geblendet, auch gleich das Urtheil 
einer ganzen Univerſität angemaßt — ein Umſtand, 
der ein glänzendes Zeugniß vom menſchlichen Hochmuth 
abgibt. Da ſich aber in andern großen Bibliotheken 
Italiens, wie auch in der Ambrosiana Bücher von 
Petrarca finden — muß ſeine Schenkung nach ſeinem 
Tode nicht ausgeführt worden ſein. Vielleicht hat 
er auch, da zwiſchen dem obigen Brief und Petrarca's 
Tode 12 Jahre inzwiſchen liegen, einige Bücher an 
ſeine Freunde verſchenkt. 


16. 


Ein Intermezzo, welches hierher paßt. Der Humor in 
Petrarcas Liebespoeſien und ſeine ſonſtige literariſche Laufbahn. 
Petrarca und — Heine. 

Die Sonette und Canzonen Petrarcas enthalten 
neben dem liebesſeufzerlichen Inhalt auch viel Nai— 
vität und Humor. Der zweite Theil, welcher nach 
Laura's Tod gedichtet wurde, iſt oft voll ernſten Ge— 
haltes. Unſeres Wiſſens iſt auf dieſe Momente noch 
nicht hingewieſen worden; denn die Ueberſetzung des 
Petrarca wird von Deutſchen — ſehr wenig geleſen, 
und dem Original geht es in Deutſchland eben nicht 
beſſer. Die meiſten Leute, welche der gebildeten Klaſſe 
angehören, geben ſich höchlich damit zufrieden, den 
Namen Petrarca's und Laura's zu kennen, daher mag 
eine kleine Notiz über den Dichter nicht ſchaden. Es 
ſollen hier einige der Inhaltsaufſchriften, wie ſie in 
den uralten Ausgaben von Petrarca's Reimen ver— 
zeichnet ſtehen, und wie ſie wahrſcheinlich vom Dichter 
ſelbſt herrühren — zur Erheiterung des Leſers an— 
geführt werden. 

So, Sonett 17 „beweiſet, wie fein Herz in 
Todesgefahr iſt, wenn Laura nicht zu Hilfe kommt.“ 
Sonett 21: „Wie er ſich ſeine Donna als einen 
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Lorbeerbaum (Lauro) denkt und an Apollo die Bitte 
ſtellt, er möge ſie gegen Stürme in Schutz neh— 
men.“ Sonett 26: „Wie bei Entfernung Laura's 
ſogleich der Himmel ſich verfinſtert und Ungewitter 
aufſteigen.“ Sonett 35: „Wie er ſehnſüchtiglich ver— 
langt (brama) lieber in einen Felſen verwandelt zu 
werden — als ein Leben in ſo großer Aengſtlich— 
keit fortzuführen.“ 

Das Madrigal J. enthält die Aufſchrift „wie er 
von Liebe ganz ſpasmatiſch geworden.“ (Diveniva 
tutto spasimato d'amore.) Im Sonett 44: „Wie 
er in Rom mit zwei Gedanken kämpft — ob er 
zurückkehren ſoll zu Gott, oder zu ſeiner Donna.“ 
Sonett 69: „Wie er weiß, daß die Welt eitel iſt. 
Wie er bisher gekämpft hat, und doch ſie zu beſiegen 
hofft.“ Sonett 70: „Wie er, um den Leuten ſeinen 
Liebeskummer zu verbergen, lacht und ſich luſtig 
ſtellt.“ Sonett 75: „Wie ihn ein Gruß von feiner 
Donna vor Freuden ganz ekſtatiſch macht.“ Sonett 79: 
„Wie, als Laura ihn grüßen will, die Sonne ſich 
aus Eiferfurcht hinter einer Wolke verſteckt.“ Sonett 
87: „Wie er hofft — ſie, wenn er mit neuer Ge— 
walt an feine Reime geht (aggiungendo nuova forza 
alle sue rime) ſich geneigter zu machen.“ Canzone 14: 
„Wie er beweiſet, daß ſein unglücklicher Zuſtand eine 


ganz außerordentliche und neue Sache ſei.“ — Daß 
Laura doch eigentlich ein Objekt war, aus dem 
er feinen Ruhm erbaute, geſteht er gewiſſer— 
maßen im 96. Sonett: „Wie er die Tugend und 
Schönheit Laura's lobt, und mit ihrem Namen 
die Welt erfüllen will.“ Sonett 188: „Wie der 
Tod Laura's ein allgemeines Unglück fein 
wird (sarà un danno publico) und er deßwegen wünſcht 
vor ihr zu ſterben.“ Sonett 202: „Wie Laura's 
Schönheit die Glorie der Natur iſt, und wie deß— 
wegen ſich keine Donna mit ihr vergleichen kann.“ 

Bei all dieſer naiven Liebesſehnſucht — muß aber 
immer anerkannt werden, wie eben die reine Sitte 
dieſer beſungenen Frau den Dichter zumeiſt begeiſtert 
hat — ſo daß er ſich ſelber eingeſteht — Laura 
würde aufhören ſchön zu ſein, wenn ſie nicht 
keuſch wäre. 

Der ſittliche Werth dieſer beſungenen Dame (die 
in der That, wie es ſich Petrarca vorgenommen, 
durch ſeine Lieder einen Weltruhm erlangt hat) be— 
ſtimmte den Dichter ſeine Reime mit ihrem Leben nicht 
abzuſchließen, ſo daß auch eine große Anzahl von 
Sonetten und Canzonen nach Laura's Tod erfolgt 
ſind. (Sonetti e Canzoni in morte di Madonna Laura.) 


Da tritt auch die religiöſe Wendung im Leben des 
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Dichters ein, ſchon das 5. Sonett enthält die Auf- 
ſchrift: „Er fordert ſeine Seele auf, ſich zu Gott 
zu erheben, und die Eitelkeit hienieden zu verlaſſen.“ 
Im 9. Sonett tröſtet er ſich mit dem Gedanken, 
daß Laura im Himmel iſt. Im Verlaufe dieſer Lieder 
nach ihrem Tode, freut er ſich ihrer ſtrengen Sitt— 
lichkeit — unb blickt mit Reue auf ſeine früheren Ge— 
ſänge. Im 54. Sonett beſchreibt er: „Wie der Tod wohl 
die Schönheit Laura's hinwegraffen konnte, aber nicht 
das Andenken an ihre Tugend.“ Im 55. tröſtet er ſich 
— „daß er Laura ſelig im Himmel weiß, und ihren 
Namen unſterblich auf Erden;“ — ein Beweis mit 
welchem Beifall in tauſend und tauſend Abſchriften 
ſeine Canzonen und Sonette in kurzer Zeit verbreitet 
waren. So nehmen dieſe Poeſien immer mehr den 
religiöſen Einſchlag an. Im Sonett 84 „erkennt er 
ſeine Fehler, bereut ſie, und bittet Gott ihn von 
der ewigen Strafe zu befreien;“ im folgenden So— 
nette: „demüthigt er ſich weinend vor Gott und 
fleht um ſeine Gnade in der Stunde des Todes.“ 
Die 8. und letzte Canzone dieſes Buches iſt eine An— 
rufung der ſeligen Jungfrau Maria: „ſie möge ihm 
beiſtehen im Leben und im Sterben.“ Dieſe Canzone 
hat 10 Strophen, jede zu 13 Zeilen und eine Schluß— 
ſtrop;e. Darin herrſcht ein wahrer Gebetesſchwung 
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voll inniger gläubiger Kraft — es wäre eine gute 
Ueberſetzung davon wünſchenswerth. 

Sehr naiv iſt das Urtheil des alten ehrlichen 
Iſelin im vorigen Jahrhundert, der über Petrarca's 
Liebespoeſien ſagt: „Nachgehends begab er (Petrarca) 
ſich nach Vaucluſe, einem Orte unweit Avignon, 
allwo er mit Laura, einem Frauenzimmer, bekannt 
wurde, welche er gar ſehr liebte, und in ſeinen 
Schriften auf eine ungemeine Art herausſtrich.“ — Das 
Archidiakonat von Parma hatte er dem Cardinal Co— 
lonna zu verdanken. Verſchiedene Prälaturen waren 
ihm ſonſt noch angeboten, die er aber ausſchlug. An 
Einem Tage erhielt er zwei Briefe, in deren Einem 
die Univerſität zu Paris, im andern der Senat zu 
Rom ihn zur Dichterkrönung einlud. Er zog Rom 
vor, allmo auch auf dem Capitol die Krönung mit 
dem Lorbeer feierlich ſtattgefunden. — Uebrigens fallen 
die Poeſien an Laura in ſeine Jugendzeit. In ſeinen 
ſpätern Jahren verfaßte er mehrere Folianten, welche 
theologiſche, moraliſche, philoſophiſche und politiſche 
Abhandlungen enthalten. Merkwürdig als ein Reflex 
auf ſeine Lieder an Laura, iſt ein Werk über die 
Bußpſalmen in 7 Büchern. Iſt aber nicht wichtig. 

Seinen Sturm in einem Sonett über den päbſt— 
lichen Hof zu Avignon, hätte Petrarca füglich unterlaſſen 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 9 
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können, ein Feuer ähnlicher Entrüſtung läßt man ſich 
nur im ſonnenklaren Herzen eines heiligen Bernhard 
gefallen. — 

In der Politik wurde Petrarca von der Macht 
der Phantaſie geblendet — dem genialen Gaukel— 
tribunen Cola Rienzi weihte er eine ſeiner ſchönſten 
Canzonen und überdieß ein langweiliges Sonett. 

Die Phantaſie ſpielt in den italieniſchen Wirren immer 
die Hauptrolle. Der Mißbrauch der eben herrſchenden 
Gewalt wird zumeiſt vergrößert — taugt eine Regierung 
wirklich etwas, iſt ſie aber dennoch verhaßt, ſo wird 
der Haß mit einer Menge von Vaterlandsdiatriben 
entflammt und genährt — die Poeſie mahlt ein Pa— 
radies von Zuſtänden, welche nach einer Volkserhebung 
nachfolgen ſollen; und ſiehe, die verwerflichſten Sub— 
jecte kommen dann aber immer oben auf und üben eine 
ſchauerliche Tyrannei ſo lange ſie die Gewalt haben, 
— das hat ſich in Italien ſchon wie oft wiederholt, 
und iſt wie oft wieder vergeſſen worden. Die Phan— 
taſie hofft immer auf ein Regiment von heiligen 
Engeln — und die Wir lichkeit ſpeit darnach alle 
Teufel der Hölle aus. 

Soll man zum Schluß dem Petrarca einen Ver— 
gleich mit dem modernen Liebesdichter Heine anthun? 

Petrarcas Lied iſt in der That romantiſch — und 
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ſein Leben ringt bis zum Ende nach einer reinigenden 
Verklärung im Wiſſen und in der Sitte. 


Heine hat echt national nur „ein Geſchäft in 
Sentiment“ gemacht — er ſingt heute von einem ge— 
brochenen Herzen und beweiſt morgen durch die frechſte 
gereimte Auskramung ſeiner Affairen mit den Schand— 


weibsbildern zu Hamburg — daß das gebrochene Herz 
eigentlich nur ein gebrochener .. .. topf geweſen. 
Er verſpottete alles Heilige — ſelbſt unſer Herrgott 


iſt ſeiner Büberei nicht entgangen; als ihn dann die 
Qualen ſeines Leibes (aber auch nicht in Folge gebro— 
chenen Herzens) plagen und er den Tod nahen fühlt 
— erweiſet er Gott die unbeſchreibliche Ehre: ihn und 
ſeine moraliſche Weltregierung anzuerkennen, — 
ein Umſtand, wofür ihm unſer Herrgott unendlich dank— 
bar ſein muß. Ein ſonderbarer Comet, der in den 
Liedern Heines über Deutſchland geflogen, ein Qualm 
von Liederlichkeit folgte ihm nach — trägt er auch im 
Literatur-Kalender moderniſirten ungläubigen Juden— 
thums das Sonnenzeichen; ſo ſteht er vor dem vorläu— 
figen ſittlichen Weltgerichte doch nur als ein zoten— 
reicher Bänkelſänger da, der das Siegel des Genies in 
den Koth geworfen, deſſen Aufſchwung ebenſo Heuchelei, 
wie ſeine Niedrigkeit Thatſache iſt. 


9 * 


152 


17. 


Der Bau der Kirche St. Juſtina und die Todten ihres Gottes- 
ackers. Antenors Denkmal. Der botaniſche Garten und König 
Salomo als Botanikprofeſſor. 

St. Giuftina Die Martyrin Juſtina iſt die 
Patronin von Padua. Ihr Leichnam ruht hier. Es 
dünkt einem wie eine Verdemüthigung der Menſchenge— 
ſtalt, wenn man in die ungeheuren Hallen dieſer 
Kirche eintritt. Hier kann man ſich ſchon einen 
Begriff der Räumlichkeit von St. Peter in Rom 
machen. Auch hier gehen die Hallen immer weiter 
auseinander und treten die Längen immer mehr zu— 
rück, wenn man eine Weile darin wandelt. Anfangs 
wird man auch hier durch die Simmetrie, durch den 
wohlberechneten Einklang aller Verhältniſſe, etwas ge— 
täuſcht — und verliert den richtigen Maßſtab für 
die Größe. Eines der großartigſten Gotteshäuſer der 
Chriſtenheit im modernen Style, die Wände weiß — 
acht geſchloſſene Kuppeln, ſämmtlich mit Blei in Kup— 


pelform gedeckt — eine Menge von kirchenähn— 
lichen Kapellen zu beiden Seiten — Alles ſo durch— 
ſtrömt von Lichtesftrahlen — daß man faſt wie im 


Freien wandelt, und doch wird man beim Eintritte 
kein Fenſter gewahr. Wenn man im Mittelſchiff 
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ſtehend die Augen über die Moſaik des Fußbodens 
hinſchweifen läßt — findet das Auge in dieſem blan— 
ken, bunten, ſpiegelglatten Steinmeere eine eigenthüm— 
liche künſtleriſche Befriedigung. Daß die Kirche zumeiſt 
ganz leer iſt — erhöht noch die feierliche Stimmung. 
St. Giuſtina wird wohl nie von Menſchen angefüllt 
ſein. Hier können ſchon einige Tauſende verſchwinden. 
ch war innerhalb Eines Jahres dreimal in dieſer 
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Kirche, und habe nie Jemanden darin gefunden, und 
das war jedesmal Vormittags um neun Uhr. Von 
den Paduanern wird ſie nicht beſucht — ſie liegt 
eben zu weit im letzten Außenkreis der Stadt, und 
hat auch bei all' ihrer Größe und Erhabenheit doch 
für den Betenden nichts Einladendes. 

Im Jahre 1501 wurde die alte Giuſtinakirche 
niedergeriſſen, 1502 begann der Bau der neuen nach 
dem Plan des P. Don Girolamo da Brescia eines Bene— 
diktiners. Der Berichterſtatter über die Baugeſchichte 
(Cavaccio: Historiarum Coenobii S. Justinae Patavinae) 
erzählt: „Es war ſo viel Baumaterial vorhanden, 
daß man es für eine Feſtung hätte für genügend 
halten ſollen; aber nur um die Grundfeſten auszu— 
füllen — waren die ungeheuren Steinmaſſen hinrei— 
chend. E war — als hätte ein Abgrund alles 
verſchlungen.“ Nach gelegtem Grund ſtellte ſich die 
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Unausführbarkeit des Planes heraus. Die Venetianer— 
Regierung ließ einen zweiten von Sebaſtian von Lu— 
gano, ihrem Architekten machen — der drohte aber ſchon 
im vorhinein mit ſo exceſſiven Koſten — daß man 
ihn gar nicht in Angriff nahm. Endlich wurde der 
Plan des Paduaners Briosco gewählt, und um 1520 
zu bauen begonnen. Die Bauleitung vertraute man 
dem Venetianer Architekten Alexander Leopardo — 
zugleich ein tüchtiger Bildhauer und Erzgießer; die 
drei koloſſalen Erzpiedeſtale aus denen die Standurten- 
Mafte auf dem Markusplatz in Venedig herausragen, 
ſind ſeine Werke. 

Offenbar müſſen die Künſtler in jener Zeit be— 
geiſterter aber auch fleißiger geweſen ſein, als jetzt — 
denn ſehr oft finden wir Einen und denſelben Mann 
in verſchiedenen Kunſtrichtungen gleich ausgezeichnet, 
oder doch mindeſtens verwendbar. Auch wurde An— 
dreas Morone von Bergamo noch zur Leitung bei— 


gezogen. 
Die Reiſebücher laſſen dieſe Giuſtinakirche von 
einem Riecio bauen — ein Name der in der 


ganzen Baugeſchichte gar nirgends zum Vor— 
ſchein kommt. 

Das Martyrium der heiligen Paduanerjungfrau 
Juſtina — im Fonde des Chores, eines der beſten 
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Werke des Paolo Caliari (genannt Veroneſe), außer 
dem Meiſterwerke aus dem 16. Jahrhunderte in Malerei, 
in Holz (die Chorſtühle), in Marmor. Beſonders an Reli— 
quien iſt die Kirche reich. Hier ruht der Leib des heiligen 
Lucas (hinter dem Grabaltar ſteht in der Lucas— 
kapelle ein uralter aus maſſiven Eiſenſtangen ange— 
fertigter ſargähnlicher Käfig — es war vielleicht frü— 
her der Sarg des heiligen Evangeliſten), des heiligen 
Martyrs Arnald eines Paduaners und Abten bei 
St. Juſtina, des heiligen Martyrs Julian ebenfalls 
aus Padua, des heil. Martyrs Daniel Levita gleich— 
falls aus Padua. 

Unter den Paduaner Notabilitäten, die auf dem 
hieſigen Cimiterio der Todesruhe pflegen — und 
unter denen lauter Gelehrte ſind, die in den ver— 
ſchiedenen vier Fakultäten der uralten Paduaner Univer— 
ſität zu ihrer Zeit ſattſam rumort haben — dürfte 
der auch außer Padua und Italien bekannteſte Name 
jener der Philoſophiedoktorin und Profeſſorin Helena 
Cornaro ſein, welcher auch im Hofe hieſiger Univerſität 
ein ſchönes Marmordenkmal — die Statue der Ge— 
lehrten in einer Niſche — geſetzt worden iſt. 

Wer war in Padua und kennt nicht das Grabmal 
Antenors, des Zeitgenoſſen vom Trojaniſchen Krieg — 
welcher Antenor für den Gründer der uralten Stadt 
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Padua gehalten wird? Es iſt ein ſehr ſchöner, auf 
vier Säulen ſtehender Sarkophag, mit griechiſcher, weit— 
läufiger Inſchrift. Er ſteht an einer Straßenecke. Wer 
dieſes Grabmal, aus dem romantiſch Sträucher und 
Gräſer, wie wilde Kapern herauswachſen und herab— 
hängen, ſammt Umgebung anſchaut, der kommt auf ab— 
ſonderliche Gedanken, und ſtellt an ſich die Frage: 
Ob denn dieſe Paduaner ganz eigene Gattungen von 
Demonſtrationen beſitzen, mit denen ſie dem Gründer 
ihrer Stadt beſondere Ehrfurcht und Dankbarkeit be— 
zeugen, und die von den Ehrfurchtsbezeugungen, wie 
ſolche von andern Völkern gepflogen werden, ſich weſent— 
lich unterſcheiden? — 

In der Sackgaſſe vom Grabmal Antenors hinein 
ſteht wieder ein antiker Sarg auf vier Säulen, es iſt 
mir unbekannt, welcher Heidengeſtalt aus vergangenen 
Zeiten oder welcher heidniſchen Paduanergröße derſelbe 
geweiht iſt. — Bei dieſem Sarge aber haben die Spuren 
monumentaler Geringſchätzung (wenigſtens nach der gegen— 
wärtig in Mitteleuropa weltläufigen Anſchauungs- und 
Urtheilsweiſe) ein Stadium erreicht — welches in der 
That deßwegen ſchon nicht näher beſchrieben werden 
kann — weil die gegenwärtigen Eingebornen von Padua 
die im Ganzen ſehr gemüthliche und gute Leute ſind — 
nicht in weitern Kreiſen durch die offene Publicirung 
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der angedeuteten Unfüge — in einen üblen Geruch ge— 
bracht werden ſollen. 

Der botaniſche Garten in Padua, iſt abgeſehen 
von ſeinem Alter, ſeinem Werth für die Wiſſenſchaft — 
wie von der ſinnreichen ſyſtematiſchen Eintheilung der 
Pflanzen und Baumgruppen zum Vortheil der Stu— 
dierenden, auch ſonſt noch einer der lieblichſten 
Gärten der Halbinſel. Klima und Boden ſind außer— 
ordentlich günſtig, um den Süden und Norden der 
Pflanzen- und Baumwelt gleich üppig darzuſtellen. 
Volle große Cedern erinnern an den Libanon. 

Cypreſſenkegel, tiefdunkel und undurchſichtig dicht, 
träumen in Gruppen miteinander, ſammtene rund— 
blätterige Waſſerblumen ſchwimmen in den Baſſins. 
Die breite rothgrüne Saxifrage mit ihren runden 
felberartig rauhen Blättern, hängt melancholiſch von 
den Teraſſenmauern und von den Balluſtraden aus 
iſtriſchem Marmor nieder. Dichtſchattige Plätze unter 
reich belaubten Baumgruppen gewähren zur Sommerzeit 
Kühlung. Die rieſigen Kaktus in Baumformen und 
ganze Theile des Gartens tragen das Gepräge der 
ſüdlichen Vegetation. Nur die mächtigen Palmen und 
die im Freien wuchernden Aloden mit den klafter— 
langen Blättern haben die von Neapel an ſüdwärts 
gelegenen Gärten voraus. Trotz der wunderbaren 
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Schönheit der lebenden Pflanzengallerie war außer 
den Gärtnern kein Menſch darin zu ſehen, weder 
bürgerliche, geſchäftliche, handeltreibende oder dem Genuß 
des von Kapitalien zehrenden Privatlebens hingege— 
bene Paduaner ſah man hier promeniren; noch lern— 
begierige, den Pflanzen gefährliche, in edler Wiß— 
begierde Kräuter pflückende, entweder Herbarien an— 
legende, oder irgend aus Artigkeit Blumen präſen— 
tiren wollende Studioſen bedurften einer beſondern 
Ueberwachung; es war Niemand, gar Niemand zu 
ſehen. Freilich muß hier auch die Ferialzeit in An— 
ſchlag gebracht werden. Was möchte dieſer herrliche 
Garten für Beſucher herbeilocken, wenn er in irgend 
einer großen Stadt Deutſchlands ſich befände? 

Hier in Padua dürfte es zu jener längſt vor— 
übergeſchwundenen Zeit — in der man Medieinä— 
Doktoren in Maſſen ereirte, geweſen ſein — daß 
die Italiener das Sprichwort erfanden: „I medico 
giovanne fa la gobba al eimiterio.“ „Junge Doktoren 
machen den Gottesacker bucklicht.“ 

Eine Menge von ſonderbaren bemooſten Köpfen 
aus Marmor ſtehen auf den Balluſtraden, es ſind 
renommirte Lehrer der Kräuterkunde — und unter ihnen 
der erſte Botanikprofeſſor der Welt — was jedenfalls 
ein origineller und geiſtreicher Gedanke iſt — näm— 
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lich der weiſe König Salomo. Gewiß hat man ihn 
deßwegen hergeſetzt, weil es im dritten Buche der 
Könige, IV. Hauptſtück, 33. Vers von ihm heißt: 
„Und er redete über die Bäume, von der Ceder, 
ſo auf dem Libanon ſteht, bis zum Hyſopp der aus 
der Wand wächſt.“ Ob aber dieſe Gepflogenheit 
Salomos nach dem Lineei'ſchen Syſtem ſtattgefunden 
hat — das iſt auch noch in Padua eine ungelöſte 
Aufgabe. Mit eben dem Grunde könnte man freilich 
den König Salomo auch den Patron der Zoologen 
nennen — und ſein Bild in Naturalienkabinetten auf— 
ſtellen, dieweilen im nämlichen Vers auch von ihm 
geſagt wird: „Er redete über das Vieh und über 
die Vögel, und über das Gewürme, und über die 
Fiſche. 

Dieſer Garten wurde 1545 angelegt und iſt 
der erſte botaniſche Garten in Europa — ein Um— 
ſtand der demſelben nicht nur ein gelehrtes, ſondern 
auch ein ehrwürdiges Anſehen verleiht — es iſt auch 
ſeither dieſe Wiſſenſchaft beſtändig im blühenden Zu— 
ſtande geweſen. Foscarini ſagt von ihm in ſeinem 
Werke della letteratura Veneziana Nota 203: „fu il 
primo degli Orti publiei vedutisi nell' Europa.“ Kurze 
Zeit darnach fingen auch die botaniſchen Gärten in 
Piſa, Florenz, Bologna und Leiden aufzublühen an. 
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Der erſte botaniſche Lehrſtuhl war hier ſchon 1533 
gegründet, und mit dem Profeſſor Bongafede beſetzt. 
Freilich hat es darnach noch drei Jahrhunderte be— 
durft, bis der Lebensbaum dieſer Wiſſenſchaft ſich ſo 
hoch in die Geheimniſſe der Schöpfung hineinwipfelte, 
daß ein Botaniker zu Caſſel (Rittgen) und an dieſes 
Vorbild angelehnt ein Nachbeter und Nachtreter auf 
der duftigen Flur des getrockneten Blumenreichs 
in Wien die ſinnreiche Behauptung aufſtellte: „Der 
Menſch ſei ein Blütenprodukt der Pflanzenwelt, und 
aus einer großen Blume herausgeſprungen“. 


Sind aber, unſerer Meinung nach, die Profeſſoren, 
welche dieſe Theſis an's Licht gebracht, auf eine Zeit 
lang vom Geiſt ihres Schutzpatrons des Königs 
Salomo verlaſſen geweſen; würde auch gewiß ſelbſt 
der ſteinerne Salomo hier aus billigem Schrecken von 
der Balluſtrade herunterfallen, wenn man ihm von 
dem neuen Produkt zwiſchen Ceder und Hyſopp er— 
zählen möchte. 
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er Palazzo della Ragione und der größte Saal der Welt. 
Seine denkwürdige Baugeſchichte und jetziges Ausſehen. Titus 
Livius und ein Pommerer. Das größte Roß zu Padua und die 
vier kleineren zu Venedig ſammt ihrer Literatur. Palaſt Pap— 
pafava. Die Kapelle an der Stelle, wo der heil. Antonius ge— 
ſtorben. Der Einfluß des Franziskanerordens. Die Arenakapelle. 
Giotto und Cimabue. 
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Vom Palazzo della Ragione (wie er ſeit Jahr— 
hunderten heißt) in dem ſich der größte Saal der Welt 
befindet — wird viel geſprochen. Es iſt uns vergönnt 
aus der Baugeſchichte desſelben einiges ſehr Gründ— 
liche zu erwähnen. Er ſteht nämlich unter der 
Erde auf einem Wald von 90 ungeheuer maſſiven 
Grundpfeilern, die man in früheren Jahrhunderten 
auch im Erdgeſchoße in vier mächtigen Reihen auf— 
ſtreben ſah — als die Hallen noch zu kühlen Spazier— 
gängen dienten — bis man im 17. Jahrhundert die 
inneren Pfeilerreihen verpatzte, um Magazine und Kauf— 
gewölbe daraus zu machen, und ſie vermiethen zu 
können. 

Dieſer Saal — als Gerichtsſaal urſprünglich ver— 
wendet, iſt die einzige noch im Mittelalter gebaute 
Baſilika, die zu dem Baſilikazweck der Römer ge— 
braucht wurde. 1172 begann der Bau — und wurde 
1209 bis zu der Fenſterhöhe des Saales fortgeführt, 
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1218 vollendet. Baumeiſter fol Peter von Cozzo 
geweſen fein. Ein Auguftiner -Frater Giovanni der 
Architekt war, konſtruirte 1306 ein Dach über den 
merkwürdigen Bau — wie er ein ſolches auf ſeinen 
Reiſen auf irgend einem Palaſt gefunden. Die Ein— 
deckung geſchah mit Blei. Zum Lohn für ſeine ſinn— 
reiche Arbeit erhielt der Frater das alte Dach des 
Saales, um es für die Auguſtinerkirche zu ver— 
wenden, die nach der Urkunde bis dahin mit Stroh 
eingedeckt war. Mitunter haben ſie es ſchon auch im 
Mittelalter verftanden Künſtler großartig zu belohnen. 

1420 brannte dieß Dach einmal in vier Stunden 
zuſammen, und nun wurde auch die Zwiſchenmauer 
des Oberbaues eingeriſſen — und der Saal exiſtirt 
ſeither in ſeiner ganzen Größe und Ausdehnung. Die 
Republik Venedig zahlte die Koſten der Reſtaura⸗ 
tion. Als ob die Elemente in ihrer Feindſchaft gegen 
das Dach des Saales abwechſeln wollten (freilich in 
ziemlich langen Zwiſchenräumen), riß im Jahre 1756 
am 17. Auguſt ein gewaltiger in den Annalen ver— 
zeichneter Sturm das ſchwere Bleidach aus ſeinen 
Eiſenklammern, daß es faſt ganz herunterfiel. Niemand 
wurde dabei beſchädigt. Der Senat in Venedig, der 
ſich, was den Koſtenpunkt anbelangt, immer nobel zeigte, 
beſorgte wieder die Reſtauration. 
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Die Fresken von einem Pietro d' Abano 1420, 
reſtaurirt 1608 und 1744 belaufen ſich auf 430. 
Ein wunderbarliches Gemiſch von Geſchichte — Aber— 
glauben und Aſtrologie. Alles geht da nach plane— 
tariſchem Einfluß vor ſich, — wie Dante mitunter 
Maler (z. B. den Giotto) inſpirirte oder inflammirte, 
Scenen aus der Divina comedia darzuſtellen, fo hat 
hier der Aſtrolog Pietro Apponi ftatt der Mathe— 
matik — die Malerkunſt in Bewegung geſetzt — um 
ſein aſtrologiſches Syſtem durch bildliche Darſtellung 
zu verbreiten. 

Die Venetianer haben vier weltberühmte Roſſe — 
Roſſe die ſchon nach Paris entführt und in glücklicheren 
Zeiten wieder retour gebracht worden ſind, und die jetzt 
auf den Hauptbogen (arco maggiore) von St. Marko 
prangen, Roſſe, welche den Hippodromus in Konſtan— 
tinopel geziert haben, und die aus Griechenland 
ſtammen ſollen, Roſſe die ſeit Jahrhunderten mit 
den Anſchauungen eines jeden Venetianers verwachſen 
find, Roſſe die im Jahre 1815 nach der Beſiegung 
Napoleons mit einem Jubelfeſt in Venedig wieder in 
Empfang genommen worden ſind, Roſſe die eine 
eigene hiſtoriſche Literatur beſitzen, (ſo z. B.: Dei 
quattro cavalli riposti sul pronao della basilica de 


S. Marco. Naratione storiea (von Cicognara) Vene- 
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zia 1815 und die, was noch mehr iſt ſelbſt poe— 
tiſche Roßarbeiten hervorgerufen haben, (wie Bel— 
toni; storia e poésie sui Cavalli di Venezia) — — — 
der Beſitz dieſer Roſſe mußte den Neid der Nachbar— 
ſtadt Padua ſchon lange erregt haben, denn Donatello 
machte nun auch Ein Roß, das koloſſalſte der Welt, 
es iſt freilich nicht aus Erz gegoſſen, ſondern nur 
aus Holz zuſammengefügt und mit Gyps überkleidet — 
es iſt aber der Goliath aller Roſſe die je aus 
Bildhauerhänden hervorgegangen, und die Paduaner 
können nun ſtolz ſagen: „Wir haben zwar nur Ein 
Roß aber ein rechtes und ordentliches, eines, wie 
ſeines gleichen Nirgends zu finden, und nun ſteht 
das größte Roß der Welt im größten Stall der 
Welt.“ 

Als ich das erſte Mal dieſen Saal anſah — 
waren eben einige andere Fremde in derſelben neugieri- 
gen Abſicht hineingekommen. Einer unter ihnen, ſteif— 
leinenen Weſens, viereckigen Geſichtes, höchſt norddeut— 
ſchen, ja faſt pommerhaftigen Anſehens, blieb mit ver— 
ſchränkten Armen und geſenktem Haupt vor der In— 
ſchrift ſtehen, hinter welcher die Gebeine des Titus 
Livius aufbewahrt und eingemauert ſein ſollen, 
während die andern ihren Zug um den Saal 
hielten und dem Explikanten folgten — ich ſah 
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mit dem Handperſpektive aus der Ferne auf den 
Mann hin, und es ſchienen Thränen klaſſiſcher 
Rührung über feine pergament-kodexlichen Wangen zu 
rollen; die Schatten von einigen Kapiteln des hier 
zum Theile liegen ſollenden Livius zogen an ſeiner 
düſtern Stirne vorüber; dem Mann war ſicher durch 
philologiſche Gnade der Glaube an die Echtheit der 
hinter dem Stein befindlichen Gebeine vom berühmten 
Römiſchen Geſchichtsſchreiber Titus Livius verliehen 
worden. 

Merkwürdiger Weiſe ſteht dicht vor dem Grab— 
mal des großen Hiſtorikers der Pranger oder Schand- 
ſtein für böswillige Schuldner Paduas — dieſer Stein 
war noch im vorigen Jahrhundert in Gebrauch. Je— 
der Zahlungsunfähige mußte auf dieſem Stein ſtehend 
ſeine Inſolvenz ſelber erklären. 

Wir wüßten manche große Stadt — in der die— 
ſer Stein Tag und Nacht ſehr gut beſtellt ſein 
könnte; ja, wir meinen, er dürfte kaum mehr hin— 
reichen, und es könnte um dem Andrang für dieſe 
Menſchenklaſſe zu genügen, die große Säulengallerie 
des Palazzo della Raggione die auf die Piazza delle 
erbe (Gemüſe oder Krautmarkt) herausgeht — kaum 
mehr für das allgemein gefühlte Bedürfniß aus⸗ 
reichen. 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 10 
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Palazzo Trenti Pappa-Fava wird häufig beſucht, 
wegen einer Gruppe aus Einem einzigen Stück kar— 
rariſchen Marmor. Die Gruppe hat ungefähr 5 Fuß 
Höhe und ſtellt den Engelſturz dar, an 60 Dämonen 
in nackten Menſchengeſtalten in allen Situationen des 
aus der Höhe Herabſtürzens, bilden die Gruppe. 
Die Arbeit vom Paduaner Auguſtin Faſolato iſt 
außerordentlich fleißig und anatomiſch richtig. Beſon— 
ders muß die techniſche Fertigkeit bewundert werden, 
vermöge welcher das Marmorgefüge bei dem vielen 
Meißeln, Schleifen und Poliren ganz blieb und ſelbſt 
bei den dünnſten Zuſammenhängen nie gebrochen 
wurde. 

In Padua iſt auch an der Stelle des erſten 
Franziskanerkloſters jene Kapelle denkwürdig, die an 
dem Orte ſteht, an welchem bis zu 1806 her das 
Zimmer geſtanden, in welchem der heilige Antonius 
ſtarb. 

Der ungeheure Einfluß des Franziskanerordens im 
Mittelalter findet begreiflich von Seite der modernen 
Socialphiloſophen keine Würdigung. Franziskus, der 
um Gottes Willen und aus Liebe zum armen Mit— 
menſchen die freiwillige Armuth übernimmt und über— 
trägt — der aus Chriſti Worten das Saamenkorn: 
„Verkaufe alles was du haſt, gib es den Armen 
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und folge mir nach“, heraus nimmt und es in den 
lockern Boden ſeiner unterwühlten Zeit hineinwirft, 
daß es hochaufſtrebend tauſendfältige Frucht bringe, 
und die Armuth mit dem Reichthum verſöhne auf 
friedlichem Wege, dieſer Franziskus kann aufgebla— 
ſenen gottloſen Wüſtlingen nur eine unbekannte und 
unverſtändliche Größe ſein. Der Einfluß des heiligen 
Antonius auf Oberitalien iſt auch noch nicht recht 
gewürdigt worden. 

Der große Dante, dem nichts entgangen, was 
ſeine Zeit bewegte, hat dem heil. Franziskus und 
dem heil. Dominikus im 11. und 12. Geſang ſeines 
Paradieſes das ſchönſte herrlichſte Denkmal geſetzt. 
Dieſe zwei Geſänge enthalten allein mehr kräftige und 
rührende Wahrheit, mehr klare Weltanſchauung als 
alle Teufeleien des ausſchweifenden und verzweifelten 
Lord Byron's zuſammengenommen. Freilich der Dante 
iſt für den gewöhnlichen Romanleſer keine Speiſe, 
wer ſich in den weiten Hallen des mächtigen Doms, 
den er geſchaffen, orientiren will, der muß am Ende 
doch mehr gelernt haben, als die Oberflächlichkeit 
unſerer Zeitbildung vertragen kann. 

Die Zelle nun, in welcher der heilige Antonius, 
der Patron der armen Leute — ſeine Seele opferfreudig 
mit den Worten: „Ich ſehe meinen Herrn“ und mit 
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dem Lobgeſang: „0 gloriosa domina“ — ſeinem Gott 
übergeben; hat auch einen eigenen Hiſtoriker gefunden 
(Dr. Conzelli: Dell' Arcella di Padova. Notizie sto- 
riche. 1842.) — Es iſt bemerkenswerth, wie der Ita— 
liener gewiß den nie vergießt, der für das Land 
oder die Stadt etwas gethan hat — und wie Wür— 
digung des Verdienſtes oder des gebrachten Opfers 
hier gewiß mehr zu finden iſt — als in irgend ei— 
nem andern Lande. 

Die Auguſtinerkirche (Eremitani) in Padua. Vom 
Plafond ſtrahlt eine wundervolle Harmonie von Weiß, 
Hellblau und Gold herab — dieſe Baſilika macht ei— 
nen lieblichen Eindruck, und man kann ſchon eine 
Zeit lang darin verweilen, wenn auch die Reiſe— 
bücher darüber kein großes Weſen machen. Es hat 
eben über dieſe Kirche noch keiner voran mit der 
großen Hammelsglocke des Kunſtſpectakels geläutet. 
Mahlerei und Plaſtik haben hier ſo reiche und ori— 
ginelle Blüten ausgeſtreut, daß man dieſe Eremitani— 
kirche ohne weiters eine der ſchönſten Baſiliken Ita— 
liens nennen kann. Sie wurde erbaut 1276 (die 
Reiſebücher ſchieben ſämmtlich den Bau 12 Jahre 
weiter hinauf). Vor allen andern muß man hier die 
Bilder des großen Mantegna des erſten bedeutenden 
Perſpektivmalers anſchauen — der die Perſpektive mit 
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Berechnung und Glück behandelt hat. Eine ſicher ſehr 
wenig bekannte Anekdote über Mantegna habe ich in 
Roſetti's „Descrizione delle pitture, seulture ed archi- 
tetture di Padova“ gefunden. Daſelbſt wird erzählt, 
daß Albrecht Dürer eigens von Venedig nach Mantua 
reiſte (wo zu jener Zeit Mantegna beim Marcheſe ſich 
aufhielt), um den von ihm bewunderten Kunſtgenoſſen 
kennen zu lernen — er fragte nun um die Woh— 
nung Mantegna's — und man wies ihm einen Leichen— 
zug der eben vorüberging. Dürer konnte den Lorbeer 
der Anerkennung nur mehr auf den Sarg Mantegnas 
legen; und es war keinem von beiden gegönnt ſich 
in Perſon zu ſehen; da ſie ſich doch ſo ſehr aus ihren 
Kunſtſchöpfungen achten und lieben gelernt hatten. 

In dieſer Eremitankirche ſollten von Rechtswegen 
hochgelehrte Medizinprofeſſoren (denen die Ohren vom 
großen Ruhme gellen, welchen ihre Gelehrſamkeit auf 
der Welt angerichtet hat) herwallfarten, um ſich auf 
ein wenig in demüthigen und beſcheidenen Gedanken 
einzuüben, denn hier ruht nahe bei der Kanzel 
der einmal weltberühmte Valisnieri, Medizinprofeßor 
zu Padua — dem zu Ehren Linee eine Waſſer- und 
Schlammpflanze die Valisneria taufte, und der zur Zeit 
ſeiner Blüte im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
in Italien der Fürſt der Aerzte (Prineipi dei Mediei) 
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genannt worden iſt. — Merkwürdig, wie bald ſelbſt 
die mediziniſchen Wunderlampen in der kürzeſten Zeit 
nach ihrem Verlöſchen ausgepraſſelt haben, nicht einmal 
zur Einſchreibung in ein deutſches Converſationslexikon 
hat es der ehemalige Medizinerfürſt Italiens gebracht. 


Neben der Eremitankirche ragen die Mauern einer 
ehemaligen Arena empor, und durch einen Garten kommt 
man zur Grabkapelle der Familie Scrovegno, von der ſie 
gebaut wurde. Die Kapelle heißt jetzt Madonna dell’ 
Arena. In einem Buch aus dem 17. Jahrhundert 
ſteht fie unter dem Namen der eigentlichen Dedikation 
SS. Annunziata. Eine Bildergallerie des großen Giotto 
aus Florenz ( 1336), des unſterblich gewordenen Hir— 
tenbuben — an dem, da er ſeines Vaters Schafe 
hütete, Cimabue vorüberging und den Jungen ſah, wie 
er eben eines ſeiner Schafe mit einem ſpitzen Stein 
auf einer Schieferplatte zeichnete. Cimabue nimmt den 
Bauerburſchen mit nach Florenz und dieſer über⸗ 
flügelt bald nicht nur ſeinen, ſondern auch die andern 
Meiſter ſeiner Zeit. Den Siegeslorbeer im Kunſtgebiet 
reichte darum auch Dante ſeinem Zeitgenoſſen und 
Freund, wie zu ſehen im Purgatorio. 11. Geſang, 
94. bis 96. Vers: 
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Credette Cimabue nella pintura 

Tener lo campo: ed ora ha Giotto il grido 
Si che la fama di colui oscura. 

(Erſt meinte Cimabue er ſei im Malen 

Der Heros — bis ihn Giotto überragte 

Daß bleich geworden ſeine Ruhmesſtrahlen.) 

Ueber 40 Fresken laufen aneinander fort an den 
Mauerwänden, rechts und links, wenig vom Boden 
erhoben, ſo daß man ſie genau betrachten kann. Sie 
ſtellen Scenen aus dem neuen Teſtamente dar. Die 
500 Jahre haben nun an dieſen Bildern ſchon gehörig 
gearbeitet — und ein Reſtaurateur hat auch noch das 
Seine dazu gethan. Dieſe Herren beſitzen bisweilen 
die Kunſt Jahrhunderte zu erſetzen — und der ſtillen 
Wirkſamkeit der Jahre an einem einzigen Tag hin— 
länglich vorzuarbeiten. 

Die Zeit der Anfertigung dieſer Bilder fällt in das 
Jahr 1306 — um dieſe Zeit war auch Dante in Padua 
und verkehrte mit Giotto (die lateiniſchen Schrift— 
ſteller ſeiner und der ſpäteren Zeit nennen ihn Zotus). 
Es ſoll auch ein Porträt Dantes von Giotto irgendwo 
in Italien exiſtiren, ich habe es aber nicht geſehen. 

Wie doch Literatur, Poeſie, Malerei und Geſchichte 
in einer und derſelben Zeit ineinander verwachſen ſind, 
und zum rechten Verſtändniß ſich gegenſeitig ergänzen. 
Was hat man z. B. nur zu leſen und zu ſehen und 
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zu wiſſen um den Dante recht verſtehen zu lernen. Die 
Annunziatakapelle wurde von Enrico Serovigno als Grab— 
kapelle der Familie gebaut; den Vater dieſes Heinrich 
Regnaldo Scrovigno der ein ſehr reicher Bürger Pa— 
duas, aber auch ein Erzwucherer war — ſetzte Dante in 
die Hölle ohne ſeinen Namen zu nennen — er bezeichnete 
ihn nur mit ſeinem Wappen, einem blauen Zuchtſchwein 
auf weißem Felde (Hölle, 17. Geſang, 64. Vers). 


19. 


Venetianiſches. Die Gondel, ihre Beſchreibung und Geſchichte. 

Die Gondelführer. Ihre Partheien, Caſtellani und Nicolotti. 

Venetianer-Dialekt und Volkslieder. Der Markuslöwe. Der 
Buccentauro. Trieſt auf Venedig geſehen. 

Die Gondel iſt das eigenthümliche charakteri— 
ſtiſche Fahrzeug der Venetianer, ſchmal, lang, ſchwarz, 
der Schiffſchnabel aus Eiſen 4 Zacken und ober dieſen 
das Eiſen nach Art eines Löwenkopfes zugeſchnitten — 
deſſen Füße eben die 4 Zacken darſtellen. So dient 
jeder Gondel der Markuslöwe, das Stadtwappen als 
Schild. Gegenwärtig gibt es an 1500 Gondoliere, die 
Führer der Laſtbarken nicht eingerechnet. 


Man vergleicht die Gondel wegen ihrer Länge, ihrer 
Schmalheit und ihres flachen auf der Oberfläche der 


Gewäſſer Hinfahrens mit einem eingebogenen Palmen— 
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blatt; denn die Gondel fteht faſt ganz aus dem Waſſer 
heraus, und iſt kaum eine Spanne tief eingetaucht. In— 
mitten der Gondel iſt eine Art etwas größerer Souff— 
leurhütte mit ſchwarzem grobem Tuch überzogen, dieſe 
Hütte heißt felze. Sie hat zu beiden Seiten Fenſter, 
die nach Belieben mit Jalouſien, oder mit dünnen 
ſchwarzüberzogenen Schub-Brettern verwechſelt werden 
können; ſo daß man die Fenſter zum Durchſchauen vor— 
ſchiebt, oder die Jalouſien, um die Luft durch die Fu— 
gen ſtreichen zu laſſen, oder daß man mit den dünnen 
Brettern die Gondel ganz gegen Licht und Luft abſper⸗ 
ren kann. Den Eingang in dieſe Hütte bildet eine 
Glasthüre. Man kann darin mit genauer Noth auf- 
recht ſitzen; im Nothfall haben 4 auch 5 Perſonen 
Platz, die drei Tabourets ſind mit ſchwarzem Maro— 
quin überzogen. Die Hütte kann auch weggenommen 
werden, ſo das man auf den Tabourets im Freien da— 
ſitzt und unbeſchränkte Ausſicht nach allen Seiten hat. 
— An der Gondel iſt alles ſchwarz, die Gondel ſelbſt, 
die Sitze, die Hütte, die Ruder. Im 15. Jahrhundert 
ſuchten die reichen Nobili ſich gegenſeitig an der Gon— 
delpracht zu übertreffen; da kam das Geſetz: alle Gon— 
deln dürfen keine andere Farbe haben als ſchwarz, 
nur den Geſandten wurden buntgeſchmückte Gondeln 
erlaubt. 
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Der Gondoliere bedarf einer eigenthümlichen Ge— 
ſchicklichkeit, die Kanäle ſind ſo eng, daß oft zwei Gon— 
deln ſchwer aneinander vorüberfahren können; Laſtbarken 
arbeiten ſich auch in den Kanälen fort, unter vielen 
Brücken (es ſind an 300) die mit ſehr flachem Bogen 
über dem Waſſer ſchweben, muß durchgefahren, oft muß 
den andern Fahrzeugen ausgewichen werden, oft muß 
die Gondel über Ecken, wobei immer gewiſſe ausgerufene 
Laute das Signal geben, daß wenn andere Gondeln, 
eventuell auch über die Ecke entgegenkommen, ſie nicht 
zuſammenſtoßen, ſomit hat der Barcarolo, der am Hinter— 
theil des Fahrzeuges ſtehend, rudert und lenkt, ſein Augen— 
merk auf vielerlei Erſcheinungen zu richten. Die Gondel 
erſetzt in Venedig den Fiaker, die Equipage und auch 
den Omnibus anderer Städte. Die Fahrzeuge zu 
12 Perſonen, welche von der Eiſenbahn durch den 
Canal grande und zu den großen Hotels führen, wer— 


den Omnibus genannt. 


Jeder Hauseigenthümer, jeder Kaufmann, jeder 
etwas Begüterte, der in einer andern Stadt ſich eine 
Equipage halten würde, hält ſich hier ſeine Gondel, 
ſammt dem Gondoliere; dieſer wird während der Zeit 
des Nichtfahrens zugleich als Hausmeiſter, Fachino 
oder Diener verwendet. 
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Im Canal grande kommen mit Waaren beladen 

auch größere Fahrzeuge, wie Goeletten und Brigantinen 

herein und ſetzen ihre Güter ab — während in der 
Giudeeca auch größere Segel durchſchiffen. — 


Plätze, an denen die Gondeln zu beliebiger Aus— 
wahl aufgeſtellt ſind oder eigentlich ſchwimmend lun— 
gern, gibt es eine Menge, man nennt dieſe Stations— 
plätze Traguetti (offenbar das lateiniſche trajectus). 
Der Traguetto an der Piazetta iſt der belebteſte, hier 
kann man oft an 30 bis 30 Gondeln finden. 


Als ich einmal vom Dampfer zur Piazetta in 
einer Gondel fuhr, befand ſich in derſelben auch ein 
junger Mann — der das erſte Mal nach Venedig kam. 
Erſchrocken wendete er ſich zu mir mit der Frage: 
„Was iſt das? Dieſe Menge Todentruhen? Sterben 


hier ſo viele Leute!“ — Ich machte ihm eine Expli— 
kation der Gondel — worüber er ſichtliche Beruhigung 
empfand. 


Uebrigens herrſcht in Italien über die Menge der 
Venetianiſchen Gondeln ſeit undenklichen Zeiten folgen— 
des Sprichwort: 

Non sono in Arno tanti pesciolini 
Quanti in Venezia gondole e camini. 


(Der Arno nicht fo viele Fiſchlein hat 
Als Gondeln und Rauchfäng die Venediger Stadt.) 
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Zum Schluße über die Gondel Göthes Vierzeile: 


„Dieſe Gondel vergleich ich der ſanft einſchaukelnden Wiege 

Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg; 

Recht ſo zwiſchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken und 
ſchweben 

Auf dem großen Kanal, ſorglos durch's Leben dahin. 

Caſtellani und Nicolotti. Die Caſtellani 
repräſentirten im Mittelalter zu Venedig die ariſtokra— 
tiſche, die Nicolotti die Volkspartei. Die Dogen begün— 
ſtigten die letzteren in ſo fern, als ſie ihnen ſogar zu— 
ſtanden, ſich eine Art Dogen zu wählen, der aber bei 
ſeinem Arbeitsberuf blieb, und nur bei gewiſſen feſtlichen 
Spielen die Ehre genoß, auf dem großen Balkon 
des Dogenpalaſtes neben dem wirklichen Dogen zu 
ſitzen. Die Caſtellani wohnten an der Riva und um 
S. Marco, die Nicolotti jenſeits des Kanals. Jetzt 
iſt nur noch der Spaß geblieben, daß ſich die Bar- 
caroli oder Gondelführer je nach ihrer Wohnung 
diesſeits oder jenſeits des Canal grande, in dieſe zwei 
einſtigen Parteiungen theilen. Die Caſtellani tragen 
rothe, die Nicoletti ſchwarze Mützen. 

Die Parteiung zwiſchen Caſtellani und Nicolotti 
lebt übrigens auch noch immer in Volksliedern fort. 
Eine Anſpielung auf die rothe Farbe der Caſtellani 
liegt in der in Venedig ziemlich bekannten Strophe 
des Volksliedes (im Venetianerdialekt): 


O Teresina la mama te domanda 

La mama te domanda: Cosa vuoi da me! 

La me vol dare un zovene Castellano, 

Un zovene Castellano, no lo voi, no, no! 
Che tutti i zorni il me fa magnar i gambari, 
Che fa magnar i gambari, no lo vol, no, no! 


Deutſch ungefähr: 

„O Thereſina, die Mutter verlanget dein 
Die Mutter verlanget dein.“ — „Was will ſie von mir?“ 
„Du ſollſt einem jungen Caſtellano geſchenkt ſein! 
Caſtellano geſchenkt fein.“ „Ich will nicht, nein, nein! 
Ich müßte Krebſe eſſen Tag und Nacht ſchier, 
Krebſe eſſen; ich will nicht, nein, nein!“ 

Nun kann aber dieſes Lied auch auf andere Ma— 
nier zu Gunſten der Caſtellani geſungen und auf 
die ſchwarzen Nicolotti angewendet werden — das 
geſchieht ſehr einfach indem ſtatt der Krebſe, der 
Tintenfiſch (Seppia) ſeines ſchwarzen Anſehens 
wegen in die Verszeile eingeſchoben wird. So riva— 
liſiren im Leben und im Liede noch immer Nico— 
lotti und Caſtellani. 


Der Schatten alter Parteiungen! Hier wandelt doch 
noch ein Schatten zum Andenken an die einſtigen Strei— 
tigkeiten fort. Man könnte hier ein melancholiſches 
Vergänglichkeitscarmen über alle dieſe in die Gruft 
hinab geſtiegenen wälliſchen Streithanſe, mit leichter 
Mühe anfertigen. 
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Die Welfen und Gibellinen in Italien überhaupt, 
die Mediei und Pazzi zu Florenz, die Montechi und 
Capuleti in Verona (ſammt ihren romantiſchen Reprä— 
ſentanten, mit Romeo und Julie), die Doria und 
Fieschi in Genua, die Orſini und Colonna zu Rom, 
die Visconti und Sforza zu Mailand, die Tomelli 
und Geremei zu Bologna — alle, alle haben längſt 
ausgezankt, und ſchlafen ruhig nebeneinander!! 

Der Markuslöwe. Auf einer der zwei Säulen 
der Piazetta am Hafen. Er hält in ſeinen Tatzen 
das Evangelium; und ſieht hinaus in die blaue 
Adria, wie ein Meereswächter auf ſeiner hohen Warte. 
Von 1797 bis 1815 mußte er im Käfig des In— 
validenpalaſtes zu Paris als Gefangener weilen. Hier 
wurde ihm das eherne Evangelium von einem Ku— 
pferſchmied geſtohlen. Zwei Jahre nach der Wieder— 
kehr auf ſeinen erhabenen Poſten ſtreckte der Löwe 
die leere Tatze in die Luft hinaus. Erſt im Jahre 
1817 wurde ihm ein neues Evangelium aus Bronze, 
dem alten ähnlich, wieder an die vorige Stelle 
gegeben. 

Der Bucentauro war bekanntlich das pracht— 
volle Staatsſchiff der Dogen, deſſen ſie ſich bei feier— 
lichen Veranlaſſungen, wie z. B. bei der jährlichen 
Vermählung mit dem Meere bedienten. Woher nun dies 
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Wort? Sprachforſcher meinen, es käme von Ducen- 
torum — ein Schiff mit 200 Rudern. Andere, die 
noch tiefer in das dunkle Gebiet der Sprachförſchelei 
niederſteigen zu ſollen vermeint haben, ſetzen das 
Wort aus Bu und Centaurus zuſammen, letzteres war 
nämlich das berühmte Schiff, von dem Virgil bei 
Beſchreibung des Leichenzuges redet, den Aeneas zu 
Ehren ſeines verſtorbenen Herrn Vaters hat abhalten 
laſſen. Die letztere Ableitung iſt jedenfalls gelehrter 
als die erſte und gibt ein glänzendes Reſultat von 
philologiſcher Hellſeherei. Wir wagen es in dieſem 
ſtreitigen Gebiet durchaus nicht, ſchiedsrichterlich auf— 
treten zu wollen. Gewiß iſt, daß vom Bueentauro 
nur mehr ein wurmſtichiges Stück Holz vom Maſt— 
baum, als Reliquie an die alte Dogenherrlichkeit ſich 
im Arſenal erhalten hat. Auch dieſer nun längſt zer— 
fallene und vermorſchte Bucentaurus fand bis in die 
neueſte Zeit herauf feine Biographen und Schiff— 
ſchreiber, die im Geiſte in die goldenen Kammern 
des koſtbaren Seeungethüms hineingeſtiegen ſind und 
in die bunten Seidengeſchnüre desſelben mit Liebe ſich 
verwickelt haben. Der letzte davon, ein Ungenannter, 
ließ bei Luigi Plett in Venedig 1817: Il Bueintoro 
di Venezia — drucken. — Weil wir ſchon ein— 
mal in die Sprachforſcherei uns verſenkt haben, 
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wollen wir auch noch erwähnen, daß Ponte Rialto 
hergeleitet wird von Rivo alto. Unter dieſer Bezeich— 
nung kommt jene Gegend in allen alten Urkunden vor. 
Die jetzige Rialtobrücke, gebaut 1591, hat nach San— 
ſovino 250,000 Zechinen gekoſtet. 

Was doch die glänzende Nachbarſchaft macht! 
Wer noch keine Seeſtadt und keinen Hafen geſehen 
hat, der iſt über Trieſt und ſeinen Meeresanblick 
entzückt. Und wer nur von Venedig kommt, auf den 
macht Trieſt ſchon den langweiligſten Eindruck. 

Einige Landhäuſer fallen in Trieſt durch beſondere 
Geſchmackloſigkeit und das ſichtliche Streben, gothiſch 
oder byzantiniſch ſein zu wollen, auf. Es ſcheint 
unglaublich, wie blind die Menſchheit iſt. Statt aus 
dem nahen Venedig, wo die herrlichſten Vorbilder 
von Civilbauten in Hunderten vorhanden ſind — ſich 
Formen herüberzuholen, meint man mit ein paar 
ſinnloſen Spitzbogen an Fenſtern und Thüren — 
dem wiedererwachten guten Geſchmack ein ſinnreiches 
Opfer dargebracht zu haben. Es iſt doch als ob unter 
der Wucht der daherrollenden Oeltonnen, Zuckerfäſſer, 
Kaffeeſäcke, Wollballen und Stockfiſchbündel und an— 
derer überſeeiſcher Waaren jeder Reſt guten Ge— 
ſchmackes zerquetſcht werden müßte. Freilich ſind auch 
die modernen Bauten und mitunter auch die mo— 
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dernen Reſtaurationen in Venedig ſelbſt fürchterlich 
abgeſchmackt, ſo z. B. auch der Patriachalpalaſt, der 
eine ſehr zeitgemäße Selbſtkenntniß und Beſcheiden— 
heit zur Schau trägt, indem er ſich hinter St. Mar— 
kus verſteckt hat. 

Und nun auf den Bahnhof. Ein Gruß an's Meer, 
das ſich in der Abenddämmerung noch eine halbe 
Stunde lang in herrlichen Bildern und Staffagen prä— 
ſentirt. Und fort geht es, während man im Wag— 
gon ſchlummert über Grignano, Nabreſina, Proſecco, 
Seſſana, Divaca, Preßtrang und Adelsberg! Ah! 
das klingt ja ſchon deutſch, und ſo wird man im 
Traume und Halbſchlaf vom Ictalieniſchen in's 
Deutſche überſetzt — in demſelben Zuſtand 
ſcheinen die meiſten neuen Ueberſetzungen angefertigt 
zu werden. 


20. 


Wieder etwas von Venedig. Die Kirche Moyfe. Was nur Eine 
Sakriſtei enthält. Schnelle Beſetzung von Pfründen. Die Pfar— 
rer von St. Moyſé. Ein Sonntagmorgen auf der Todteninſel. 
Gregor XVI. hier Noviz. Ein eigener Fall bei ſeiner Papſt— 
wahl. Fango, fango! Eine Deutſche im Gottesacker. 


Es war kaum ein Halbjahr verflogen, als es mich 
wieder nach Italien hinzog. Mit Venedig iſt die 
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vorige Nummer beſchloſſen worden — mit Venedig 
ſoll dieſe wider anfangen. Dieſer Ausflug iſt zunächſt 
auf die Lombardie abgeſehen. Beginnen wir mit der 
Kirche St. Moyſé in Calle Valarese — 100 Schritt 
vom Markusplatze. 

In der Sakriſtei der Kirche St. Moyſé (welche 
Kirche in Reiſebüchern als für Venedig zu unbedeu— 
tend gar nicht genannt wird), ſind allein ſchon ein Paar 
Kunſtwerke, deren ſich in Deutſchland jede Kirche 
rühmen würde. Den Vordertheil eines Altarſarkophages 
bildet ein Erzguß von Nikolini vom Jahre 1633, 
eine Kreuzerhöhung mit vielen allegoriſchen und phan— 
taſtiſchen Figuren. Neben dieſem Altar ſteht ein Cru— 
eifir, der Chriſtus aus Elfenbein, von einem Tiroler, 
Namens Morleitner. Es iſt derſelbe, der die bewun— 
derten Marmorbasreliefs aus der heiligen Geſchichte 
in der berühmten Roſenkranzkapelle der Dominikaner— 
kirche Giovanni e Paolo zu Venedig gemacht hat. Das 
Kreuz wurde vor nicht langer Zeit der Sakriſtei ge— 
ſchenkt. Es mag im Gelde ſeine 1000 fl. Werth haben. 
So ſieht es in Venedig in der unbekannten Sakriſtei 
einer ungenannten Kirche aus. 

St. Moyſẽé iſt eine Kirche untergeordneten Ranges 
und doch beſteht über dieſelbe eine Monographie in Quart 
über 400 Seiten im Umfang unter dem Titel: Monu- 
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menta Eceelesiae Venetae Sancti Moysis. Ex ejus Ta- 
bulario potissimum atque aliuende, secundum An- 
tistitum seriem deprompta digesta et cet. Venetiis 1758. 
Als Verfaſſer nennt ſich in der Vorrede ein Nicolaus 
Coleti ecelesiae alumnus. Das Buch verräth einen 
großen Fleiß und viele techniſche Fertigkeit in Beziehung 
auf die lateiniſche Terminologie der Bau- und Kunſt— 
objekte, man ſieht, in Italien haben die Leute im vori— 
gen Jahrhundert auch etwas gelernt und etwas verſtanden, 
ohne daß ſie ſo glücklich geweſen wären, gelehrt ſein 
ſollendes Kunſtgeſchwätz von Deutſchland her in ihre 
Ohren ſauſen laſſen zu können. 

Es enthält dieſe Monographie auch außer der ge— 
wiſſenhaften Beſchreibung von Bildern und plaſtiſchen 
Werken — kirchenhiſtoriſche und kirchenrechtliche Mo— 
mente, die intereſſant genug ſind, daß man ihrer theils 
erwähne, theils ihnen näher auf den Grund zu kom— 
men ſuche. Darin iſt oft die Rede von Dogenkano— 
nikern (Canonico ducale) und von Patriachalkanoni— 
kern; intereſſant erſcheint die Series der Pfarrer 
von St. Moyſé am Schluß in der Beigabe (Man- 
tissa). Dieſe Reihenfolge iſt von 798 an bis 1755 
fortgeführt. Die Beſetzung nach dem Tode des Pfar— 
rers muß immer ungeheuer ſchnell vor ſich gegangen 
ſein. In der kürzeſten Friſt war auch die Pfarre 

4 


164 


ſchon wieder beſetzt, gewöhnlich in der Sterbewoche, 
zumeiſt nach wenig Tagen. So ſtirbt ein Paulus 
Stella 4. Februar 1629 und gleich figurirt nach ihm 
ein Antonius Auramus electus 10. Februar 1629. 
Die ihm nachfolgende Series der Pfarrer (fie werden 
im Buch antistes, auch praesul genannt) folgt ſich 
von dem letzteren an alſo: 

Auramus obiit 22. Dec. 1641. 

38. Petrus Pomelli eleetus 6. Jan. 1642 obüit 
19. Dec. 1669. 

39. Paulus Brini electus 23. Dec. 1669 obiit 
7. Mali 1690. 

40. Andreas Tremignonus eleetus 11. Maii 1690 
obiit 3. Junii 1720. 

41. Stephanus Stephanini electus 7. Junii 1720 
obiit 3. Julü 1728. 

42. Jacobus Coleghari eleetus 12. Julii 1728 dig- 
nitatem abdicavit 27. Aug. 1739. 

43. Simon Joseph. Grassetti eleetus 31. Aug. 1739 
obiit 31. Julii 1755. 

44. Joh. Baptista Moscheni electus 4. Aug. 1755. 
Vivit. (Nämlich bei Herausgabe des citirten Buches.) 

Aus einem ſo einfachen Katalog mit Sterbe- und 
Wahltagen läßt ſich allerhand abſtrahiren. 
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Einmal waren die Pfarrer nicht vom Wechſelfieber 
geplagt, ſie blieben bis zum Tode auf der Pfarre. 

Dann — dauerte die Vaccatur der Pfründe im— 
mer gerade ſo lang bis Leichenbegängniß und Exe— 
quien des Verſtorbenen vorüber waren. Wie wurde 
es nun mit dem Modus der Beſetzung gehalten? —- 
Es wäre eine dankbare Aufgabe für einen Canoni- 
sten, über die Patronatsverhältniſſe und die Beſetzungs— 
arten im alten Venedig eine Abhandlung zu ſchreiben. 

Es war ein Sonntag voll freundlichen Wetters; 
ganz geeignet, um auf dem Cimitero unter den todten 
Venetianern herumzuwandeln. Ich ließ mich daher mit 
einer Gondel auf die Todteninſel S. Michele e S. 
Cristoforo hinüberrudern. Die Inſel iſt an ihren Ufern 
mit der Friedhofsmauer umgeben. Monumente gibt es 
hier wenig, aber tauſende und tauſende von Gräbern. 
Spärliche Cypreſſen und dieſe mußten im ſtrengen 
Winter dieſes Jahres viel gelitten haben, ſie waren 
theilweiſe gebräunt. Hie und da wanderten im großen 
weiten Todtenſaal, über dem die lichte Sonne des 
Sonntags leuchtete — ſchwarzgekleidete Frauen, manche 
kniete ſich auch nieder und ſprach ein Gebet über 
die eingeſenkte Leiche eines Betrauerten. Tauſende von 
Eidechſen erfreuten ſich des Frühlings und raſchelten 
durch das Gras im Zikzak. „In den Millionen erlo— 
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ſchenen Augen, die hier den Prozeß der Verweſung 
ſchon durchgemacht haben, hat ſich eben ſo gut die 
Pracht und Herrlichkeit aller Kunſtſchöpfungen der 
Dogenſtadt geſpiegelt — wie in Deinen Augen, und 
Deine Augenſterne werden ſo ſicher erlöſchen, wie 
dieſe hier!“ Der Gedanke drängt ſich Jedem unwill— 
kürlich auf. 

An dem einen Ende der Todteninſel ſteht ein Klo— 
ſter mit einem Kreuzgang auf Marmorſäulen; die 
Mitte des Geviertes, der ſogenannte Kreuzgarten, 
mit dichtem Strauchwerk geſchmückt. Ingleichen iſt 
da eine alte Kirche und die Todtenwächter ſind 
an 20 Auguſtinerprieſter und eine gleiche Zahl Laien— 
brüder. Man ſagt ſie reichen vollkommen aus, um 
hier unter der mindeſtens zwanzigfachen Anzahl der 
drüben wohnenden lebendigen Venetianer — Ruhe 
und Ordnung zu erhalten. Ihre Aufgabe iſt für die 
Hingeſchiedenen zu beten. 

Auch über dieſen Gottesacker iſt eine eigene Mo— 
nographie zu Venedig bei Gondoliere 1838 mit vielen 
Abbildungen erſchienen unter dem Titel: „Il Cimi- 
terio di Venezia (Isola di S. Michele e Cristoforo) 
Neerologie di Fabio Mutinelli.“ 

Früher war hier ein Camaldulenſer-Kloſter — der 
nachmalige Pabſt Gregor XVI. trat als Noviz in 
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dasſelbe im Jahre 1783, im Jahre 1805 wurde er 
zum Abt gewählt und reſidirte im Kloſter des heiligen 
Gregor zu Rom. Im März 1826 erfolgte ſeine Pro— 
klamation als Cardinalprieſter; am 2. Februar 1831 
wählte ihn das Conclave zum Pabſt. 


Ein ſeltener Fall, Gregor XVI. war Papſt ehe er 
Biſchof war; vor der Krönung mußte er ſich in St. 
Peter zum Biſchof weihen laſſen. Als Pabſt war er bei— 
des, wenn auch nur mit der Prieſterweihe verſehen, der 
Kirche Haupt und konnte Biſchöfe ernennen ohne daß 
er Prieſter weihen konnte; er war auch mit der 
päbſtlichen Jurisdiktion verſehen, mußte aber von einem 
ihm untergeordneten Biſchof erſt die biſchöfliche Weihe 
erhalten. Das fällt auf, weil es ein ſeltener Fall iſt. 
Kniet doch der Pabſt auch nieder vor dem einfachen 
Prieſter, wenn er von dieſem das Sakrament der 
Buße, die Losſprechung von ſeinen Sünden durch 
Gottes Macht empfangen will. 


Der demüthige Noviz Maurus Cappellari, armer 
Leute Kind aus Belluno, mag ſich wohl auch nicht ſein 
künftiges Schickſal gedacht haben, als er hier in den 
Gräberarkaden auf und nieder wandelte in ſeinen 
Jugendtagen. 


Eine andere merkwürdige Perſönlichkeit dieſes Klo— 
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ſters war, freilich Jahrhunderte früher, Fra Mauro, 
der Anfertiger der berühmten Planisphäre im Dogen— 
palaft. Eine Kopie davon kam nach Portugal und trug 
dadurch ſicher zur Umſchiffung des Kaps der guten 
Hoffnung bei; — ein Umſtand, für welchen die Vene— 
tianer, wenn ſie denſelben voraus gewußt hätten, 
ſicher dem forſchenden Fra Mauro auf St. Michael 
ſehr ſchlechten Dank gezollt haben würden. Denn von 
jener Zeit an beginnt der Verfall der Venetianiſchen 
Handelſchaft. 

Es gewährt einen eigenthümlichen Anblick ſo eine 
große Todteninſel ringsum mit Schutzmauern umgeben, 
um die herandrängenden Waſſerfluthen abzuwehren. 
Nach einer Seite wird der Friedhof, d. h. die 
Inſel eben vergrößert. Das geſchieht auf folgende 
Weiſe: Unten werden Steine in's Waſſer geſenkt — 
und auf dieſe legt man Schichten des kohlſchwarzen 
Lagunenſchlamms, der ſo ausſieht wie die fauligen 
Farbſtoffe — die aus einem Bach geräumt werden, 
der durch eine Reihe von Färbereien, Druck- und 
chemiſchen Fabriken hindurchgeht. Ich ſagte zu einem 
Mann, der mir eine Art Cuſtode dieſes neuen Bau— 
werks ſchien: „Da werden ja die Todten förmlich in 
Koth begraben!“ Er erwiederte: „Ja freilich, das ſei 
eben nichts anders als — fango.“ 
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Fango — fango! Das Finale von aller Erden— 
herrlichkeit. 

Als ich zu meinem Gondoliere kam, unterhandelten 
mit ihm ein paar Damen in Trauerkleidern — er 
erſuchte mich, ob ich erlauben wolle, daß dieſe bis 
zu den Fondamente nuove mitfahren dürften; — es 


war ein Nebengewinn für den Mann — und warum 
ihm denſelben entziehen. Die Damen dankten mir 
freundlich — eine von ihnen ließ vor dem Abſtoßen 
vom Ufer den Blick durch die offene Pforte über 
die weiten Gräberreihen ſtreifen und wie zum Ab— 
ſchied rollte ihr noch eine Thräne herab. 

Die Frau war eine geborne Deutſche. Auf meine 
hingeworfene Bemerkung, daß für einen Deutſchen 
der Gedanke, für immer in Italien bleiben zu müſ— 
ſen, nicht angenehm ſei, erwiederte die Dame: „Wo 
man ſeine lieben Todten hat — hat man auch eine 
neue Heimath gefunden. Mir iſt es ein Troſt, 
wenn ich denke, daß ich auch einmal hier begraben 


ſein werde.“ 


21. 


Ein Volksfeſt. Luftballon. Ein nationales Wettrennen in Säcken. 

Der Stolz, ein Deutſcher zu ſein, und ein Eſſigſieder. Der 

Mausfallenmacher und ſein Fortſchritt. Der Optiker aus der 

guten alten Zeit und ſein merkwürdiger Kunſtladen. St. Johann 

und Paul und die Dogengräber, Gedanken dabei. Der geſchun— 

dene Bragadino. Die Kleiderſtöcke der einſtigen Dogen. Ver— 
dunſtender Fumus. 


Für den Abend war ein großes Volksfeſt ange— 
kündigt. In den öffentlichen Gärten ſollte ein Luft— 
ballon aufſteigen. An 300 Fahrzeuge kamen an den 
Landungsplatz der Giardini heran, ein großer Theil 
der Signoria fand ſich in reichgeſchmückten Gondeln 
ein. Es war ein kleines Bild von der alten Vene— 
tianerherrlichkeit — zwiſchen den mächtigen Kriegs— 
fregatten tanzten die Gondeln herum, wie Aale zwi— 
ſchen Wallfiſchen. Auf den Dächern jener Häuſer, 
die den öffentlichen Gärten nahe ſtehen, wollte ſich 
eine Menge von Leuten das Schauſpiel — ohne Ein— 
trittägeld — anſchauen. Das ſind aber trotz der er— 
habenen Stellung, die ſie einnahmen — allem An— 
ſchein nach keine Patricier geweſen. Vom Canal di 
Castello her ruderten kecke Buben ſich an die Mauern 
heran, und kletterten wahrhaft katzenartig an den Lö⸗ 
chern der ſteilen Remparten herauf, ſchwangen ſich 


171 
über die Brüſtung — und verſuchten es gratis dem 
Schauſpiel beizuwohnen. Einem dieſer verwegenen 
Schlingel reichte ich noch hilfreiche Hand — er war 
eben daran ſich nicht mehr halten zu können, und 
wäre häuptlings an 3 Klafter tief — in den fango 
der Ebbe hineingeplumpt. Der Kerl bedankte ſich mit 
vielem Anſtande. 

Das langweilige Warten auf das Ausſteigen aus den 
Gondeln war vorüber, der kühne Schiffer hoch in den 
Lüften hinabſegelnd den Lido entlang, nachdem er früher 
einige gasgefüllte Figuren ausgeworfen, die mit dem 
Ausrufe: „Un scherzo, un scherzo“ begrüßt wurden. 
Nun begann ein echtes Volksfeſt. Ein Dutzend Burſche 
bis an den Hals in Säcke eingebunden, machten einen 
Wettlauf. Sie mußten hüpfen — wer fiel, konnte 
ſich nicht aufhelfen und war für den Ziellauf ver— 
loren. Ein heilloſes Jubelgeſchrei begann von allen 
Seiten. Einem der Läufer war unten der Sack zer— 
riſſen, er kam mit einem Fuß heraus — und lief 
ſomit ziemlich bequem der Erſte dem Ziele zu. Der 
Unſelige! er meinte dieſen Riß in dem Sack ſeines 
Schickſals ſo ohne weiters als eine Begünſtigung des Him— 
mels benützen zu dürfen. Das Hohngelächter, welches ihm 
nachſcholl — hätte ihn eines beſſern belehren können. 
Kaum am Ziele angelangt, wurde der Arme unter 
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dem fürchterlichſten Gelächter von einer Unzahl von 
Fäuſten durchgeprügelt, — in der That, ein ſchönes 
Ziel nach vollbrachtem Lauf! Ein bedeutender Kra— 
wall begann, die einen wollten: der Nächſtfolgende 
ſei Eigenthümer der Fahne und des Preiſes — die 
andern: es müſſe ganz neu angefangen werden. Ich 
fand es nicht für gerathen, der diplomatiſchen Ver— 
wickelung bis zur Austragung derſelben beizuwohnen 
— und zog mich eilig aus dem Tumulte zurück. 
Es ging ſchon zu volksfeſtlich her, und ſchien in 
deutſche Gepflogenheiten hinüberzuſpielen. — 

An einem ſchönen Morgen habe ich wieder ſo 
recht gefühlt — was es heißt ein Deutſcher ſein. 
— Im Cafe Austria auf dem Markusplatz redete 
mich ein junger Mann in deutſcher Sprache alſo an: 
„Herr, helfen Sie einem Deutſchen aus der Noth, 
kaufen Sie mir dieſe Uhr ab — hier ler öffnete 
ſeine ſehr dünne und ſchadhafte Börſe) iſt mein gan— 
zes Geld, ich bin aus Ungarn und will nach Hauſe.“ 
Der Mann war ein Eſſigſieder, hatte einige Zeit in 
Mailand gearbeitet — von ſeiner Kunſt aber, wie 
es ſchien, nichts erübrigt, als eben — ein eſſigſaures 
Geſicht. Anfangs gab ich ihm wenig Gehör — als 
er mir aber dringend vorſtellte — wie ihm nun 
dieſer ſein Zeitmeſſer — wenn er damit nothgedrun— 
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gen zu einem Venetianertrödler oder Juden gehen 
müſſe — ſchmählich werde abgedruckt werden, erbarmte 
ich mich des jammernden Burſchen, und zahlte ihm 
einen chriſtlichen Preis. Er bedankte ſich ſehr und 
verſchwand bald hinter den Couliſſen der Mereerien, 
mich mit meiner Uhr und mit meinem Bewußtſein 
der großen deutſchen Nation anzugehören, zurück— 
laſſend. N 

Die Trödler und Läden zwiſchen der Riva und 
Zaccaria bis gegen Giorgio dei Greei und Maria 
Formosa hin üben auf mich immer einen eigenen 
Zauber. Alte Bilder und alte Luſter, Kirchenlampen 
aus Meſſing und in lieblichen Formen, allerhand 
brauchbares und unbrauchbares Geräthe zieht mich 
dermaßen an, daß ich nur durch den Gedanken des 
läſtigen Transportes mich beſtimmen laſſe — keine 
Einkäufe zu machen. 

Meinem Trappolajo, dem Erfinder der ſinnreichſten 
Mausfallen der Welt, (ſiehe Seite 75) mußte doch 
auch ein Beſuch abgeſtattet werden. Das Lob vom 
vorigen Jahre her, ſchien gewirkt zu haben. Sein 
Atelier hatte ſich vergrößert. Eine Menge buntgemalter 
Vogelkäfige gaben den Beweis, wie der Mann mit 
der Holz- und Drahtkonſtruktion — ſich auf zierliche 
Zimmermöbel zu verlegen angefangen, und aus dem 
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beengenden Kreiſe der Mausfallenfabrikation ſiegreich 
herausgetreten ſei. Auch hatte er bereits den gefähr— 
lichen Punkt glücklich überſchritten, wo die Hühner— 
ſteige aufhört und das Vogelhaus anfängt, denn was 
ſind unſere zierlichen Vogelhäuſer anders als — durch 
Kunſt zu irgend einer höhern Potenz erhobene Hühner— 
ſteigen? 

Gegen Palazzo Grimani zu — wo ein Weg und 
ein Kanal neben einander laufen, befindet ſich auch 
der Laden eines höchſt merkwürdigen Optikers. Der 
Mann iſt mit feinem geſammten Geſchäft, mir feinem 
Laden und allen Inſtrumenten offenbar noch eine 
wohlkonſervirte Mumie aus der Dogenzeit her. Spur— 
los iſt an ihm faſt ein Jahrhundert mit allen ſei— 
nen Erfindungen und Verbeſſerungen im Glasſchleifen 
und in der Technik der Einfaſſung vorübergerauſcht. 
In dieſem Laden ſieht es noch höchſt ehrwürdig und 
gemüthlich aus. Da prangen noch die großen runden 
Brillen im feſten Kreis aus ſchwarzem Büffelhorn 


gebannt — oder auch in Meſſingſpangen von der 
ſoliden Konſtruktion eines kleinen Meßtiſches. Perſpek— 
tive mit Pappendeckelröhren — die äußerſte mit einer 


Schlangenhaut überzogen, zieren den Auslagekaſten neben 
mächtigen Sanduhren und Kompaſſe aller Art mit 
der Doppelſchwankung in Holzſchachteln deuten darauf 
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hin, wie hier vornehmlich auch für eine Gattung 
Seeleute Sorge getragen wird. 

Der Mann intereſſirte mich — ich trat in ſeinen 
Laden, und kaufte ihm eine Sanduhr ab — um mich 
nebenbei über ſein merkwürdiges Geſchäft unterrichten 
zu können. 

Die Billigkeit des Mannes iſt erſtauenswerth. Eine 
Sanduhr von 8 Zoll Länge und 4 Zoll Breite 
koſtet 2 Lire (40 Kreuzer). Hier erfuhr ich nun 
auch, welche Qualität von Argonauten die hier be— 
findlichen Gegenſtände aufkaufen. Die Kundſchaften des 
Optikers bilden die eigentlichen Schiavoni, d. h. jene 
Gattung von Dalmatinern, Waſſerkroaten, und halb— 
griechiſchen und dreivierteltürkiſchen Küſtenbewohnern, 
die mit ihren Doppelmaſtern, Oel, Wein, Reis, Holz, 
Korn und verſchiedene andere Gegenſtände nach Ve— 
nedig bringen. Für die Sonn- und wetterbraunen 

deeresbezwinger thut der Kompaß in der Holßzſchachtel 

denſelben Dienſt — wie jener im eleganten Meſſing— 
reifen, den die noblen Dampfer und Kriegsfregatten 
beim Steuerruder aufgeſtellt haben. 

Die Dominikanerkirche Giovanne e Paolo, Venedigs 
Nationalmuſeum, die Niederlage ſeiner großen Todten; 
die Grabeshalle für Dogen; die Geſchichte auf Stein— 
platten geſchrieben, mit den coloſſalen Anfangsbuch— 
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ftaben von Statuen und den Randzeichnungen von 
Basreliefs, das Mauſoleum für die Feldherrn der Re— 
publik, welche im Oſten und Weſten gekämpft, dort 
mit dem goldenen Halbmond, hier mit der ſilbernen 
Schlange der Visconti. Da knien, ſtehen, liegen und 
reiten ſie herum die berühmten oder mindeſtens be— 


rühmt geweſenen Herren — jetzt in Marmor, Erz 
auch ſogar manche in Holz — in allen Ecken und 
Enden der Kirche, die von Nikolaus Piſa gebaut 
ſein ſoll. 


Schon die Fagade iſt merkwürdig, neben der— 
ſelben links das herrlichſte Kloſterportal — das Klo— 
ſter dient jetzt als großes Hoſpital, und den Domi— 
nikanern, welchen es einſt gehört hat und von denen 
die hieſige Pfarre verſehen wird, iſt ein anderes kleineres 
Haus neben der Kirche angewieſen. 

Eine eigenthümliche Empfindung, wenn man hinein— 
tritt in den großartigen Schlafſaal, in welchem ſo 
viele erlauchte Leute unter den ſchattigen Bogen und 
Hallen den Todesſchlaf durchmachen. Von den ſieben 
Dogen aus dem Haufe Moeenigo, liegen hier allein 
3 begraben. Petrus Mocenigo 1476 wurde von Tul— 
lius Lombardus in einem prachtvollen Marmorkaſten 
verewigt. Da findeſt du die Gräber und Monumente 
der Vallier, Zeno, Moroſini, Loredan, Vendramin, 
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Cornaro, Marcello, Venier, Valipiero, Steno, Bembo 
— lauter Dogenherrlichkeiten. Da kündet dir der 
Grabſtein Michielis, daß er plötzlich ſtarb (1589) 
als er eben vor dem Senat eine Rede hielt, — da 
das Grabmal des Mark Anton Bragadino, wie der 
ſich ſein Denkmal theuer erkaufte. Nach der Verthei— 
digung von Famaguſta auf Cypern (1571) hatte 
ihn der Paſcha Muſtapha ſchändlicher Weiſe mit den 
zwei Patriciern, Martinengo und Quirini zu einem 
Vertrag in ſein Zelt gelockt, ließ vor ſeinen Augen 
die beiden Letztern niedermeßeln — dem Bragadino 
aber Naſen und Ohren abſchneiden und ihn ſo durch 
Famaguſta führen, das er kurz vorher ſo heroiſch 
und ſiegreich vertheidigt; darnach wurde er an einen 
Pfahl auf dem Hauptplatz der Stadt angebunden 
und ihm lebendig die Haut abgeſchunden, Muſtapha 
ſah von einem Balkon aus dem Schauſpiele zu, und 
höhnte als er den Bragadino beten hörte: „Warum 
fein Gott ihm denn nicht helfe“ — echt türkiſch! 
Damit noch nicht zufrieden — ließ der Paſcha die 
Leiche viertheilen, die Haut aber ausſtopfen und auf 
einer Kuh durch die Stadt führen. — Noch nicht 
genug, dieſe Trophäe ward nach Konſtantinopel ge— 


ſchickt, und dort im Serail als ein Muſter türkiſcher 


Civiliſation und Tapferkeit ausgeſtellt. 
Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 42 
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Ein Venetianer der in die Sclaverei der Türken 
gerathen war, und im Dienfte des Sultans ftand, entwen— 
dete aus Vaterlandsliebe die Reliquien des Feldherrn 
und trug ſie zum Venetianiſchen Geſandten in Konſtan— 
tinopel. Der Diebftahl wurde entdeckt, und der Sclave 
auf die roheſte Weiſe furchtbar geſchlagen. Wäre 
dieſe Scene in Deutſchland vor ſich gegangen, da 
hätte der Unglückliche wohl zu ſeinen Bedrängern ſagen 
können: „Glauben ſie meine Herren ich habe auch 
meine Haut geſtohlen?“ — Der Sclave bekam nach 
der Hand die Freiheit und der Senat gab ihm einen 
Monatsgehalt von 8 Dukaten auf Lebenslang. Jeden— 
falls ſehr ehrenwerth. In neuerer Zeit könnte mancher 
Fürſt nicht nur von der Haut, ſondern von man— 
chem ganzen Feldherrn mit gewiſſenhafter Ruhe ſagen: 
„Der könnte mir geſtohlen werden.“ 

Die Republik ließ nun das Fell des Generals 
als die einzige Reliquie, die ſie von ihm habhaft 
werden konnte — hier ehrenvoll beiſetzen. 

Außerdem gibt es hier noch Gräber und Monu— 
mente der Feldherren Pitigliano, Naldo, Cavalli, 
Capello, Giuſtiniani, 1616 auf dem Schlachtfelde 
geſtorben, Baglione und anderen. 


Wenn man nun hier herumgeht, da blühen die 
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manichfachſten Gedanken aus all dieſen Steinkäſten 
wie üppige Arabesken hervor. 

Vorzüglich fühlt man ſich von den Grabmälern 
der Dogen angeregt. Hier der Dogenpalaſt, der ihr 
Logis einmal geweſen, zum kleinen Steinkäſtlein zu— 
ſammengeſchrumpft: — das Miniaturpalais, in wel— 
chem die vermoderten Knochen ausruhen von der lä— 
ſtigen Arbeit den Dogenmantel zu ſchleppen, und wo 
der gebleichte Schädel den Druck des goldgeſtickten 
Horns nicht mehr empfindet. 

Noch prangen im Palazzo ducale, angefertigt von 
den erſten Meiſtern ihrer Zeit, die großartigen Ge— 
mälde, welche die Pracht-, Pomp-⸗, Sieges- oder diplo— 
matiſchen Scenen aus dem Leben dieſer Männer ver— 
herrlichen, dort alſo auf der Leinwand die gemal— 
ten Prunkgewänder, und hier die vermoderten bei— 
nernen Kleiderſtöcke von ehemals — in ſchmutziges 
vermodertes Linnen gehüllt. 

Wer einigen Hochmuth verſpürt und vermeint, er 
müſſe ſich aufbäumen und zur Verherrlichung ſeines 
Amtes, das er bekleidet, die Naſe in die Höhe halten, 
ſo daß er faſt eines Dächleins benöthigte, um dem 
Regen den Eingang in dieſelbe zu verwehren, der 
gehe hier eine Zeitlang zwiſchen den an die Wände 
wie große Schwalbenneſter hinaufgeklebten Särgen dieſer 
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ehemaligen Herren auf und nieder; die haben es einſt 
an Pracht und Macht, Kunſt und Luxus allen Königen 
ihrer Zeit zuvorgethan — — da fehlt es nun gewiß 
nicht an reichem Stoffe zum Nachdenken; hier mögen in 
dieſem Moder Gedanken der Demuth und Beſcheidenheit 
aufwachſen. Der Hochmuth kann ſeine Flügel hängen 
laſſen, in Anbetracht: wie alle Herrlichkeit dieſer Welt 
nur flüchtig ſich verdunſtender Fumus iſt, deſſen phan— 
taſtiſche Geſtalten ſich zumeiſt auflöſen, ehe ſie noch 
eine Conſiſtenz erlangt haben. 

So verhelfen dieſe Dogengräber zu einer ſehr ein— 
leuchtenden Erklärung vom 4. Hauptſtücke des Jakober— 
briefes: „Denn was iſt euer Leben? Ein Dunſt 
iſt es, der eine kleine Weile ſichtbar iſt, und dann 
verſchwindet. Dafür ſolltet ihr ſagen: „„Wenn der Herr 
will und wir leben, wollen wir dies oder das thun.““ 
Nun aber prahlet ihr in eurem Uebermuthe. Jede 
ſolche Prahlerei iſt gottlos. Wer alſo weiß Gutes 
zu thun und es nicht thut, dem iſt's Sünde.“ — 

Das 3. Kapitel desſelben Briefes iſt eine wahre 
Sturmpredigt gegen die Reichen. Freilich iſt dieſer 
angedrohte Sturm kein ſocialer von unten, ſondern 
der des göttlichen Gerichtes von oben. Das im Ver— 
lauf der Geſchichte bisweilen erfolgende Strafgericht 
durch Zulaſſung der Stürme, die aus den Schluchten 
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des Demos heraufbrauſen, ift nur ein Vorläufer des 
ewigen Gerichtes. Leider hat man wenig Aengſten vor 
dem ewigen Gericht, und kümmert ſich auch gar 
nicht um die kommenden Zulaſſungen in dieſem zeit— 
lichen Leben. — „Nun aber prahlt ihr in eurem Ueber— 
muthe.“ Jeder ſolcher Prahler iſt gottlos. So muß 
man ſich zu den verſchiedenen Predigten — die einem 
dahier die todten Beine und Steine halten, immer 
einen Kanzelſpruch aus der heiligen Schrift aus— 
wählen. 

Ueber die verſchiedenen Benennungen von Kirchen, 
welche der ſeligſten Jungfrau Maria geweiht ſind — 
nach den Namen beſonderer Gnaden die ſie ſpendet, 
wie z. B. Maria Troſt (Eeclesia S. Mariae Conso- 
lationis), oder nach Ereigniſſen aus ihrem Leben (Mo- 
nasterium S. Mariae a planetu) findet ſich in den Ur— 
kunden der Venezianerkirchen in jo fern Aufſchluß, als 
dieſe zeigen — wie jene Benennungen ſchon im 
15. Jahrhundert üblich geweſen und Kirchen und 
Klöſter darnach genannt worden ſind. Den Mauern nach 
noch beſtehende, oder bereits zu andern Zwecken verwen— 
dete Kirchen, die der ſeligſten Jungfrau geweiht ſind, 
tragen die verſchiedenſten Namen, ſo: Maria formosa, 
das Kloſter 8. Mariae de Virginibus, Mariae de Sa- 
lute, Maria de Charitate, das Kloſter 8. Mariae majoris, 
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Maria gloriosa, das Kloſter Jesus et Maria, die Kirche 


S. Mariae Poenitentium, das Kloſter S. Mariae Gra- 
tiarum, die Kirche S. Mariae de Nazareth. 


22. 


Verona. Corn. Nepos und die Profeſſoren. Catullus Plinius. 

St. Zeno. Die Baukunſt des Mittelalters. Das Glücksrad 

als Kirchenfenſter und ſeine Deutung. Der Kreuzgang von 
St. Zeno. 

Wenn einem auch die originellen großartigen Bau— 
werke Veronas ſchon von früher bekannt ſind, freut 
man ſich doch immer wider auf ihren Anblick. Verona 
iſt das Vaterland des Cornelius Nepos und der 
Veroneſer Salami — jedenfalls iſt die Stadt in 
Oeſterreich und Deutſchland durch die Letztere in 
weiteren Kreiſen bekannt geworden, als durch den 
Erſteren; ein Umſtand, welcher nach der Meinung 
der Philologen von der ſinnlichen Verderbtheit der 
menſchlichen Natur ein trauriges Zeugniß ablegt. 

Die Kaiſerbiographien des alten Cornelius ſind 
eigentlich auch eine Gattung hiſtoriſcher Salami — 
eine lange Wurſt, ausgefüllt mit dem Fleiſche der 
Thatſachen, mit dem feinkörnigen Pfeffer des Tadels, 
gehörig durch die Jahrhunderte her an der Luft aus— 
gedorrt — und im ſehr trockenen Zuſtande den Gym— 
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naſialſchülern von ihren Profeſſoren ſpaltenweiſe auf— 
geſchnitten, und große altgebackene Brotſchnitte der 
langweiligen Erklärung dazwiſchen gelegt, daß ſich die 
jungen Herren durch das ſubſtanziöſe hiſtoriſche Ma— 
terial den Magen nicht verderben. Die Studenten 
meinen aber gerade immer umgekehrt: „Je mehr Noten 
deſto unverdaulicher!“ — — 

Auch für den geilen Catullus wird Veroneſiſcher 
Urſprung in Anſpruch genommen — dem langwei— 
ligen Landsmann Cornelius Nepos hat er wenigſtens 
ſeine Gedichte gewidmet. Einige vermeinen, wenn der 
Catullus auch nicht gerade auf dem Fleck des heu— 
tigen Verona geboren ſei — ſo habe wenigſtens die 
Umgegend den Ruhm, ihn ihren Sohn zu heißen. 
Eine ehemalige Stadt auf einer Halbinſel des Garda— 
ſees (bei den Römern Lacus Benacus geheißen) Sir- 
mium wird auch als ſein Geburtsort genannt. 

Daß der ältere Plinius und andere Notabilitäten 
der römiſchen Schriftſtellerwelt auch hier geboren wurden, 
können wir getroſt umgehen — nur des erſten Bau— 
kunſtſchreibers Vitruvius Pollio wollen wir darum 
gedenken, weil Verona ſich des Mannes vollkommen 
würdig zeigt. Als gigantiſcher Bau — durch die 
Quadernmaſſe weltberühmt iſt die Arena, — als eine 
der erhabenſten Kirchenbauten im edelſten lombardiſchen 
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Styl ſteht St. Zeno einzig da in der Welt und 
ſchönere Baſiliken als die von 8. Fermo maggiore 
wären in der That nur an den Fingern einer Hand 
herzuzählen. 

Verona bietet einen reichen Architekturgenuß. Wenn 
man in St. Zenone eintritt wird man völlig über— 
wältigt von den koloſſalen Säulenverhältniſſen. Das 
ſchwach eindringende Licht ſpielt wunderbar an dem 
rothen Sandſtein der in den gigantiſchen Hohlſtäben 
der Säulenſchäfte magiſche, halb vom Licht getränkte 
Schatten hervorbringt. Schon die rieſenhaften mit 
Broncegüſſen belegten Thore, verkünden uns die Mei— 
ſterſchaft der Kunſt aus dem 12. Jahrhundert. 

Das ſind vielleicht die merkwürdigſten Broncethüren 
nach jenen von St. Giovanni in Florenz. Es iſt doch 
etwas Herrliches und Eigenes dieſe Kirchenbaukunſt des 
Mittelalters, dieſe Bewältigung des Materials im und 
für den Dienſt Gottes. Ich möchte die Weihe eines 
Künſtlers mit der Gnadenkraft eines Sakramentes 
vergleichen; — kann nicht ein ſo wunderbar aufſtreben— 
der Dom auch gewiſſermaſſen ein ſichtbares Zeichen 
einer unſichtbaren Gnade genannt werden? Sind dieſe 
Meiſter im Steingefüge — die den Felsblock ſo zu 
bewältigen wußten, daß er nach Jahrhunderten den 
kommenden und gehenden Geſchlechtern heilige Ehr— 
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furcht von dem allmächtigen Schöpfer Himmels und 
der Erde einflößt, daß der Menſch den Segen der 
Erlöſung in ſich fühlt — ſind dieſe Meiſter nicht 
Gottbegnadigt geweſen? Warum haben denn nur ſie 
— in glaubenshellen und glaubensfreudigen Zeiten 
ſo großartige Kunſtblüthen getrieben? Warum war 
die Zeit der Wirrniſſe und des Verfalles im Glau— 
ben auch eine Zeit des Verfalles und des Elendes, 
der Hohlheit und Geſchmackloſigkeit in der Kunſt und 
in ihren Schöpfungen? 

Von der Liebe zur Geſchichte und zur Kunſt, 
vom Verſtändniß der Kunſtwerke und vom Fleiß hi— 
ſtoriſcher Forſchung — einen Fleiß der in Italien 
ſchon ſeit Jahrhunderten geübt war, und von dem 
ſelbſt wenig deutſche Schrifſteller eine Ahnung haben 
— oder von dem ſie aus gewiſſen Parteirückſichten 
nichts wiſſen wollen — mag wieder hier in Verona 
nur Ein Werk über die Kirchen dieſer Stadt Zeug— 
niß geben. Es heißt: Notizie storiche delle Chiese 
di Verona raccolte da Giambatista Biancolini. Er— 
ſchien zu Verona von 1749 bis 1771 in neun 
Quartbänden. Ein bedeutendes hiſtoriſches Quel— 
lenwerk mit Maſſen von Urkunden, wie dieſe näher 
oder ferner auf dieſe zahlreichen Kirchen oder Klö— 
ſter, oder Biſchöfe oder Aebte ſich beziehen, mit 
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Wappen und verſchiedenen Abbildungen in freilich 
nicht ſehr empfehlenswerthen Holzſchnitten, aber doch 
hinwiderum ſo treu, daß man ſich dabei zurecht 
finden kann. 

Der Glockenthurm von St. Zeno wurde zu bauen 
begonnen 1045 und vollendet 1178. Die Kirche in 
ihrem gegenwärtigen Bau rührt von 1138 bis 1178 
her. Das Fenſter der Fronte ſtellt ein Glücksrad 
dar, an deſſen oberem Theil ein König mit einem 
Scepter ſitzt und in deſſen eingehöhlter Rundung eine 
bekleidete und 4 nackte Geſtalten liegen. Außen ſtehen 
an der Spindel die Worte: 

En, ego fortuna moderor mortalia una, 

Elevo, depono, bona cunctis vel mala dono. 

(Ich, das Glück ich lenke die Sterblichen alle zugleich, 

Erheb' und ſetz' ab, vertheil gute Gaben und ſchlechte.) 

In der Kirche drinnen ſteht auf demſelben Theil 
des Rades: 

Induo nudatos, denudo veste paratos 

In me confidit si quis, derisus abibit. 

(Den Nackten geb' ich Gewand, Bekleidete ziehe ich aus 

Und wer auf mich vertraut — wird ſicher ausgelacht.) 

Dieſes Radfenſter machte nach einer Inſchrift rechts 
in der Kirche derſelbe Meiſter Briolato, von welchem 
auch der Taufſtein herrührt. In jener Inſchrift heißt 
es nämlich: „Hie fortunae fecit rotam super eccle- 
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siam, cujus precor tene notam.“ (Derſelbe machte 
auch das Glücksrad an der Kirche, ſchau es dir wohl 
an) — Was wollte aber der Meiſter mit dieſem 
Rad ſymboliſch darſtellen? Nirgends konnte ich eine 
Deutung finden, und mir wollte ohne Nachdenken 
für den erſten Augenblick auch keine einfallen. 

In der heiligen Schrift kommt das Wort for- 
tuna (Glück) nur ein einziges Mal vor und zwar im 
Propheten Iſaias Kap. 65, Vers 11, wo der Fluch 
gegen die Juden beginnt mit den Worten: „Euch 
aber, die ihr den Herrn verlaſſen habt, und vergeſſen 
ſeid meines heiligen Berges, die ihr dem Glück 
einen Altar aufrichtet und Trankopfer darauf opfert, 
euch will ich mit dem Schwerte muſtern“ u. ſ. w. 

Vielleicht wäre die Erklärung des Rades zu geben, 
wie folgt: „Geht der Chriſt in den Tempel hinein — 
ſo ſoll er wiſſen, hier handelt es ſich nicht um irdiſche 
Glücksgüter, die zugeworfen und weggenommen werden, 
die man ſo oft ohne Verdienſt erlangt, und ohne 
Schuld verliert — was man da drinnen ernſtlich 
will für's ewige Leben, das kann man auch erlangen 
— und was man da erlangt hat, das kann einem 
durch kein Umdrehen des Glücksrades entriſſen werden. 
Laſſe darum die Gedanken, von denen dein Herz 
nach den unſtäten Gütern dieſer Welt bewegt wird 
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herraußen, da du weißt — wie das Glücksrad ſich 
dreht ohne Unterlaß, und wie doch ein jeder am 
Ende — mag er noch ſo hoch oben geſeſſen haben 
wie dieſer König — nackt und entblößt von aller 
Weltherrlichkeit wieder aus dem Leben hinausgeſchleu— 
dert wird.“ Darauf deuten auch die Verſe von außen 
und im Innern; wie ſie oben angeführt ſind. 

So arbeitet nun das Rad mit ſeinen Inſchriften 
außen und innen dahin, daß der Glückliche oben ſich 
nicht erhebe, der Unglückliche nicht verzweifle — hier 
iſt das Land des Wechſels und Unbeſtandes — die 
wahren unveränderlichen Güter gehen von dem König 
der Gnaden und vom Herrn aus, der hier im Tem— 
pel feinen Thron aufgeſchlagen (Jacobus I. 16. 17.): 
„Irret alſo nicht meine geliebteſten Brüder. Jede gute 
Gabe und jedes vollkommene Geſchenk iſt von 
oben herab, vom Vater der Lichter, bei welchem 
keine Veränderung und kein Schatten der 
Veränderlichkeit iſt.“ 

In St. Anaſtaſius halten Bettlergeſtalten aus 
Marmor auf gekrümmtem Rücken die großen Weih— 


waſſerſchalen — was wollte der Meiſter, der dieſe 
wunderlichen Gebilde ſchuf? Die werkthätige Liebe 
iſt auch nöthig zur Sündenvergebung — und das 


Almoſen tilgt viele Sünden — vergeſſe des Armen 


189 
nicht, wenn du rein werden willſt im Gnadenbrun— 
jet barmherzig daß du Barmherzigkeit erlangeſt! 
In Reiſebüchern und von Führern wird man in 


nen, 
Italien wohl gewöhnlich mit ein paar Zeilen auf 
die merkwürdigen Kirchen aufmerkſam gemacht, — 
Niemand aber erwähnt der Kreuzgänge, die ſich häu— 
fig an den Kirchen befinden. Da iſt nun auch bei 


St. Zeno ein Kloſtergang im Geviert — von ſo 
wunderbarer Schönheit, — daß einem Menſchen, der 
einigen Sinn für Baukunſt hat — alle Glocken in 


ſeinem Herzen klingen. Es war hier eine ſehr be— 
rühmte Benediktinerabtei. — Deutſche Kaiſer haben 
in den Sälen des Kloſters Hof gehalten. Noch im 
Jahre 1749 erwähnt Biancolini von den herrlichen 


Gemälden und Fresken des Kloſters — es war jetzt 
alles ſo wüſt, öde und leer; keine Spur von einem 
Menſchen — nur Staub und Todcsſchweigen. 

23. 


Der melancholiſche Garten Giuſti. Seine uralten Cypreſſen. 

Verona von der Höhe. St. Fermo. Der Sarg der Julia. 

Abdämpfung der Romantik. Der neue Gottesacker. Die Paläſte 
Veronas. Die Arena und ihre Komödien. Porta nuova. 


Hinter dem Palazzo Giusti liegt ein ſehr merkwürdiger 
Garten, er ſpinnt ſich einen hohen Berg hinan, von 
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dem aus man die prächtigſte Ausſicht genießt und 
ganz Verona zu feinen Füßen liegen hat. Tauſend— 
jährige Cypreſſen begrüßen einem ſchon beim Ein— 
gange. Die Deutſchen in Verona gehen gern hieher 
und zahlen ein paar Kreuzer Eintritt. So überraſchend 
ſchön die Ausſicht iſt — ſo melancholiſch ſtellt ſich 
der ganze Garten dar. Er iſt eben auch ein Stück 
untergegangener Herrlichkeit. Was haben dieſe mäch— 
tigen Cypreſſen ſchon alles mit erlebt — unter ihrem 
Schatten hörten ſie die Verſchwörungen der Mon— 
techi und Capuletti flüſtern; ſie ragten immer gleich 
ſtolz und hoch zum blauen Himmel hinauf, zur Zeit 
als Pipin hier geherrſcht, der neben St. Zeno be— 
graben ſein ſoll, zur Zeit, da Scala als Capitano del 
Popolo fungirte und als Opfer einer Verſchwörung 
auf dem Piazza dei Signori erdolcht wurde, zur Zeit 
der Can grande und der Visconti von Mailand — bis 
der Marcuslöwe ſeine Tatzen nach Verona ausſtreckte 
— und Verona mit Venedig an Oeſterreich kam. 
Immer ragten die melancholiſchen Bäume ungebeugt 
zum Himmel auf, und der Deutſche, von Haus aus 
zum Träumen aufgelegt und ſchweren melancholiſchen 
Geblütes — wandelt gerne ſinnend unter ihrem kuͤhlen 
Schatten. 

Was für ein Anblick von der Höhe aus — ein 
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alten Thurm mit wunderlichen Säulen gewährt die 
beſte Ausſicht. — Die ſchwarzen verwitterten Stein— 
maſſen hie und da aus üppig grünem Laubwerk, 
wie es die erſte Frühlingszeit hervortreibt, nur noch 
dunkler herauslugend — dieſe lombardiſchen Glocken— 
thürme, die bleiern glänzende Etſch mit ihren ur— 
alten Steinbrücken mit zackiger zur Vertheidigung 
geeigneter Brüſtung, die Feſtungswerke auf dem Berge, 
zunächſt zu Füßen der Cypreſſenwald, und oben 
der blaue Himmel, welcher zum Kunſtwerk ganz unent— 


behrlich iſt, — das Alles gibt ein treffliches Bild 
von Verona. 
Die Baſilika von St. Fermo — mit ihrem zau— 


bervollen Kunſthimmel aus Nußbaumholz, das in 
reichen Sculpturen Bildniſſe von Heiligen umſäumt. 
Wie iſt dieſe Baſtlikadecke in Farbe und in Arbeit 
in einem ernſten ſtrengen imponirenden Styl gehal— 
ten! Mehr als 20 Meiſter haben die Oelgemälde 
und Fresken angefertigt. Verlaſſen wir aber nun die 
Andeutungen über Kirchenbauten — und pflegen wir 
ein wenig der Romantik; es iſt ein guter und trif— 
tiger Grund dazu vorhanden. 

Der Sohn eines reichen Bürgers aus der Schweiz, 
hatte ſich dießmal zu mir geſellt, und war bis Mai— 
land mein Gefährte. Der junge Mann wollte für 
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feine romantiſchen Gelüſte auch etwas haben und doch 
den Sarg der Julie ſehen, nachdem ihn Shakes— 
peare's Stück hierüber in hochpoetiſche Stimmung 
verſetzt. So fuhr ich denn mit ihm hin zum an— 
geblichen Sarkophag der unglücklichen Julia. 

Durch einen großen Garten voll Weinhecken ge— 
langt man zu einem kleinen Haus — dort ſteht in 
einer Art Vorkeller der gerühmte Sarg, und iſt zum 
Ueberfluß ſogar eine Höhlung in dem Steine an 
jener Stelle angebracht, wo Julia's Haupt gelegen 
ſein ſoll. Der Herzeiger behauptet nun freilich ohne 
Grund, daß Julia in dieſem Sarg gelegen — 
es iſt aber am Ende doch eine Art Tradition — 
und was für Gründe gibt es denn dagegen? 
Jetzt ſieht man freilich kein Beinlein mehr von der 
edlen Braut Romeo's; der menſchliche Leib iſt eben 
ein Stoff, der ſchlechten Halt hat und nie ein gutes 
Ende nimmt. Die Romantik hat nun allerdings auch 
keine Befriedigung, wenn ſie nichts vor ſich ſieht, als 
einen rauhen viereckigen Steinkaſten. „Und das iſt 
das Ganze?“ fragte daher mein jugendlicher Begleiter. 
Ja wohl, erwiederte ich, — von der Julia, wie ſie 
Ihnen iſt im Wiener Burgtheater vorgezaubert wor— 
den, dürfte auch kein Staubatom in den vom Meißel 


geſchlagenen Steinritzen ſich vorfinden; die hat es 
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ſchon gar lang überſtanden. Es werden gerade 355 
Jahre ſein. — 

Die Geſchichte ereignete ſich — wie aus der Ve— 
netianer Ausgabe von 1539 zu erſehen, während Signor 
Bartolomeo della Scala in Verona regierte, alſo 
zwiſchen 1301 und 1304. Der engliſche Shafes- 
peare⸗Exeget und Kritiker Malone behauptet, der Dichter 
habe wenig an dem Kern der Handlung, wie er in 
den alten Geſchichtsbüchern ſich vorfindet, geändert. 

Der Garten in dem jetzt der Sarg ſich befindet, 
war früher Gottesacker des Franziskaner -Kloſters, 
alſo derſelbe Platz auf dem die Schlußſcene des 
5. Aktes vor ſich geht. Ulmen ſieht man nicht hier 
— wie Shakespeare es andeutet; nur einige Pfirſich— 
und Aepfelbäume, die eben duftig in der vollſten 
Blüthe prangten; ſonſt war noch zur gehörigen 
Abdämpfung der Romantik an einigen Stricken gröb— 
liche und abgeflickte Wäſche zum trocknen aufgehan— 
gen. Beim Sarge kommen Einem die Worte Capulets, 
des Vaters der Julia in's Gedächtniß: 

Death lies on her, like an untimely frost 
Upon the sweetest flower of all the field. 
Accursed time! unfortunate old man! 

(So wie ein Froſt liegt auf der ſchönſten Blüte 
Der ganzen Flur — ſo liegt der Tod auf ihr! 
Fluch dieſem Tag! Ich armer alter Mann!) 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 12 
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Hier ſoll das Grabgewölbe geweſen ſein, das 
Shakespeare von ſeinem Romeo mit den hochtragi— 
ſchen Worten aufbrechen läßt: 


Thou detestable maw, thou womb of death, 
Gorg'd with the dearets morsel of the earth, 
Thus I enforce thy rotten jaws to open 

And in despite, I'll eram thee with more food. 
(Verhaßter Schlund und Todesbauch, du haft! 
Der Erde Theuerſtes verſchlungen mir, 

Nun brech ich auf dir deine merſchen Kiefern 
Zum Trotze — noch mehr Speiſe dir zu geben.) 


Ich fragte den alten Mann — Beſitzer von Gar— 
ten und Sarg — wie groß wohl das Erträgniß 
ſeiner Weinhecken ſei? — Er lamentirte, daß er 
ſchon ſeit 6 Jahren nichts bekommen, wegen der 
Traubenkrankheit. Ich ſagte ihm, er ſolle Gott dan— 
ken für den Sarg der Julia, der jedenfalls ein— 
träglicher ſei als ſeine Weinpreſſe; der Alte erwie— 
derte ſchlau blinzelnd: Es ſchaue zwar auch nicht 
gar viel heraus dabei, aber am Ende muͤſſe es ihm 
doch aushelfen! Der Alte ſollte tagtäglich für Shakes— 
peare ein Vaterunſer beten; denn dieſer hat ihm und 
ſeinen Kindern durch die Weltverbreitung der Romeo— 
geſchichte ein Kapital von Romantik hinterlegt, an 
dem ſie noch manche Jahre zehren können. 


Weil nun hier ſchon jo überflüſſig lange von 
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Julia's Grab die Rede iſt — kann wohl auch eine 
kleine Bemerkung über den neuen Gottesacker von Verona 
angeknüpft werden. Derſelbe iſt ein ungeheuer großes 
Gevierte, mit Grabeshallen in einfachen Säulen und 
Arkaden im Rundbogen eingeſchloſſen, — in welchem 
die verſchiedenen Familienbegräbniſſe angebracht werden. 
Der Eindruck dieſes Gottesackers iſt in wenig Worten 
geſagt: ungeheuer fad, über die Maßen öde und ge— 
ſchmacklos! Die Langweiligkeit und Geiſtloſigkeit die— 
ſes Bauwerkes vermag man in dieſem Lande der 
Kunſt — das ſo reich iſt an den herrlichſten Exem— 
peln ringsum, — auch um ſo weniger zu begreifen. 
Hätte man doch die Arkaden des Kloſterhofes von 
St. Zeno copirt. Dieſer neue Gottesacker iſt nicht nur 
ein Begräbnißplatz für die verſtorbenen Veroneſer — 
hier — hat ſich auch der Kunſtſinn und der Geſchmack 
ein Grab geöffnet, und die Kunſt- und Geſchmack— 
loſigkeit ein Denkmal darauf geſetzt! 

Die Palläſte Veronas, obwohl in ihrer Art ſchön 
gebaut, machen einen düſtern Eindruck. Sie werden 
eben inſoweit erhalten — inſoweit ſie ſich ſelbſt er— 
halten. Aber man ſieht doch die Bauten mit Wohl— 
gefallen an, — hier hat der Geiſt der neuen lom— 
bardiſchen Kunſt im 15. und 16. Jahrhundert ge— 
waltet, die mächtigen Quadern des Erdgeſchoſſes neh— 
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men ſich ebenſo ſolid, gewichtig und ehrwürdig aus, 
als die Halb- und Ganzſäulen zwiſchen den hohen 
Saalfenſtern der obern Geſchoſſe und die Giebelſtatuen 
den noblen Prachtbau verkünden. 

Da iſt der Palazzo Canossa, Bevilacqua, Pompei, 
jeder voll richtiger Verhältniſſe. Minder ſchön, weil 
überladen mit einem Flitterwerk von kleiner Orna— 
mentik, erſcheinen die Palläſte Maffei, Pellegrini. 

In Deutſchland ſind ſolche Bauten unpraktikabel, 
weil die hohen Steinſäle im Winter nicht leicht oder 
nur mit einem andauernden Schmelzofenfeuer in einer 
leidlichen Temperatur zu erhalten wären. 

Die meiſten dieſer herrlich gebauten Palläſte ſind, 
wenn auch bewohnt, Ruinen. Die dem Bauwerk ent- 
ſprechende Pracht, der dazu paſſende Luxus iſt nicht 
mehr da — und darum gleichen ſie auch mächtigen 
Steinſärgen, in denen eine verblichene und vergangene 
Herrlichkeit begraben liegt, — bis einſt der Sarg 
ſelbſt in Trümmer geht. 

Meinem Gefährten zu lieb bin ich wieder in die 
Römiſche Arena gegangen. Es wurde eben eine Ritter— 
tragödie in dem großen Polieinelkaſten (jo elendig— 
lich nimmt ſich dieſe Holzbude inmitten des coloſſalen 
Quadergefüges aus) abgeſpielt. Wie armſelig und 
kümmerlich war Alles, das Ausſehen des Helden und 
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der Heldin, wie fadenſcheinig und arm das Ritter— 
koſtüme, wie dürftig das Spiel — — und dazu 
die helle Tagesbeleuchtung, die den Totaljammer erſt 
noch recht augenſcheinlich und handgreiflich macht, und 
da ſaßen in der Sonne einige hundert Veroneſer 
theils auf Stühlen, theils auf den Steinquadern und 
ſahen ſich mit einer lobenswerthen Geduld und Aus— 
dauer die Herabhaſpelung der Tragödie an. 


Vom Piazza Bra zur Porta nuova hinaus auf 
den Anfängen der Straße nach Mantua — ergeht 
ſich Abends die elegante und unelegante Welt Veronas. 
Auch hieher hat der Wind die Luftballons der Reif— 
röcke getragen. Die Damen mit dieſer Gattung aus— 
gebreiteten Gefieders ſind wandelnde Tempelkuppeln, in 
denen der Oberleib und der Kopf, wie die Laterne 
auf Kuppelkirchen darinnen ſteckt. Wenn man an 
Einem Tage ſo viele Kirchenbauten ſieht — ſpielen 
ſich am Abend naturgemäß alle Bilder auf den Kir— 
chenbau hinüber. 
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24. 


Mailand. St. Ambrogio. Die reiche Geſchichte dieſer Kirche. 
Der heilige Ambroſius. Ein König und ein Biſchof in Einem 
Sarg. Betrachtungen und Gedanken in dieſer Baſilika. 

Ueber Mailand hat der Schreiber dieſes — ebenſo 
wie über Venedig und Verona ſchon früher einiges 
geſchrieben — er wird ſich aber nicht wiederholen, 
ſondern noch von ihm Unerwogenes in den Kreis 
ſeiner Betrachtung ziehen. 

Wieder ſah er ſich den Arco de la Pace und 
die 30.000 Menſchen faſſende Arena an. — Mit 
dieſer letzten wollte Napoleon den Longobarden eine 
Freude machen und ihnen nach Sitte der römiſchen 
Imperatoren öffentliche Spiele im Pferde- und Wagen— 
rennen, wie auch in Waſſerſpielen bereiten — zu dem 
letzten Ende kann die Arena mit Waſſer gefüllt wer— 
den. Jetzt iſt das Rieſengebäude mit ſeiner koloſſalen 
Kaiſergallerie, die in mächtigen Säulen prangt — 
wohl im guten Stand erhalten; aber in der Arena 
und zwiſchen den Steinſitzen wächſt üppig das Gras 
empor und der ganze Bau athmet die bekannte Lang— 
weile und Fadeſſe aller Bauten aus der Napo— 
leoniſchen Kaiſerzeit. Nur in höchſt ſeltenen Fällen 
wird dieſe Arena jetzt zu öffentlichen Spielen benützt. 
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Wer kennt Mailand nicht, der in Mailand lebt — 
und umgekehrt, wie wenige kennen Mailand, die in 
Mailand leben. Der wichtigſte und intereſſanteſte 
Punkt der Lombardenſtadt bleibt immer St. Ambrogio. 
Ueber dieſe Kirche iſt 1645 zu Mailand — ein jetzt 
ſchon ſehr ſeltenes lateiniſches Werk in zwei Quart— 
bänden, jeder weit über 1000 Seiten ſtark, erſchienen. 
Es hat einen Petrus Puricellus, Erzprieſter von 
St. Laurenz zum Verfaſſer. Mir war nur vergönnt, 
den erſten Band aufzutreiben, dieſer reicht vom Jahre 
387 bis 1201. 

Dieſer Band enthält einen wahren Reichthum 
von hiſtoriſchen und kanoniſchen Raritäten. Es ſollen 
hier etwelche angeführt werden. Aus den 1172 Seiten 
wollen wir das zumeiſt unbekannte aber allgemein an— 
ſprechende über S. Ambrogio auf einige Seiten mit 
entſprechenden Betrachtungen zuſammenſtellen. Am— 
broſius ließ in Mailand vier Baſiliken errichten. Die, 
welche jetzt ſeinen Namen trägt, weihte er den hei— 
ligen Gervaſius und Protaſius — die Leichname 
dieſer Heiligen waren lange Zeit verborgen, bis 
Ambroſius ſie auffand und in der Baſilika beiſetzte, 
deren Bau von ihm ſelbſt geleitet war. So können 
wohl die Worte Gregors von Tours verdeutſcht wer— 
den, wenn er in ſeiner Gloria Martyrum Cap. 47 
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hierüber jagt: „in Basilica quam ipse proprio aedi- 
fieavit studio. Deßhalb wurde die — den beiden 
Martyrern geweihte Kirche von nun an die Baſilika 
Ambroſiana genannt. Rührend iſt der Brief (Ambr. 
Ep. 54), den der heilige Kirchenlehrer über die Auf— 
findung der Leichneme und den Kirchenbau feiner 
geliebten Schweſter Marcellina nach Rom ſchreibt, 
er beginnt: „Da ich nichts, was während deiner 
Abweſenheit hier geſchieht, deiner Frömmigkeit vor— 
enthalten will, ſo ſollſt du wiſſen geliebteſte Schwe— 
ſter, daß wir heilige Martyrer aufgefunden haben 
u. ſ. w.“ Im Verlaufe des Briefes heißt es: „Wir 
haben die Leichname in jene Baſilika übertragen, 
welche gewöhnlich die Ambroſianiſche genannt wird.“ 
Sie ſollen unter dem Altare beigeſetzt werden nach 
ſeinen ferneren Worten: „Er über dem Altare 
der für Alle gelitten hat, jene unter dem Al- 
tare, die durch ſein Leiden erlöst worden. Dieſen 
Ort hab' auch ich zu meiner einſtigen Ruheſtätte er— 
wählt, denn es iſt billig, daß der Prieſter dort 
ruhe — wo er gewöhnlich das Opfer dargebracht.“ 

In dieſer Baſilika haben ſich ſeither viele Erz— 
biſchöfe und auch ſehr große weltliche Herren (wie 
z. B. Kaiſer Ludwig, geſtorben in Mailand 873; 
König Lothar, geſt. zu Pavia 949) zur Ruhe ge- 
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legt. Ein ſehr denkwürdiges Grab fand man hier 
nach dem Zeugniß des Puricello im Jahre 1638, 
einen langen breiten Marmorſarg, in dieſem eine Kiſte 
aus dicken Eichenbrettern mit zwei ziemlich unver— 
weſten Leichen. Die eine von Pipins Sohn, Bernhard, 
der ein Enkel Karl des Großen und König von Ita— 
lien war. Er wollte ſeines Vaters jüngeren Bruder 
Ludwig den Frommen vom Throne ſtoßen, verlor aber 
die erſte Schlacht, und der Mann der ſich heldenmüthig 
im Kampfe mit den Sarazenen erwies, that nun 
einen Fußfall vor ſeinem Herrn Onkel, der ihn blen— 
den ließ. Es dauerte eben etwas lange bis unter 
den kriegführenden Mächten die heidniſchen Remini— 
ſcenzen ſich verwiſchten und die grauſamen Gepflogen— 
heiten älteren Datums aufhörten. 

Iſt doch der Krieg ſelber eine Blüte im Heiden— 
leben — und daher hat er auch in ſeinem Gefolge 
viel heidniſches Weſen mit Zähigkeit in der chriſtli— 
chen Zeit noch fortgeſchleppt. Bernhard ſtarb drei 
Tage darnach (817), und wurde mit ſeinem Freunde 
dem Erzbiſchof Anſelm von Mailand in demſelben 
Sarge begraben. Die Leichen ſahen nach dem Bericht 
des Augenzeugen merkwürdig aus — der Holzſarg war 
mit Pech eingelaffen. An der Leiche Bernhards ein höl— 
zener vergoldeter Scepter — er ſelbſt in einen fal— 
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tenreihen Seidenſtoff von 30 Ellen mindeſtens ge— 
wickelt. Der Seidenſtoff unter der Leiche vermodert — 
der obere Theil ziemlich wohl erhalten. Dabei lag eine 
ſchwere Maſſe von Seidenſchnüren — es war nicht 
zu errathen — wozu ſie gedient haben mochten. 
Die Füße von rothledernen Schuhen mit Lederſchnü— 
ren umgeben, unten hölzerne Sohlen daran. Auch 
Sporen mit ſcharfen ſpitzigen Rädlein und viele 
Schnallen hatte man dem unglücklichen König mit in 
den Sarg gegeben. Es ſollte wahrſcheinlich an keinem 
Abzeichen der Ritterlichkeit fehlen. 


Der daneben liegende Erzbiſchofß — auf dem 
Haupte die Mitra — an der rechten Hand den Hir— 
tenſtab aus Holz, an einem Finger einen ſilbernen 
Ring vergoldet und mit einem Edelſtein verſehen. 


Wenn man ſo Nachmittag in den kühlen Räumen 
der Baſilika wandelt, und es fallen Einem dieſe 
Geſchichten ein, dieſe hier vorgefallenen Kaiſer- und 
Königskrönungen, wie ſie in ſolcher Fülle kaum ein 
beſtehender Bau auf dieſer Welt aufweiſen wird, 
dieſe Pomp- und Prachtaufzüge, die hier mit einem 
Lärm und einer Muſik aus- und eingerauſcht ſind, 
von der es ſehr zweifelhaft iſt, wem man damit eine 
größere Verherrlichung zudachte — Gott dem Herrn 
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oder dem fterblihen Menſchen, dieſe Hochzeitsfeſte von 
denen eines der großartigſten das bei der Vermählung 
König Heinrichs (Sohn Friedrich Barbaroſſas) mit Kon— 
ſtantia der Tochter Rogers König von Sicilien 1186 — 
geweſen ſein mag — wenn man denkt der Hunderte 
die hier unter den Steinen ſchlummern, und von denen 
viele in der Welt derartig rumort haben — daß der 
Widerhall des Lärmens noch in Chroniken und Geſchichts— 
büchern nachhallt — und ſogar aus halbwegs brauch— 
baren Konverſationslexicis ihre Namen und Thaten 
in ein Paar mageren Zeilen und Jahreszahlen her— 
ausknattern — und man geht dann hinaus auf die 
Straßen und ſieht die glänzenden Equipagen in denen 
ſich ſtolze Damen im breiten Luftballonscoſtüme fo 
eitel wiegen, da fällt einem unwillkührlich ein: 
„Wie werdet denn Ihr in tauſend Jahren aus— 
ſchauen, wer wird denn Eurer gedenken, wenn ſchon 
unter den hundertachzigtauſend Mailändern die jetzt le— 
ben — diejenigen an den Fingern hergezählt werden 
können — die ſich darum kümmern, ob hier ein 
König von Italien ein Enkel Karl des Großen be— 
graben wurde! Unter den Tauſenden die da täglich vor— 
über gehen und fahren, denkt ſicher auch nicht Einer 
an dieß erſt durch den Tod recht merkwürdige 
Freundespaar, an die zwei Männer die über Ein 
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Jahrtauſend ruhig im Pech des Eichenkaſtens neben— 


einander liegen. 


O wie friedlich iſt hier Scepter und Hirten— 
ftab, Staat und Kirche; auf der einen Seite liegt 
das Scepter auf der andern das Paſtoral, keine 
Uebergriffe, weder von hier noch von dort, 
und völlige Ruhe, dieweil hier der Tod 
herrſcht!! 

Anſelm war wegen ſeines Bündniſſes mit Bern— 
hard eine Zeit lang des Erzbiſchofsſitzes von Mailand 
verluſtig — obwohl kein anderer ſeine Stelle ein— 
nahm. In der Folge verſöhnte er ſich mit Ludwig — 
und wurde reſtituirt. 


25. 

Die Tribune. Warum Paulus an der rechten Seite Chriſti, 
Petrus an der linken. Die Eide bei den Krönungen. Der 
Aberglaube mit Ambroſius Biſchofsſtuhl. 

Der gute Puricellus geht bei ſeiner Geſchichte 
der Baſilika mit einer ſo ſeltenen Treue zu Werke, 
daß er außer anderen Genauigkeiten den vier Por— 
phyrſäulen der Tribune ein eigenes Kapitel widmet. 
Es fällt uns nicht ein dieſe Treue zu belächeln — 


— 


ſie verdient gelobt zu werden; denn in einer der— 
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artig gewiſſenhaften Monographie täuſcht man ſich 
doch nicht, wenn man irgend etwas darin aufſuchen 
will. 


— 


Von einigem Intereſſe iſt ein eigenes Kapitel 
über die Moſaiken der Tribune — es wird beſpro— 
chen, warum an der Fronte derſelben Paulus zur 
Rechten, Petrus aber zur Linken Chriſti ſteht, und 
warum ſich dieſe Art Stellung auch auf den Tri— 
bunen anderer Baſiliken, wie auch auf Münzen ſo 
oft wiederholt findet. Unter vielen andern Gründen 
dürften die des Kardinal Bellarmin die erprobteſten 
ſein; — er führt drei Urſachen an: die erſte, weil 
Paulus der Kirche mehr nützlich war als Petrus. 
Er hat mehr Heiden bekehrt, mehr Länder unter 
großer Mühſal durchwandert, mehr Schriften, und 
zwar von großem Ruhme hinterlaſſen. Die Kirche 
ſchaut aber beim ehrenden Gedächtniß ihrer Heiligen 
nicht ſo ſehr auf die Ehrenſtufe, welche dieſe auf 
Erden eingenommen haben, als vielmehr auf den 
Nutzen den ſie der Nachwelt brachten. Denn, da die 
Kirche die Heiligen aus Dankbarkeit ehrt, muß ſie 
jenen einen größern Dank erweiſen, denen ſie mehr 
zu verdanken hat. 

Die zweite Urſache iſt, weil Paulus Lehrer der 
Heiden, Petrus Lehrer der Juden war, die Heiden 
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aber wurden den Juden von demjenigen vorgezogen, 
der geſagt hat: „Der größere ſoll dem kleineren 
dienen“, darum hat auch Paulus den Vorzug. 

Die dritte Urſache mag ſein, weil Petrus von 
Chriſtus noch im ſterblichen Leibe die Berufung erhielt, 
alſo noch in der Trübſal (et quodammodo in sinist- 
ris constituto), Paulus aber ſchon vom unſterblichen 
Chriſtus der herrſchend zur Rechten des Vaters ſitzt, 
berufen wurde. 

Wir führen dieß unter andern auch an, um zu 
zeigen: wie ſehr man ſich auch inmitten des Mittel— 
alters um die Kunſtdarſtellungen gekümmert hat, und 
wie in dieſem verrufenen Mittelalter eine ſchärfere, 
oder auch eine verſtändigere Kritik in Anwendung ge— 
bracht worden, als in unſern Tagen. Es gab kein 
vages Herumſymboliſiren bei den Künſtlern — ihre 
Darſtellungen erweiſen ſich wohl durchdacht und wohl 
durchſprochen, und nichts geſchah ohne irgend einer 
gewichtigen Urſache. Es muß hier nur noch beige— 
fügt werden, daß das Werk des Puricellus die volle 
Approbation Urban VIII. an der Stirne trägt, ein 
Umftand durch welchen die obige Erklärung jedenfalls 
an Bedeutung gewinnt. 

Wir erfahren im ſelben Buch: daß der Marmor— 
ſtuhl hinter der Tribune, der noch jetzt als S. Am— 
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broſii Biſchofſtuhl gezeigt wird — für den jema— 
ligen Mailänder Erzbiſchof bejtimmt war, wenn hier 
Provinzialkoncilien abgehalten wurden — wie: daß 
auch von dieſem Stuhle aus öfters die Krönungen 
mit der eiſernen Krone geſchahen — und daß der 
Kaiſer nach der Krönung auf dieſen Stuhl geſetzt 
wurde. Eine Skizze wie die Königskrönungen hier im 
vorigen Jahrtauſend geſchehen, gibt uns Sigonius 
aus einer Urkunde von 973. 

Wenn er (der gekrönte König) nach Italien kam, 
begab er ſich geraden Weges nach Mailand. Dort 
ging er am angeſetzten Tage in die Kirche des heil. 
Ambroſius und wohnte der vom Erzbiſchof vollzogenen 
heiligen Handlung mit abgelegter königlicher Kleidung 
— und dafür angethan mit den Gewändern des Sub— 
diacons — dienend bei (ministrabat). Darnach wurde 
er vom Erzbiſchof geſalbt, ihm die eiſerne Krone 
aufs Haupt geſetzt, und er mußte einen Eid ſchwören, 
daß er Italiens Rechte immerdar nach Kräften ſchützen 
wolle. 

Der getreue Chroniſt erwähnt, daß mit dieſem 
Marmor-Stuhl Aberglauben getrieben worden ſei, indem 
ſich Frauen bei nahender Geburt auf denſelben nieder— 
ſetzten — um nach ihrer Meinung leicht und glücklich 
gebären zu können. Dieſer Aberglaube wird ſogar in 
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einem kanoniſchen Viſitationsprotokoll beſprochen, als der 
heilige Carl Borromeus 1566 dieſe Kirche viſitirte und 
zwar mit den Worten: „In choro dietae Collegiatae 
adest sedes Archiepiscopalis, ubi quamplures habentur 
superstitiones, maxime a mulieribus praegnantibus“. 
(Im Chor dieſer Collegiatkirche befindet ſich der erz— 
biſchöfliche Stuhl, bei welchem verſchiedener Aberglaube 
getrieben wird, beſonders von ſchwangeren Frauen.) 


Alſo ein Beweis — wie die Organe der Kirche mit 
abergläubiſchen Gebräuchen nichts weniger als einver— 
ſtanden waren, ſelbſt in einer wegen ihres Aberglaubens 
verſchrieenen Zeit — und wie die kirchliche Autorität 
gegen derlei Mißbräuche von je aufgetreten iſt. 


26. 


Eine großartige Scene mit dem heil. Bernhardus. Erklärung 
des Geläutes in Mailand aus einer Chronik. Löwen und Hähne 
als Symbole an Kirchen. 


Hier am Altar der Ambroſianiſchen Baſilica feierte 
auch der große Abt Bernhardus das heilige Opfer. 
Puricellus führt als ſeinen Gewährsmann Landulfus 
Cap. 42 Num. 360 an, wenn er über eine wahrhaft 
mittelalterliche Scene berichtet, welche ſich einige Tage 
darnach zu Mailand ereignet. Manchen Biſchofſitz hatte 
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der demüthige Mann ſchon ausgeſchlagen, der ihm vom 
Pabſt oder von den Conprovinzialbiſchöfen angeboten 
war. Hier zu Mailand ereignete ſich nun eine Auffor— 
derung, das eben vacante Erzbisthum in Beſitz zu neh— 
men — wie eine ſolche ſo großartig und einladend 
ſelten vorgekommen ſein mag. Bernhardus wohnte beim 
Gotteshaus S. Lorenzo. „Das geſammte Volk von 
Mailand — um den Abt zu ſeinem Erzbiſchof zu er— 
langen — zog nun in feierlicher Prozeſſion zur Kirche 
des heiligen Laurentius mit Hymnen und Lobgeſängen 
und dem (bei feierlichen Prozeſſionen des Ambroſiani— 
ſchen Ritus üblichen) Kyrie eleison, und begehrte den 
Heiligen zum Erzbiſchof. Tauſende und aber Tauſende 
— mit überfließenden Thränen der Freude und Rührung 
hoffen den Boten des Herrn von nun an in ihrer 
Mitte zu haben als Apoſtel — und an ſeinem heiligen 
Leben ſich zu erbauen, und unter der Zucht der heiligen 
Liebe ihres Heiles um ſo ſicherer ſein zu können. Bern— 
hardus aber fühlt — ſeine Entſagung ſei ein Opfer 
vor dem Herrn und ein leuchtendes Beiſpiel in der 
ganzen damaligen Welt — in der das Drängen und 
Jagen nach Ehrenſtellen manchen Schwachen irre machen 
mußte in der Hoffnung auf die ewigen Güter; und er 
ſagt zu den Abgeſandten des ganzen Volkes: 

„Ich werde morgen mein Pferd beſteigen (ascendam 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 14 
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palafredum meum*) und trägt es mich fort von euch 
— ſo werde ich das nicht ſein, was ihr von mir ver— 
langt.“ Den folgenden Tag ritt nun Bernhardus beim 
Morgengrauen nach Pavia. 

Der Abt Guilielmus ſchreibt darüber in ſeinem Leben 
Bernhards: „Nicht hochmüthig und ſtolz wies er Ehren— 
ſtellen zurück, um in der Verachtung derſelben ſeine 
Größe zu bezeugen — ſondern in wahrer Demuth wußte 
er das ſo einzuleiten, daß er in Ruhe und ohne Auf— 
ſehen ihnen entſagte — wodurch eben dieſe Entſagung 
vollkommen ward, weil er nebenbei durchaus keine Be— 
wunderung der Welt anſtrebte.“ 

Im Jahre 1241 war noch der vom heil. Simpli— 
cianus, dem unmittelbaren Nachfolger des heil. Ambro— 
ſius, durch ein Provinzialdekret eingeführte Gebrauch, 
daß die Suffraganbiſchöfe abwechſelnd durch Eine Woche 
den Dienſt in dieſer Kirche übernehmen mußten. Unge— 
fahre 3 Miglien von der Stadt wohnte der Hebdoma— 
darius. Hörte er nun die Glocke zum Gottesdienſt in 
der Stadt, dann mußte er ſich zu Pferde ſetzen und 


*) Das Wort palafredus wird man in einem lateiniſchen 
Wörterbuch vergebens ſuchen, es iſt das Italieniſche: pa— 
lafreno (Reitpferd), im Mittelalter: palafredo, und 
als Italianismus im Lateiniſchen häufig gebraucht als 
palafredus. 
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er angekommen war. Galuaneus Flamma in ſeinem 
Chronico majori Cap. 124 berichtet (1141) dieſen 
ſonderbaren Gebrauch und fügt freimüthig klagend bei: 
Cujus consuetudinis molesta pulsatio durat. (Die Ge— 
wohnheit dieſer läſtigen Läuterei dauert noch immer fort.) 
Der Verfaſſer des Chronoflorilegus, der 1399 ſchrieb, 
erzählt noch von dieſem Gebrauche und ſagt, er rühre 
vom heil. Simplicianus her, der 24 Canonicos ſtiftete 
und auch er fügt am Schluſſe bei: Quae diutina pulsatio 
usque hodie perseverat. 

Das war 1141 und 1399. Wer heut zu Tage, 
alſo nach weit über einem Jahrtauſend, an einem Sonn— 
oder Feiertag in der Nähe des Domes von Mailand 
ſich befindet und hört dieſen beſtändigen melodiſch klingen— 
den Feuerlärm durch abwechſelnde Schläge an 3 bis 
5 Glocken faſt den ganzen Vormittag hindurch, der mag 
ſich mit dem Gedanken tröſten, daß ſchon vor 700 Jahren 
der alte Galuaneus Flamma in Mailand geſchrieben: 
Cujus consuetudinis molesta pulsatio durat. 

Warum iſt auf den Kirchthürmen der Dome ein 
Hahn, warum ſind an den Pforten Löwen angebracht? 
(Die ſteinernen Löwen finden ſich noch an vielen Do— 
men Italiens.) Auch darüber finden wir wieder Auf— 
ſchluß im Autor Durantus, wenn dieſer über den Glocken— 

14 * 


212 


thurm der Ambroſianiſchen Baſilika ſchreibt: „Auf den 
Thürmen ſoll der Hahn nicht den Wind anzeigen wie 
er ſich dreht — ſondern er ſoll die Prälaten zur Wach— 
ſamkeit auffordern.“ Dasſelbe gilt auch von den Marmor— 
Löwen vor den Kirchen, was der Mailänder Andreas 
Alciatus, da er von den Löwen vor der Metropolitan— 
Baſilika redet, in folgenden Verſen ſagt: 


Est Leo: sed custos oculis quia dormit apertis 
Templorum ideirco ponitur ante fores. 

(Wachſam hütet der Löwe, ſchlafend mit offenen Augen, 
Darum ſetzt man ihn auch vor das Tempelthor hin.) 


So viel von der Perle Mailands, der Ambroſia— 
niſchen Baſilika. 


22. 


Monza. Die eiſerne Krone und ihre Geſchichtsſchreiber und 

Schickſale. Der ihr erwieſene angefeindete Kultus. Engländer 

und Berliner. Der erhabene Krönungsritus. Ein altes Marmor— 
basrelief. 

Ueber Monza, wenn auch nur bisweilen die 
Krönungsſtadt — doch immer die Stadt der eiſernen 
Krone — hat der Verfaſſer nach ſeiner erſten Anweſen— 
heit daſelbſt in dem Büchlein: „Kennſt du das Land“ 
ſchon Verſchiedenes geſchrieben, der eiſernen Krone aber 
dafelbft eine nur flüchtige Erwähnung gethan. In Erwä— 
gung, daß die wichtigſten Knotenpunkte der Hiſtorie 
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dieſer Krone minder bekannt find, ſoll hier einiges darüber 
geſagt werden. Die eiſerne Krone iſt conſtruirt aus 
einem der Nägel, welche mit dem Kreuz Chriſti von 
der Kaiſerin Helena, der Mutter Conſtantins des Großen, 
im Jahre 326 auf dem Calvarienberg aufgefunden 
wurden. — Dieſen Eiſenreifen trug Conſtantin unter 
ſeiner goldenen Krone. Von dieſer Uebung Conſtantins 
ſpricht der heilige Ambroſius Mehreres in ſeiner Leichen— 
rede über den verſtorbenen Kaiſer Theodoſius in Gegen— 
wart vom Sohne desſelben, Honorius. (Ambros. in 
orat. in funere Theodosii.) Im Verlaufe dieſer Rede 
heißt es: „Bonus itaque elavus Romani imperii, qui 
totum regit orbem, ae Principum vestit frontem ut sint 
praedieatores, qui persecutores esse consueverunt.“ 
„Eine gute Befeftigung (fo ift offenbar hier das Wort: 
„Nagel“ zu überſetzen) des Römiſchen Reiches, das den 
ganzen Erdkreis regiert, ſie umringt die Stirne der 
Herrſcher, daß fie jetzt Verkuͤndiger der Lehre ſeien, die 
früher gewohnt waren, Verfolger derſelben zu ſein.“ 
Die Königin Theodolinde überließ die eiſerne Krone 
ſammt ihrem Schatz der Kirche zu Monza. Theodolinde 
hatte ſie vom heiligen Pabſt Gregor zum Geſchenk be— 
kommen. Bis zu Carl V. wurden 34 Könige und 
Kaiſer theils zu Monza, theils zu Mailand, Pavia 
und Bologna mit dieſer Krone gekrönt. 
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Ein Bartolomeo Zucht, Schüler des heil. Philippus 
Nerius, ſchrieb eine Geſchichte der eiſernen Krone (hi- 
storia della corona ferrata) und ein France. Lesmi, 
Canonicus von Monza, gab die Series der damit Ge— 
krönten in kurzer Biographie heraus (Milano 1707). 
Einmal wurde die Krone vergraben, um ſie zu ſichern, 
einmal wurde ſie nach Avignon geſchickt. Ferner gab ein 
gewiſſer Juſtus Fontanini zu Rom 1719 eine Disser- 
tatio de Corona ferrea Longobardorum heraus, welche 
nach Rom an die Congregation der Riten, von dem 
Erzprieſter und den 18 Domherren, dann vom ganzen 
Klerus der Domkirche den weltlichen Kirchenvorſtehern, dem 
Magiſtrat und ganzen Volk zu Monza geſchickt wurde 
mit der Einleitung: „Ad sacram Congregationem Ritibus 
ecelesiae Catholicae Examinandis praepositam. Archi- 
presbyter, Canonici duodeviginti, et omnis Clerus in- 
signis Collegii et regiae Basilicae praecursoris, Prae- 
fecti fabrieae et Magistratus cum universo populo Mo- 
doetiae (Monza). Fontanini ſchrieb nämlich eine 176 Sei— 
ten lange lateiniſche Abhandlung für die Rituscongregation 
zu Rom, die am Ende in die 2 Fragen an dieſelbe Con— 
gregation ausläuft: 1) ob es dem Collegiatcapitel zu 
Monza auch noch ferner erlaubt ſei, die eiſerne Krone 
in jenem Kreuz zu bewahren, in dem ſie bisher mit 
anderen Reliquien bewahrt wurde, und ob ſie der öffent— 
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lichen Verehrung ausgeſetzt werden dürfe? Für den 
Fall einer negativen Antwort die 2. Frage: ob es dem 
Capitel wenigſtens erlaubt ſei, die eiſerne Krone (an 
gewiſſen Feſten) auf den Hochaltar zu ſtellen, und ſie 
in Prozeſſion herumzutragen wie es früher üblich war? 
Die Congregation entſchied am 7. Auguſt 1717 die 
erſte Frage bejahend, wodurch die zweite ohnedieß 
zugleich ihre Erledigung findet. 

Die Krone iſt um des Nagels willen, der im 
Innern des goldenen mit 22 Edelſteinen gezierten 
Reifens herumläuft, eine Reliquie; der Reliquie 
gilt es alſo, wenn das Vorzeigen derſelben mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit gefchieht, wenn man dabei Kerzen 
anzündet und Weihrauch in ein Thuribulum legt. 

Das Schimpfen über dieſe Ceremonie, welches 
man ſehr häufig theils aus Unverſtand, theils aus 
Bosheit hören kann, beſteht in mehreren Angriffen. 
Ein Engländer ſagte mir in Mailand: „Es ſei die— 
ſer Cult doch eine wahre Heuchelei, von der öſter— 
reichiſchen Regierung angeſchafft, oder ihr zu Liebe 
erfunden.“ Ich ſuchte den guten Mann durch die 
Thatſachen aufzuklären; als er nun vernahm, daß die— 
ſelbe Verehrung der Krone um der Reliquie wil— 
hen unter allen Herrſchaften Italiens — unter den 
Viscontis, unter den Oeſtreichern und Franzoſen ge— 
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pflegt wurde, ohne irgend einer beſonderen Rückſicht 
auf die eben herrſchende Regierung; — da wurde er 
etwas calmirt, denn der Engländer iſt der Mann, 
in deſſen Kopf der feſte Zwirn der Logik in regel— 
mäßigen Nadelſtichen applicirt, ebenſo etwas zu Stande 
bringt, — als ſich dieſe engliſche Solidität in jeder 
ledernen Cigarrenbüchſe, oder in jedem feſtgenähten 
Reiſekoffer ausſpricht. Hat der gewöhnliche Berliner 
(von den vorurtheilfreien Berlinern iſt hier natürlich 
nicht die Rede) aber einmal ein Vorurtheil dieſer 
Qualität in ſeinem Kopf, — da wird alle Logik 
nichts helfen, es iſt als ob in dem durch alle 
ſcharfen Laugen verwaſchenen Zeug kein Stich mehr 
hielte, er wird dasſelbe trotz allen Gegengründen 
fort und fort behaupten: „Conſequenz heißt 
man das.“ — Einen Mann von ähnlicher Ge— 
hirnkonſtrukton muß man eben in Ruhe laſſen; 
wie es nämlich bei ihm eine Art Mechanismus 
iſt — in Oeſterreich und Italien über Alles zu 
ſchimpfen — ſo ſcheint er dagegen von der wei— 
ſen Mutter Natur eine eigene Vorrichtung in ſeinem 
Gemüthe bekommen zu haben, durch welche es ihm 
nicht nur ermöglicht wird, ſondern auch ſehr ver— 
nünftig ſcheint — in pommeriſch-brandenburgiſche Me— 
lancholie ſich zu verſenken, wenn er in ſtiller Wehmuth 
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vor den ledernen Hoſen Friedrich II. ſteht, eines 
Mannes, von dem der Preuße nur mit Enrthuſias— 
mus ſprechen darf; ſo zwar, daß es den Anſchein 
gewinnt, — als ob jeder Stockpreuße, der von ihm 
redet, ſich von der Glorienſonne dieſes Mannes einige 
Strahlen zum Privatgebrauche für ſein Sackfeuerzeug 
herabgebrochen hätte und beſtändig bei ſich trüge. 
Außer den genannten Werken habe ich noch ein Buch 
über denſelben Gegenſtand vom italieniſchen Gelehrten 
Muratori vor mir liegen: Ludoviei Antonii Muratorii 
Bibliothecae Ambrosiani Collegii Doctor: De Corona 
ferrea, Mediolani Typis Malatestae 1719. 

Muratori bringt eine vor 600 Jahren (d. h. 
von 1719 an) übliche Krönungsliturgie aus einem Ma— 
nuferipteoder der Ambroſiana; die Liturgie muß in 
der That ergreifend geweſen ſein. Die Antiphonen 
— aus auf den Akt bezüglichen Pſalmenverſen be— 
ſtehend — mögen im feierlichen Chorgeſang eine 
wahre Erſchütterung hervorgebracht haben. Der Eitelkeit 
iſt darin nicht geſchmeichelt; der König wird wiederholt 
erinnert, daß er Gottes Diener ſei — ihn als höch— 
ſten Herrn anerkennen müſſe: z. B. „Dir gebührt 
Lobgeſang auf Sion, Dir werde das Gelübde gelöft 
in Jeruſalem.“ „Glückſelig der Menſch, den Du un— 
terweiſeſt o Herr, und ihn lehreſt Dein Geſetz.“ 
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„Der Gerechte wird fein, wie ein fruchtbarer Baum 
der an vorbeifließendem Waſſer gepflanzt iſt,“ u. ſ. w. 
So hat die Kirche den Königen bei ihrer Krönung 
im eindringlichſten Gotteswort ihre Pflichten und 
und ihre Verantwortung in der feierlichſten Weiſe 
vorgeſtellt. 

Wenn man die Mahnungen des krönenden Erzbiſcho— 
fes oder Erzprieſters, die Schwüre des Königs lieſt, wird 
man in der That erſchüttert — und man lernt ein— 
ſehen, daß eine Königskrönung im Sinne und nach 
dem Ritus der Kirche — für den König und für 
das Volk mehr als eine bloße Ceremonie war. 
„König ſei gerecht — du biſt deinem Gott verantwort— 
lich, ſchütze das chriſtliche Volk und vertheidige es 
gegen feine Feinde“ (populum Christianum tibi a 
Deo comissum regia virtute defendes ab improbis), 
das iſt der Grundton, der durch alle Ermahnungen 
an den König hindurch geht. 

Auch ein Angelo Bellani hat eine eigene Apolo- 
getica über die eiſerne Krone geſchrieben, in welchem 
Buche er dieſelbe als ein künſtliches hiſtoriſches und 
und kirchliches Monument erläutert. 

Ueber das Recht der Erzprieſter von Monza bei 
Sedisvacanzen oder ſonſtiger Verhinderung des Erz— 
biſchofs von Mailand die Könige zu krönen, ſollen hier 
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nur deswegen einige Zeilen folgen, weil daraus erſicht— 
lich, welche Achtung vor Recht und Herkom— 
men auch in der Kleriſei geherrſcht hat. Oefter ereig— 
nete es ſich, daß eine Menge von Erzbiſchöfen und 
Bifhöfen bei der Krönung zugegen war — und es 
fiel keinem ein, das Recht des Erzprieſters ſtreitig zu 
machen. So ſieht man noch im Dome zu Monza 
ein Marmor-Basrelief von 1290, — auf welchem 
ein Krönungsakt dargeſtellt iſt. Der Areiprete von Monza 
ſetzt dem König die Krone auf, und der Biſchof von 
Köln, der von Trier und der von Mainz aſſiſtiren. 
Eine Scene, die jedenfalls die Zeit charakteriſirt und 
beachtet zu werden verdient. Die Darſtellung auf dem 
Marmor iſt ſonſt außerordentlich naiv und unbeholfen. 

Rechts vom Thronſitz ſteht ein Kredenztiſch auf 
dieſem ſind 3 Kelche erſichtlich. Ober dem Kredenz— 
tiſch iſt in einem Haken eine Stange angebracht, 
und an dieſer hängen an Stricken 4 Kronen neben— 
einander — in einer Art wie ungefähr ein Klemp— 
ner oder Töpfer in ſeinem Kramladen Kochgeſchirre 
zum Verkauf aufhängt. Es ſtellen das offenbar die 
4 Kronen aus dem Schatz zu Monza vor. Jeſi hat 
darüber im 1. Bande ſeiner Memorie storiche di 
Monza Seite 173, eine längere ſehr geiſtreiche kri— 
tiſche Abhandlung geſchrieben. 


220 


28. 


Der Park von Monza. Seine Geſchichte. Die verklungenen 
hier ftattgehabten Literaten-Verſammlungen in den Schlöſſern 
Mirabello und Mirabellino. Dramatiſche Kunſt und Volk in 

Mailand. Damen und Cigaretten. 


Weil gerade von Monza die Rede — ſoll hier 
erwähnt werden, daß ſelbſt der Park von Monza 
— der als ſolcher mit einer hohen 4 Stunden im 
Umkreis langen Mauer umgeben iſt, einen gewiſſen— 
haften Hiſtoriker im Dr. Gio. Ant. Mezzoti gefunden 
hat. (Milano 1830). 

Dieſes Stück Paradies am ſüdöſtlichen Saume 
der fruchtbaren Brianza, wurde erſt 1806 unter der 
franzöſiſchen Regierung — mit der Mauer umſchloſ— 
ſen, d. h. zum eigentlichen Park gemacht. Im Park 
ſind reizend gelegen die Schlöſſer oder Villen, wie 
man fie nennen mag: Mirabello und Mirabellino, 
beide gebaut von dem reichen Mailänder Cardinal 
Durini um das Jahr 1770. 

Der Schrift Mezzoti's verdanke ich den Auf— 
ſchluß, daß in Mirabello — vor 80 Jahren ein 
reges literariſches Leben geherrſcht hat. Der Cardinal 
Durini ein großer Freund der Wiſſenſchaften und 
Künſte hatte hier öfter den Sommer über Parini, 
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Balestrieri, Garrioni, Passeroni, Casti, Metastasio und 
andere mehr oder weniger renommirte Leute (der dama— 
ligen literariſchen Epoche) um ſich verſammelt, welche 
hier die Speiſezeit und die Abendzeit ausgenommen 
— in der herrlichen Gegend und Luft ſich der Fa— 
brikation ihrer Werke in Proſa und Verſen hinga— 
ben — und die dann bei den Abendgeſellſchaften 
den Cardinal, der ihnen die leibliche Unterhaltung 
genügend verſchaffte, — aus Dankbarkeit durch Vor— 
leſung ihrer Werke mit genügender Langweile auf 
die Folter geſpannt haben mögen. 

Es mag eine himmliſche Geduld dazu gehören, 
ſo ein Dutzend Poeten und anderweitige Schriftgebie— 
tiger, von denen manche mit allerhand originellen 
Knorren und Sonderbarkeiten ausgeſtattet ſind — 
um ſich zu haben; und der Cardinal muß ein Mann 
von viel Takt geweſen ſein, wenn es ihm vergönnt 
war, dieſe Herren in guter Laune und einiger Har— 
monie beiſammen zu halten. Doch muß aber auch dem 
edelmüthigen Kirchenfürſten entſchiedene Anerkennung ge— 
zollt werden, für ſeine Anerkennung der Künſtler und 
Gelehrten und für ſeine Werthſchätzung der Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Wer geſcheite Leute um ſich ver— 
tragen kann — nicht um der Schmeichelei, ſondern 
um ihres Talentes und ihrer Gelehrſamkeit willen, 
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der gibt jedenfalls ein beſtimmteres Zeugniß von Cha— 
rakter und Talent — als jener der nur bornirte 
Leute liebt und genug ärmliche Genügſamkeit beſitzt, 
an der Schmeichelei derſelben ſättigenden Genuß 
zu finden. 

Alſo da unter den Hallen, die von mächtigen 
Granitſäulen getragen ſind, ſaß einige Zeit ein gutes 
Stück des gelehrten und poetiſchen Italiens. — Man 
ſieht das herrliche Waldgehölz vor ſich in der Niederung, 
und hie und da ſchimmern durch die Baumſtämme 
die ſilbernen Flächen des Lambro, der voll angenehmer 
Erinnerungen eben aus dem fetten Boden der frucht— 
baren Brianza herausrollt. Die beiden vom Cardinal 
gebauten Schlöſſer Mirabello und Mirabellins — 
von denen die beſagte Ausſicht genoſſen wird, liegen 
eine Viertelſtunde weit auseinander auf Hügeln mit 
dichtem Laubwerk und ſchattigen Spaziergängen ge— 
krönt einander gegenüber. 

So viel wäre genug über Monza. Willſt du es 
oberflächlich anſchauen, jo ſteige auf den Cam— 


panile des Domes, — und laß deine Augen um die 
grüne Bergkrone ſtreifen, und du wirſt einen Theil 
der Brianza gewahr — und ſchau nach Süden, dort 


ſteigt ſilberbleich die Marmorkuppel vom Mailänder 
Dom hoch in die blauen Lüfte. Willſt du aber Monza 
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nicht nur oberflächlich, ſondern gründlich, ja 
abgründlich kennen lernen, ſo verſenke dich in die 
ſieben Quartbände, welche Antonio Francesco Friſi, 
ein Kanonikus am hieſigen Kollegiatkapitel, über die 
Kirchen und den einſtigen Hof von Monza — in Mai— 
land 1774 und 1794 herausgegeben hat, und deiner 
lobenswerthen Wießbegierde ſoll genügende Sättigung 
zu Theil werden, ſintemalen dieſe Bücher auch mit 
vielen zierlichen Kupferſtichen zur Verherrlichung der 
alten Königs- und Krönungsſtadt Monza ausge— 
ſchmückt ſind. 

Es war einmal gegen 5 Uhr Abends und ich 
wandelte in Mailand über den großen Corso gegen 
die öffentlichen Gärten zu. Vom daſelbſt befindlichen 
Sommertheater hörte man die Orcheſtermuſik heraus— 
rauſchen, der Anſchlag verkündete die Aufführung 
eines Dramas unter dem Titel: „Die Malerin von 
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Bologna.“ Von der dramatiſchen Kunſt wie ſie gegen— 
wärtig in Italien traktirt wird, läßt ſich nicht viel 
kurzweiliges erwarten. Ich ging nur auf Einen Akt 
hinein, um zu ſehen — was denn ungefähr bei die— 
ſem Publikum einſchlägt und zündet — für was es 
ſich allenfalls intereſſirt und bei welchen Scenen es 
ſeinen Beifall zu erkennen gibt. 


Das Publikum des Parterres iſt überall gleich 


224 


nivellirt und verwaſchen. Die Leute auf den hohen 
Gallerien aber haben noch etwas kindliches an ſich, und 
laſſen laute Kundgebungen vernehmen, wenn ſie von 
irgend einer Scene aufgeregt oder angezogen werden. 

In Mailand wird außerordentlich viel auf Ko: 
ſtüme gehalten. Die beiden Hoftheater Canobiana und 
Scala entwickeln hierin einen Sammet-, Seiden- und 
Goldluxus — der einerſeits auf den Reichthum 
der Stadt, andererſeits auf die hieſige großartige 
Seidenerzeugung hindeutet. — Auch hier waren die 
Koſtüme für ein Theater dritten Ranges wahrhaft 
prachtvoll und ſelbſt beim Tageslicht ohne unange— 
nehme Störung anzuſchauen. Ich poſtirte mich ſo, 
daß ich die Bühne nur ſeitwärts ſah, aber alles gut 
hören konnte, den Hauptaugenmerk ſpendete ich den 
obern Gallerien. 

Eine Scene echt italienifcher Eiferſucht entſpann 
ſich zwiſchen der Malerin und dem Manne ihrer 
Liebe — die Malerin warf einige furchtbare Blicke 
auf die obern Gallerien, gleichſam als ob ſie ſagen 
wollte: „Gebt nun wohl acht meine lieben Leute, 
jetzt wird hier etwas losgehen, was in euren Herzen 
zünden wird.“ In ſtromartig fortrollender, gegen 
Ende zu, kaſkadenartig hervorſtürzender Sprache ſagte 
nun die Malerin, wenn das, das, ſich beſtätigen 
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ſollte, dann, dann, dann (noch ein verfengender 
Blick auf die Gallerien, und unter convulſiviſchem, 
gellendem Geſchrei) inesorabile vendetta! 

Die „unerbittliche Rache“ war wie ein Zünd— 
hölzchen in ein Pulverfaß gefallen, die Geſichter auf 
den Gallerien rollten ihre Augen wie Leuchtkugeln 
und ein ſtürmiſcher Applaus erfolgte. — 

So hatte ich mich alſo die einigen Minuten 
nicht vergebens langweilen laſſen, und doch eine 
Scene aus dem Zuſchauerraum — für Betrachtung 
und Tagebuch gewonnen; — dieſe negerhafte Freude 
an der Rache macht einerſeits einen peinlichen Eindruck 
und zeigt andererſeits — wie das Volk in Anbetracht der 
Romantik ſich noch ganz in die Ritterzeit hinein zu 
verſetzen vermag. 

Eine Mode, die mir bei einer früheren Anweſenheit 
in Mailand nicht ſichtbar geworden, oder die viel— 
leicht damals noch nicht ſo offen in's Leben getreten 
war — iſt mir dießmal aufgefallen. 

Auf einigen Balkonen des Corso zeigten ſich junge 
Damen, ſonſt nicht zweideutigen Ausſehens — in ſehr 
noblen Wohnungen — die mit großer Behaglichkeit 
und mit auf bedeutende Uebung hindeutender Gewandt— 
heit Cigarretten zierlich in den Händen hielten, und 
nicht vielleicht in leichten Wölkchen den Rauch auf— 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 15 
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kreiſeln ließen, ſondern völlig rauchfangähnlich dampf— 
ten. Es ſah nicht gut aus und ſtimmte wider— 
lich. Obſchon das Rauchen an und für ſich ge— 
wiß keine Sünde iſt, — erſcheint es bei jugend— 
lichen Frauengeſtalten dennoch Zucht und Ehrbarkeit 
verletzend; zumal auf dem Balkon, und gleichſam aller 
Welt zum Trotz. 


29. 


Zur weltberühmten Certoſa. Der Weg. Die Außenſeite. Der 
Platz einer Scene mit Franz I. von Frankreich. Die Grund— 
ſteinlegung. Aufhebung und Reſtitution. 

* 


Es war ein ſchöner Morgen, der mich ſehr 
freute — an dieſem Tage ſollte das eigentliche Ziel 
meiner dießmaligen Wanderſchaft erreicht werden; eine 
Visita alla certosa di Pavia und St. Auguſtin's Grab. 
Es gehen nach Pavia Poſt- und Geſellſchaftswägen, 
und man kann wöchentlich ſogar zweimal den Naviglio 
benützen, einen Kanal der den Tieino bei Pavia mit 
Mailand verbindet und der, wie im Gualuaneus Flama 
zu leſen, ſchon im Jahre 1180 von den Mailändern 
angelegt wurde. Aber alle dieſe Fahrzeuge wurden 
mir widerrathen. Der Cameriere vom Hotel zu den 
drei Schweizern (das neben dem königlichen Palaſt 
und dem Teatro Canobiana ſituirt und anzuempfeh— 
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nern und verſprach, die Fahrt ſolle zu meiner Zu— 
friedenheit abgethan werden und zwar der Aufenthalt 
in der Certoſa und Pavia miteingerechnet, könne das 
Gefährte um 6 Uhr Abends in Mailand fein. Der Ca- 
meriere iſt ein geborener Innsbrucker und ein artiger 
gefälliger Menſch. War das Legno auch wie begreif— 
lich theurer als die Poſt — ſo ging es auch be— 
deutend ſchneller, und man konnte nach Gefallen in 
der Certoſa und in Pavia verweilen und nach Ge— 
fallen fortfahren — und durfte in der letzteren Stadt 
die ſehr wenig im Rufe eines freundlichen oder ver— 
gnüglichen Aufenthaltes ſteht, nicht übernachten. 

Alſo fortgeſauſt neben dem Naviglio und in einer 
fruchtbaren Ebene zuerſt voll Wieſen und Baum— 
wuchs, dann voll unter Waſſer ſtehender Reisfelder. 
— Hier werden die Wieſen ſchon inmitte April das 
erſte Mal abgemäht. Die ganze Straße hat eine frap— 
pante Aehnlichkeit mit jener zwiſchen Bologna und 
Ferarra — die durch den, dort neben der Straße 
laufenden Kanal des Reno noch gehoben wird. 

Die freudige Stimmung, welche man fühlt, wenn 
man in die Nähe eines ſo großartigen Monumentes ge— 
langt — nach deſſen Anblick man ſich zudem ſchon 
Jahre lang geſehnt hat — läßt ſich ſchwer beſchreiben. 

© 15” 
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Wie oft hatte ich mir ſchon Vorwürfe gemacht, 
daß ich einen frühern Aufenthalt in Mailand nicht zu 
einem Beſuch der Certoſa benützte! 

Sie liegt an der Straße nach Pavia links — 
in einer waſſerreichen Ebene. Man bekommt vom 
ganzen Baue nichts zu ſehen bis man vor der Kir— 
chenfagade ſteht. Ich konnte es kaum erwarten die 
gerühmten Wunder chriſtlicher Kunſt und Baukunſt 
vor mir zu ſehen. Man fährt über eine Brücke, 
ein breiter Graben mit fließendem Waſſer umſäumt 
das Kloſter. Zwei Granitpilaſter bilden das Thor 
eines Eiſengitters, dieſes führt in den geräumigen 
Hof vor der Kirche. Schon den Eingang zieren 
Fresken, Statuen und das von Engeln gehaltene 
Wappen der Fundatoren. Rechts im Hofe der ſoge— 
nannte herzogliche Palaſt — gebaut für den Fall 
eines fürſtlichen Beſuches. Er ſieht jetzt ziemlich ver— 
nachläſſigt aus. 

Hoch ſproſſen die Grashalme empor — nur in— 
mitten iſt ein Fußweg ausgetreten. Ruinenhaft liegen 
Steintrümmer rings umher. Es iſt, als ob alles be— 
rechnet wäre, das Staunen beim Eintritt aufs höchſte 
empor zu treiben durch den Gegenſatz der Verwahr— 
loſung von Außen, und der treu gepflegten groß— 
artigen Prächtigkeit im Innern. 
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Die Fagade der Kirche, reich an Sculpturen 
in Marmor — im Gegenſatz zu der innern go— 
thiſchen Hauptform der Kirche, im ſogenannten 
Bramanteſtyl ausgeführt, überraſcht durch ein ganz 
eigenthümliches Ausſehen und macht mit den vielfach 
an derſelben angebrachten Bogen, Niſchen, Statuen und 
Basreliefs einen zauberhaften Eindruck. 

Freilich hat hier die Witterung das ihre ge— 
than — die verſchiedenen Marmorfarben ſind durch 
den Temperaturwechſel, durch Luft und Regen um 
ihre jcharfen Conturen gekommen, jo daß ein in's 
Gelbe ſchillerndes Grau in Grau daraus geworden, 
was aber die kunſtreichen Gebilde und Formen immer 
noch hinlänglich erkennen läßt. Dieſe Fronte wurde 
begonnen 1473 nach der Zeichnung des berühmten 
Architekten und Malers Ambrogio Borgognone da 
Fossano und mit Unterbrechung wurde daran gear— 
beitet bis 1555. Die Bildhauer Angelo Narini und 
Siro Sieuli waren dabei vorzüglich beſchäftigt. 

Was für ein Reichthum an Sculptur liegt da 
vor deinen Augen aufgerollt: — den Sockel der 
Fagade bilden allein 60 prächtig gearbeitete Medail— 
lons aus carrariſchem Marmor, größtentheils Kaiſer— 
büſten darſtellend. Unzählige Basreliefs verwirren das 
Auge — ſie enthalten Darſtellungen aus der heiligen 
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Geſchichte — an 10 berühmte Bildhauer haben daran 
gearbeitet. — Arabesken, kleine Candelaber, pracht— 
volle Fenſter, auch in Serpentinſtein und Porphyr 
angebrachte Ornamentik ſchwirrt vor deinen Augen. 

Wie prachtvoll und zierlich iſt das Hauptthor, 
rings umgeben von Basreliefs, die auf die Gründung 
und Geſchichte der Certoſa bezüglich ſind, hunderte 
von Figuren, alle in die kleinſten Details ausgeführt; 
über 60 Statuen ſtehen in den Niſchen. Im Fries 
des obern Mittelfenſters ſind die Worte zu leſen: 
„Mariae Virgini Matri Filiae Sponsae Dei.“ 

Alſo das der Tempel gegründet vom mächtigen 
Johann Galeazzo Visconti (Sohn Galeazzo II., Herrn 
von Pavia, ſpäter Herzogs von Mailand) — dem 
auch der Mailänder Dom ſein Entſtehen verdankt. 
Der Mann iſt der Gründer von zwei einzigen 
Weltbauten, — denn es gibt nur Einen Dom von 
Mailand, nur Eine Certoſa bei Pavia! 

Beim Eintritt mag man jener großartigen Scene 
gedenken, die ſich hier mit König Franz J. nach 
ſeiner Gefangenſchaft in der Schlacht bei Pavia 
ereignet. Karl V. hielt den König in der Certoſa 
drei Tage lang eingeſchloſſen. Es war im Jahre 1525 
an einem Sonntagsmorgen, als die Sieger den König 
in die Kirche führten — und die Karthäuſer 
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in ihrem Chor mit lauten Stimmen eben in der 
Terz den 71. Vers des 118. Pſalmes beteten: Bo- 
num mihi, quia humiliasti me, ut discam justifieatio- 
nes tuas.“ (Es iſt gut für mich, das ich gedemü— 
thigt worden, auf daß ich deine Gerichte erkennen 
lerne.) Der König ſoll gebeugt vom Unglück mit 
wahrhaft chriſtlicher Reſignation den Vers, in dem 
eben ſein ganzes Geſchick gelegen, laut mitgebetet 
haben. (Taegius hat die Schlacht bis zur Gefangen— 
nehmung beſchrieben und der Benediktiner von Mölk 
Pez, die Schrift 1736 zu Nürnberg herausgegeben.) 

Am Ende des großen Parkes, der vom Schloße 
zu Pavia an mit einer ſtundenweiten Mauer umfan— 
gen iſt, fünf Miglien von Pavia, eine halbe Miglie 
von der Straße nach Mailand gegen Oſten zu, liegt 
die Certoſa. Am 8. September des Jahres 1396 
war der Herzog Johann Galeozzo Visconti mit gro— 
ßem Gefolge hieher gezogen, um in Gegenwart ſeiner 
Söhne Johann und Philipp wie auch der Bi— 
jhöfe von Pavia, Novarra, Feltre und Vicenza 
feierlich zur Kirche und Karthauſe den Grundſtein 
zu legen. Auch die Prioren der damals berühmten 
Karthauſen Italiens von Gorgona, Ravenna, Siena 
und Pontignano fanden ſich ein. Nachdem der Biſchof 
von Pavia Wilhelm Cantuario die Hochmeſſe vollendet, 
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ſenkte der Herzog den erften Stein in den Grund — 
und verſprach eine reichliche Dotation. Seine Certoſa 
lag ihm ſo ſehr am Herzen, daß er noch wenige 
Tage vor ſeinem Tode in ſeinem am 21. Aug. 1402 
abgefaßten Teſtamente (zu Melegnano) alle Schen— 
kungen von der Stiftungsurkunde des Jahres 1399 
feierlich beſtätigte. Er ſtarb darnach am 3. Septem- 
ber in der Vollkraft feines Mannesalters im 47. Le— 
bensjahre. Bis zur Vollendung des Gotteshauſes 
mußten die Karthäuſer jährlich eine gewiſſe Summe an 
den Bau verwenden, nach der Vollendung mußte dieſe 
Summe nach dem Willen des Stifters an die Armen 
ausgetheilt werden. So beſagt es ein alter Denkſtein, 
der in der Nähe des prunkvollen Marmorgrabmals 
Viscontis eingemauert iſt. Bis zum Jahre 1542 
wurde die jährlich beſtimmte Summe an den Bau 
gewendet, von dieſer Zeit an konnte ſie an die Ar— 
men ausgetheilt werden. Das Einkommen ſtieg ſo, 
daß die Karthäuſer in kurzer Zeit darnach alljährlich 
eine viel größere Summe an die Armen vertheilten, 
— als zu welcher der Stiftbrief ſie verpflichtete. 
Nun war der Glanz und die Pracht des Gottes: 
hauſes aber auch ſo weit berühmt geworden, daß der 
Hiſtoriker Guiceiardini in ſeiner Geſchichte Italiens 
von demſelben ſagen konnte: „es ſei dieß Kloſter viel 
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ſchöner, als irgend ein anderes in Italien.“ 386 Jahre 
(von 1396 bis 1782) verkündeten hier die Karthäu— 
ſer Gottes Lob Tag und Nacht — und gaben 
rings im Land, wenn auch ſchweigend mit dem Munde 
— die laute Lehre vom geduldigen Ertragen der 
freiwillig gewählten Armuth und Entſagung — bis 
im Jahre 1782 unter Joſeph II. ein Aufhebungs— 
dekret das geiſtliche Leben der Karthauſe auf 61 Jahre 
unterbrach; denn im Jahre 1843 ſtellte Kaiſer Fer— 
dinand J. durch ein Schreiben vom 17. Juni, das 
Kloſter wieder her und am 21. Dezember desſelben 
Jahres wurde die Certoſa feierlich den Karthäuſern 
wieder übergeben. 


30. 
Eindruck in der Certoſa. Kuppel, Chor, Kapellen, Grabmäler. 
Viscontis Inſchrift. Profeſſoren von Pavia. 

Beim Eintritt in den Tempel und beim erſten nach 
oben gerichteten Blick ſiehſt du die gothiſchen Ribben— 
gewölbe im Mittelſchiff majeſtätiſch ſich ausdehnen — 
alle Flächen zwiſchen den Rippen leuchten über dir in 
ſtrahlendem Azurblau (der Sage nach mit zerſtoßenem 
und in eine Maſſe gebrachten lapis lazzuli überzogen) 
und mit goldenen Sternen überſäet. — Der Bau 
fällt ſchon in die letzte Periode der Gothik, und 
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da er eigentlich, was die innere Einrichtung ans 
langt, bis 1782 fortgeſetzt wurde, finden ſich hier 
auch alle Uebergangsformen entwickelt. Die Kirche 
bildet ein lateiniſches Kreuz, hat 3 Schiffe und 
von den Seitenſchiffen hinein auf jeder Seite 7 Ka— 
pellen, in jeder Kapelle ein Altar, ſo daß mit den 
2 Altären im Kreuz und dem Hochaltar — die Kirche 
17 Altäre zählt. Die Seitenaltäre ſind mit Eiſen— 
gittern geſchloſſen — an dieſen eine reiche Ornamentik 
von Erzgüſſen angebracht. Zwiſchen den Kapellenpfei— 
lern die koloſſalen Statuen der 4 Evangeliſten und der 
4 erſten Kirchenlehrer aus Marmor. — Geſpenſtiſch an— 
zuſehen ſind die gemalten Karthäuſer, welche an den 
Wänden des Mitteljchiffes aus gemalten Fenſtern in 
die Kirche herabſchauen mit einer Naturtreue, daß man 
im erſten Augenblicke ſie für wirkliche hält. Uebrigens 
findet man dieſen Witz in Italien auch anderwärts. 
So erinnere ich mich auch einen gemalten Herrn aus 
einem gemalten Fenſter in einem Saale des Palaſtes 
Papafava zu Padua geſehen zu haben, und zwar ſo 
natürlich — als ob ein reeller Mann wirklich herab— 
ſähe. 

Ein Anblick, der alsbald nach dem Eintritt deine 
Augen feſſelt — ein kühner Prachtbau — deſſen du 
dich freueſt und der dir das Herz erweitert, iſt die 
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herrliche Kuppel, die inmitten des Kirchenkreuzes auf 
vier kühnen Bogen, die von vier mächtigen Pfeilern 
getragen werden — in einem Achteck zu ſchwindelnder 
Höhe emporſteigt. Feine zierliche Marmorbaluſtraden 
zeigen in ihrer Vertiefung eine Gallerie, die um die 
Kuppel läuft. Feine gewundene Goldſäulen (in der 
italieniſchen Bauſprache cordoni grossi genannt — weil 
ſie als Schnüre betrachtet dick und ſtark ſind) ſchlie— 
ßen die Flächen des Achteckes von einander ab. Zier— 
lichkeit und Geſchmack der Architektur, Reichthum der 
Goldornamentik und die Schönheit der Fresken wett— 
eifern mit einander. Das Kuppelgemälde ſtellt die Viſion 
des heil. Johannes nach der geheimen Offenbarung 
dar, ausgeführt von Aleſſandro Caſolani— 

Wenn der Verfaſſer den Eindruck, den dieſe Kuppel 
auf ihn gemacht, hier niederſchreibt, ſo iſt er natürlich 
weit entfernt, ſein Urtheil und ſeine Geſchmacksrichtung 
irgend wem aufnöthigen zu wollen — er will aber auch 
eben den Eindruck, den er empfunden hat, ſich weder 
von einem anderen Urtheil, noch von einem anderen 
Vorurtheil verkümmern laſſen. Die Architektur dieſer 
Kuppel dünkt ihm die herrlichſte unter denen, die er 
geſehen hat, größer ſind die Maße natürlich in St. 
Peter zu Rom, weiter und kühner ſind die Bogen im 
Dom zu Florenz, höher ſtrebt die Kuppel im Marmor— 


236 


koloß zu Mailand, verſchwenderiſch reich an Gold find 
die Gewölbe der Annunziata zu Genua, magiſch in 
ihrer Moſaikpracht iſt die Hauptkuppel von St. Marco 
zu Venedig, durch Kunſt und Alter ehrwürdig ſteigt 
vom Tribunenbogen die moſaikreiche Kuppel von St. 
Giovanni in Florenz empor, und die des Baptiſtriums 
zu Piſa, aus dem Fundament zuerſt in Granitſäulen 
und Marmorpfeilern herauswachſend, auf denen das 
Periſtyl mit ſeinen Pilaſtern ruht — wölbt ſich hin— 
wieder auf dieſen wie ein Triumph der Baukunſt empor; 
aber die Kuppel der Certosa, in der alle Kunſt fo 
lieblich und harmoniſch zuſammenklingt, ſcheint doch alle 
anderen an Schönheit zu überragen. Unten iſt der 
Kuppelraum durch ein großartiges Broneegitter abge— 
ſchloſſen, die Zeichnung hiezu machten die Mailänder 
Villa und Ripa und ausgeführt wurde es vom Erz— 
gießer Scagno 1660. 

Dort, wo der Chor und das Presbyterium beginnt, 
trennt eine äußerſt zierliche Marmorwand mit Niſchen 
und feingearbeiteten Säulenbündeln dieſen Raum von 
der übrigen Kirche. Baſſini machte hiezu die Zeichnung 
und der Bildhauer Robbiano aus Mailand führte ſie 
aus im Jahre 1575. 

Jetzt tritt man ein in Chor und Presbyterium. Da 
könnte man wohl an zwanzig Seiten anfüllen — nur 
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mit Aufzählung der Werke in Malerei und in Sculptur 
und in Erzgießerei — die hier wie in einem großen 
rieſenhaften Kunſtſaal aufgehäuft ſind — das iſt am 
Ende ermüdend zum Leſen und ermüdend zum Schreiben. 
Conte Na va hat über dieſen Chor und feine Kunſt— 
ſchätze eine eigene umfangreiche kritiſche Abhandlung in 
italieniſcher Sprache geſchrieben. Derſelbe Graf hat 
aus den Urkunden die Namen der namhaften Künſtler 
in Malerei, Sculptur, Ciſelirkunſt, Erzgießerei, Archi— 
tektur, Goldarbeiterei, Steinſchneidekunſt, Emaillirkunſt 
und Glasſchmelzerei, Zeichnenkunſt und Marmormoſaik 
geſammelt — und nicht weniger als hundertundzehn 
Meiſternamen zuſammengebracht, die in dieſer Kirche 
an Gottes Altar die Werke ihrer Kunſt niedergelegt 
haben. 9 

An den carrariſchen Marmorplatten des Chores, wie 
auch an vielen anderen Orten der Kirche und des 
Kloſters ſieht man folgende zwei abgekürzten Worte in 
Stein geſchnitten, oder auch in Erz gegoſſen: Car. Gra. 
Dieſe Worte find eben das Monogramm der Certoſa 
von Pavia und heißen jo viel als Cartusia Gratiarium 
(Certosa delle Grazie), weil das Gotteshaus der hei— 
ligſten Jungfrau unter dem Titel unſerer Frau der 
Gnaden (nostra Signora delle Grazie) gewidmet iſt. 

Wenn wir hunderte von werthvollen Kunſtgegen— 
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ſtänden übergehen — ſo müſſen wir doch des groß— 
artigen Grabmales erwähnen, welches die Karthäuſer 
ihrem Fundator errichten ließen. Im rechten Kreuz 
der Kirche erhebt ſich ein Marmorbau, der wenige 
ſeines Gleichen hat an Schönheit und Größe. Er kann 
ſich kühn mit den prachtvollſten Grabmälern der Päbſte 
zu Rom meſſen. Den Plan hiezu zeichnete Galeazzo 
Pellegrini im Jahre 1490, vollendet wurde es 1562. 
In reichgeſchmückten Marmorhallen auf 6 Pfeilern und 
mit 6 Rundbogen liegt auf dem Sarkophag die fürſt— 
liche Geſtalt mit edlen ſchönen Manneszügen, das Her— 
zogsdiadem auf dem Haupt und das Schwert an der 
Seite. Die Ruhmes- und Siegesgöttinnen ſitzen zu 
Häupten und zu Füßen des Sarkophages. Kriegsembleme 
und Guirlanden zieren in Baskelief die Pfeiler, im 
oberen Stockwerke ſteht eine Marmorſtatue der heil. 
Jungfrau mit dem Jeſuskinde (von Benedetto de 
Brioschi). Auf der entgegengeſetzten Seite ſitzt Visconti 
auf ſeinem Herzogsthrone. Sechs große Basreliefs ſtel— 
len Scenen aus Viscontis Leben dar. Ober der Statue 
als höchſte Spitze des Monuments halten zwei Frauen— 
geſtalten das Wappenbild der Visconti, die gekrönte 
Schlange, ober ihr ſeine Kriegsrüſtung, — das Wap— 
penbild umgeben Sphynxe, allegoriſche Figuren und 
Candelaber. 
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Das Werk ſcheint unter einem Römer zur Aus— 
führung gediehen zu ſein, nach der Inſchrift in der 
Mitte der Frontiſpice des Architraves: Joannes Chri— 
stophorus romanus fecit. — Auf dem Sarkophage ſteht 
folgende Inſchrift: Joanni Galeatio vicecom, Duei Mediol. 
primo (ac priori ejus uxori) Cartusiani memores grati- 
tique posuere (MDLXI) die XX. decembris. 

Uebrigens liegt Visconti weder in dieſem Sarge noch 
unter dem Denkmale begraben — man weiß nur, daß 
er in der Kirche beigeſetzt wurde — wo aber ſeine 
Gebeine liegen, iſt nicht mehr bekannt. Merkwürdiger— 
weiſe hat dieſes Grabmal in dem franzöſiſchen Ge— 
neral Berthier einen zweiten Begründer gefunden. — 
Der Mann hat ſich durch ſeine Entſchiedenheit um die 
Nachwelt ein großes Verdienſt erworben. Die fanati— 
ſchen Jacobiner ſtach nämlich das fürſtliche Wappen 
der Visconti beleidigend ins Auge — und das furibunde 
Lumpenpack war daran, dieſes wundervolle Werk dem 
Boden gleich zu machen — was eben durch den Muth 
Berthiers verhindert wurde. 

Ueber dem Grabmal iſt eine lateiniſche Inſchrift 
auf einer großen Marmortafel, die über die Thaten 
Viscontis im Lapidarſtyhl Kunde gibt. Sie beſagt 
wie Joannes Galeaceus das Militärweſen in Italien 


zuerſt gehoben, wie er ein unermüdeter Krieger gegen 
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Barbaren und feindliche Heere, ein Rächer von 
Unrecht, ein Vertheidiger ſeiner Freunde, ein Ver— 
mehrer ſeines Reiches geweſen; — wie er mit frei— 
gebiger Hand prachtvolle Tempel zu Gottes Ehren 
neu aufgebaut und Klöſter geſtiftet, in Jeruſalem 
eine Kapelle und einen Altar errichtet, wie er ein 
kluger und gerechter Schiedsrichter in ſeinem Lande, 
und ein Krieger geweſen, wie er großartige Schulen 
für ſämmtliche Wiſſenſchaften zu Pavia geſtiftet, und 
den Lehrern Jahresgehalte gegründet ) (doctoribus- 
que annua salaria instituit), wie er die Schlöſſer 
und Burgen bis zur Unüberwindlichkeit befeſtigt, wie 
er die Völker vom Tyrrheniſchen Meere bis an die 
Gränze Venedigs unter ſeine Botmäßigkeit gebracht, 
wie er Herzog geworden u. ſ. w. bis er ftarb und 
ſein Herz nach Viennam Allobrogum (Vienne in 
Frankreich) zu bringen, ſeine Gebeine aber in der 
Karthäuſerkirche bei Pavia, in ſeinem Teſtamente 
beizu ſetzen befahl. Visconti regierte 24 Jahre. 

Und trotz dieſer pomphaften Inſchrift — weiß man 
nicht mehr wo ſein Leichnam ruht! Ein merkwürdiger 
Mann dieſer Visconti — gewaltthätig, tapfer, liſtig, 


*) Die Lapidarſchrift ſcheint offenbar von einem der dank 
baren Profeſſoren zu Pavia herzurühren. 
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treulos und doch auch immer wieder zur Buße und 
zu Werken der Verſöhnung geneigt. Jedenfalls ein 
ſehr begabter Menſch mit großen Anlagen — getragen 
von Herrſchſucht und Ehrgeiz! Seine Speichellecker 
waren die Profeſſoren von Pavia, fie hoben feine Tha— 
ten zum Himmel empor und ſuchten ſich dadurch ihre 
Gehalte zu erhöhen; ein Profeſſorenwitz, der ſich bis 
auf die neueſte Zeit fortvererbt haben und ſogar ſchon 
in deutſchen Landen vorgekommen ſein ſoll. Doch wie— 
der zur Certoſa. 


31. 


Sacriſteien. Lavabo. Kloſterhof. Refectorium. Bibliothek. Das 
Innere einer Karthäuſerwohnung. Der Garten. Tagesordnung 
und Spaziergänge. 


Daß ſich der Leſer von der Pracht der Kapellen 
einen Begriff machen könne, dürfen außer den Bild— 
hauern nur einige Namen der Maler genannt werden, 
von denen die Gemälde darin herrühren als: Borgognone, 
Morazone, Volpino, Carlone, Pietro Perugino, Raffaello 
d’Urbino. 


Die alte Sacriſtei, gebaut 1478, wieder eine Kunſt— 
ſammlung, an der außer den prachtvollen Holzſeulpturen 
— ſich Gemälde von mehr als 20 Meiſtern befinden, 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Congobardenland. 16 
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darunter Guido Reni, Parmigianino, Caracei, Man- 
tegna u. a. 

Ebenſo iſt die neue Sacriftei, aufgeführt im Anfang 
des 17. Jahrhunderts — eher eine herrliche Kirche zu 
nennen. Sie hat einen Altar ſammt Presbyterium, iſt 
hoch und groß und beſitzt ebenfalls eine Maſſe von 
Kunſtwerken. 

Das ſogenannte Lavabo, der Waſchbrunnen — iſt 
wohl auch ein Unicum in dieſer Art. Vier große Bild⸗ 
hauer des 15. Jahrhunderts Angelo Marini, Siro Sieuli 
Amadeo und Alberto da Cararra, haben daran ihren 
Kunſtfleiß erprobt, die Gemälde rühren von Farinati, 
Christofori de Motis (1477) und Bernardino Luini her. 
Statuen, Büſten, Basreliefs und Bilder aus Marmor 
vereinigen ſich — und laſſen dieſem Lavabo den Triumph, 
daß es das ſchönſte in der ganzen Welt ſei — nicht 
ſtreitig machen. 

Meint man nun durch den unermeßlichen Kunſtreich— 
thum der Kirche geſättigt zu ſein, und tritt man hierauf 
zuerſt in den kleinen und dann in den großen Kloſterhof — 
ſo ſieht man ſich wieder in eine neu anregende Kunſt— 
welt verſetzt. Marmorſäulen und rothe Terracotta-Arkaden 
mit den lieblichſten Capitälern, welche mit den Halbcapi- 
tälern an den Wänden correſpondiren, deren jedes eine 


andere Detailzeichnung enthält, und auch hier wieder die 
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Räume erfüllt mit Heiligengeſtalten, Engeln, Arabesken 
und Basreliefs und kunſtreichen Frieſen. Auch da wieder— 
um ein herrliches Lavabo für die Karthäuſer, wenn ſie in 
das Refektorium gehen oder aus demſelben kommen. 
Ober dem Lavabo iſt in einem Terracotta-Basrelief ſinn— 
reich ausgeführt der Heiland beim Brunnen ſitzend im 
Geſpräch mit dem ſamaritaniſchen Weibe. Von hier 
ſieht man die Kirche mit ihrer auch von außen majeſtäti— 
ſchen Kuppel in den Kloſterhof hereinſchauen. In der 
That der lieblichſte, bezauberndſte Architekturanblick, den 
es geben kann! Unten im Vordergrund die zierlichen 
Säulen und Arkaden, und durch die lichten und leich— 
ten durchſichtigen Luftpyramiden, die ſchlank nach oben 
wachſende Kuppel mit ihren zierlichen Gallerien und 
Colonnaden, die ſich kunſtreich übereinander erheben, und 
die heiter und lichtdurchbrochen erſcheinen — wenn die 
Sonnenſtrahlen durch die innere Rundung von Fenſter 
zu Fenſter dringen, ein Umſtand, der den Rieſenbau 
mit Licht und Luft vermählt — und es naturgemäß 
erſcheinen läßt — daß er aufſtrebt zum ätheriſchen Him— 
| melslicht, zu feiner Heimat und feinem wahren Element. 

Von dieſem Hof aus tritt man in das Refektorium 
— jetzt in der Mitte durch eine Wand abgetheilt — 
im Ganzen aber länger als die Sixtina und faſt eben 
ſo hoch; in den Grundformen der päbſtlichen Kapelle 
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alſo jedenfalls ähnlich. Ein letztes Abendmahl von 
Semini (1767) ziert die eine Wand, das Licht fällt 
wie bei einer Kirche, aus hoch oben angebrachten Fen— 
ſtern herein. Sonſt find hier noch Bilder von Bor- 
gognone und Gaudenzio Ferrari aus der Raphaeliſchen 
Schule. 


An dieſem Tage war eben ausnahmsweiſe gemein— 
ſchaftliches Mittagsmahl und die Tiſche gedeckt. Das 
Tiſchgeräthe ſehr einfach aber rein. Kleine Glasphiolen 
enthielten den Wein, größere das Waſſer und ſtanden 
bei jedem Gedeck. Eine Kanzel in der Höhe einer 
Kirchenkanzel mit dem Eingang von außen durch einen 
Corridor dient zur Vorleſung während des ganzen 
Mahles. 


Wir erwähnen noch die beiden Kapitelſäle — der 
eine für die Prieſter, der andere für die Laienbrüder, 
— auch in ihnen iſt die Kunſt gehörig repräſentirt. 
Eine bedeutende reiche Bibliothek ſieht man durch eine 
Gitterthüre — es iſt ein großer kirchenähnlicher Saal 
mit dichtgefüllten Bücherſchränken. Daraus nehmen ſich 
die Patres — und ſtellen ſich die Bücher in die 
Separatbibliotheken ihrer Wohnungen. 


Durch den Cuſtode der Kirche, welcher ein Laie iſt, 
ließ ich mich dem Vicarius des Kloſters melden und 
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ihn erſuchen — ob es mir nicht zugeftanden würde 
eine Karthäuſerwohnung im Innern beſichtigen zu kön— 
nen. Der ſehr freundliche Mann — an die fünfzig 
Jahre alt — ein geborner Franzoſe aus Marſeille — 
kam ſogleich aus ſeiner Thüre heraus — und lud mich 
in der höflichſten Weiſe ein — gleich ſeine Wohnung 
in Augenſchein zu nehmen. Da gab es nun für Win 
ter und Sommerszeit zu ebener Erde und im erſten 
Stock überall 3 Gemächer — das eine zum Schlafen, 
mit einem ſehr armen auf einem Schragen befindlichen 
Strohſack, über dem eine Wollendecke liegt, (auch als 
Leibwäſche darf nur Wolle und nicht Linnen verwen— 
det werden), und einem miſerablen Ofen, die Möbel 
aus unbemaltem und unpolirtem Holz — eben auch 
nur das nöthigſte — in einer Stube eine Hobelbank 
mit Tiſchlerwerkzeugen und einer bedeutenden Maſſe friſch 
gefallener Hobeljpane — in demſelben Gemach auch 
eine Handbibliothek mit circa 300 Bänden. Im Mittel— 
zimmer ein Betſchämel mit einem Niſchenaltar, welchen 
8 etwas über einen Fuß hohe Heiligenſtatuetten aus 
Marmor auf Marmorkonſolen verzieren. Alles ganz 
echt und regelrecht karthäuſeriſch, auch hier die Kunſt 
nur Gott zu Ehren und für den Gottesdienſt, wäh— 
rend alles was Comfort und den lieben Menſchen- und 
Leibdienſt angeht, ſehr ärmlich und der übernommenen 
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Entſagung ſehr würdig ausſah. Aehnlich auch die 
Gemächer im oberen Stockwerke. 

Von dem unteren Mittelzimmer iſt der Ausgang 
in das Gärtchen. Hier ein Vordach, unter dem Werk— 
zeuge zur Gärtnerei ftanden und ein niedlicher aus 
kleinen Quaderſteinen rund heraufgemauerter Ziehbrun— 
nen. Hier kann ſich alſo der Karthäuſer das friſche 
Waſſer jederzeit ſelbſt beſchaffen — er braucht hiezu 
keinen dienenden Bruder. Im Garten, der von einer 
faſt Stockhohen Mauer umſchloſſen iſt — blühte in 
den Blumenbeeten (am 21. April) ſchon Alles bunt 
durcheinander. Auf hohen grünen Stengeln wiegten 
ſich blaue, rothe, violette, goldgelbe und dunkle Blüthen. 
Es ſchien, als ob ſich die Farben der Cultusgewänder 
hier präſentiren ſollten. Neben der Thüre, die aus den 
offenen Arkaden des weiten Hofes in die Wohnung 
eines jeden Karthäuſers führt, iſt eine Drehſcheibe, in 
welche der dienende Bruder die Speiſen ſtellt. Der 
Zellenbewohner ſchlägt dann mit einem hölzernen Ham— 
mer von innen zweimal an das Holz — zum Zeichen, 
daß er geſund und am Leben iſt. Das, die ganze 
Converſation mit der Außenwelt. 

Es war mir eigenthümlich zu Muthe, als ich 
ſah, wie hier in der Certoſa Alles, was Gott und 
ſeine Verehrung angeht, mit der wuͤrdigſten menſchen— 
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möglichen Pracht in Material und Kunſt gehalten und 
gepflegt wird; während hinwieder alle menſchliche Leibes— 
pflege gering geachtet, hier aller Luxus fern gehalten 
wird; wer wird es mir da verargen, wenn ich an 
umgekehrte Karthauſen dachte, wo alles, was unſern 
Herrgott und ſeine Ehre angeht, höchſt ſaumſelig be— 
trieben wird, während aller Luxus ſich dem leiblichen 
Menſchenleben zuwendet; — das hat wohl ſeinen Grund, 
wenn man vergißt, daß der Menſchenleib ein Tempel 
des heiligen Geiſtes ſein ſoll, der ganz andere Zierrathen 
in ſeinem Innern braucht als die Drapperien des luxuriöſen 
Weltlebens, und wenn man dafür den Menſchenleib 
für den Tempel hält, auf den alle möglichen Opfer— 
gaben hinaufgehangen werden müſſen und der über 
Alles gehegt und gepflegt werden ſoll. 

Zu den kanoniſchen Gebetſtunden wird mit einer 
Glocke das Zeichen gegeben. Durch einen Gang, der 
für Beſucher nicht zugänglich iſt, gehen die Cönobiten 
in den Chor. An gewöhnlichen Tagen verſammeln ſie 
ſich in demſelben dreimal 1) in der Nacht zu Matutinum 
und Laudes, 2) zur Conventmeſſe, die im alten gre— 
gorianiſchen Geſang abgehalten wird — nach welcher 
ſie zwei und zwei in die beſtimmten Kapellen gehen, 
um die heilige Meſſe zu celebriren und ſich gegenſeitig 
am Altar zu dienen und 3) am Abend zur Veſper, 
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welcher mehrmals in der Woche das Offieium Defuneto- 
rum nachfolgt. An Sonn- und Feſttagen wird das 
ganze Offieium im Chor geſungen, jo daß die Mönche 
innerhalb 24 Stunden 6 Mal in den Chor gehen. An 
Feſttagen iſt nach dem Speiſen ein Geſpräch erlaubt, 
deſſen Inhalt jedoch von dem Leben in ernſter Be— 
trachtung nicht abziehen darf. 

Ein Tag in jeder Woche (die Charwoche ausge— 
nommen) iſt gemeinſchaftlicher Spaziergang in's Freie 
unter dem Geleite des P. Vikars, — es iſt ſtrenge 
verboten, während des Weges mit Jemandem auf der 
Straße ein Geſpräch anzuknüpfen. Auch in der Zelle 
darf keiner eine Viſite empfangen außer mit Erlaubniß 
des Oberen. Frauen wird natürlich der Eintritt gar 
nicht geſtattet. 


32. 


Zelle. Faſten. Laienbrüder. Kloſterfriedhof. Abſchied. Wie der 
Bau der Certoſa zu betrachten iſt. 


In der Zelle hat der Karthäuſer zu leben, zu be— 
trachten, zu leſen und zu ſtudiren. Zur Erholung 
dient die Arbeit im Garten oder in der kleinen Werk— 
ſtätte, die jeder beſitzt, der eine hat eine Hobelbank, 
der andere eine Drechſelbank, der dritte wählt zu ſeiner 


249 


Erholung die Buchbinderei, die Gartenarbeit läuft nach 
Belieben nebenher. Die Brüder verfertigen Roſen— 
kränze, illuminiren Heiligenbilder u. ſ. w. Sie faſten 
an 8 Monate des Jahres. Da wird nur ein Mal des 
Tages geſpeiſt, von 11 bis / 12 Uhr. Abends muß ſich 
jeder mit einem Stück Brod (krustulum panis) und 
Waſſer begnügen. Fleiſchſpeiſen werden in der Kar— 
hauſe nie genoſſen. Die Laienbrüder, welche arbeiten, 
ſind vom ſtrengen Faſten bisweilen dispenſirt, aber 
Fleiſchſpeiſen dürfen ſie auch niemals eſſen. 


Das Noviziat der Laienbrüder dauert 9 Jahre, 
während dieſer Zeit heißen ſie Fratres donati (geſchenkte 
Brüder). Nachdem ſie ihre feierlichen Gelübde abge— 
legt, werden ſie Fratres conversi (bekehrte Brüder) 


genannt. 


In der Regel ſpeiſt Jeder in ſeiner Zelle allein, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, in den Octaven 
von Oſtern, Pfingſten und Weihnachten und an jenem 
Tage der Woche, an welchem gemeinſchaftlicher Aus— 
gang iſt. Da wird immer gemeinſame Mahlzeit im 
Refektorium gehalten. Im Advent und der Faſtenzeit 
beſteht ihre Nahrung nur aus Gemüfe und Eiern, 
ebenſo an jedem Freitag, in jeder Faſtenzeit. 


Auf der Karthauſe bei Piſa ſteht folgender Spruch 
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des heiligen Bernhard: O beata solitudo, o sola bea- 
titudo! (O ſelige Einſamkeit, o einſame Seligkeit!) 
Nun noch zum Schluß des Karthäuſer- und — 
jedes Menſchen-Lebens, zum Gottesacker. Zum Friedhof 
der Karthauſe gelangt man durch den Kapitelſaal der 
Laienbrüder, der auch zugleich als Todtenkapelle dient; 
hier werden die Leichname aufgebahrt. Der Gottes— 
acker iſt ein mäßig großes Viereck, ein freier Raum 
mit Graswuchs — umgeben von Arkaden. Inmitten 
des Gottesackers erhebt ſich aus einer im Octogon ge— 
formten Baſis eine Säule aus rothem Marmor — der 
eine Kugel als Kapital aufgeſetzt iſt, ein Kreuz aus 
carariſchem Marmor, in deſſen Mitte das Basrelief 
eines Salvators und an den Kanten die Embleme der 
4 Evangeliſten. Unter der Kugel ſtehen einige Worte 
in den Säulenſchaft eingehauen — die obwohl ſie von 
der Zeit ſchon ſehr gelitten haben, doch noch zu ent— 
ziffern ſind. Sie lauten: Respice, mortalis factus 
est creatura Creator. (Bedenke, der Schöpfer iſt ein 
ſterblich Gefchöpf geworden). Ganz deutlich ſteht dabei 
die Jahreszahl MCcCcCClIII. — Ober der Eingangsthüre 
in dem Rundbogen derſelben iſt ein uraltes Marmor— 
basrelief angebracht. Es ſtellt die Auferſtehung Chriſti 
dar, unten mit der Inſchrift aus Kap. VI. Vers 4 


des Römerbriefes: „Quomodo Christus surrexit , ita 
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et nos“, — (Wie Chriſtus auferftanden, werden auch 
wir auferſtehen.) 

Hier erwarten nun jene in ihrem Leibe die Aufer— 
ſtehung, die den Glauben an dieſelbe in Mund und 
Herzen getragen und ihn durch ihr ganzes Leben der Buße 
und Entſagung bezeugt haben. In der That die ſchönſte 
Inſchrift für einen Gottesacker. Man ſollte ſie auf dem 
Eingang eines jeden chriſtlichen Begräbnißortes an— 
bringen. Wie ein Lichtſtrahl vom Himmel wird dieß 
Wort den Trauernden in die Seele hineinleuchten — 
wenn ſie einen ihrer lieben Hingeſchiedenen unter Thrä— 
nen der Wehmuth begleiten auf ſeinem letzten Gang der 
irdiſchen Wanderfahrt. Was für ein kräftiger ſiegreicher 
Troſt liegt in dieſen wenigen Worten — — und was 
für ödes und blödes Zeug voll carnaler und ſentimen— 
taler Winſelei muß man bisweilen an Thüren zu Got— 
tesäckern leſen! 

Als ich mich in den Wagen, vom Schauen er— 
müdet und trunken, hineinwarf — und dieſer ſchon 
aus dem Corte hinausrollte — konnte ich nicht umhin, 
durch ein „Fermo“ an den Kutſcher, mir noch einen 
minutenlangen Rückblick auf die Kirchenfagade zu ver— 
ſchaffen. Dann ging es fort — ich ſchloß die Augen 
und ließ die Eindrücke noch einmal vorüber paſſiren, 
was zum Behalten des Geſehenen ſehr vortheilhaft iſt 
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— und vorüber gings an den langweiligen Reispflan— 
zungen und den öden ärmlichen Bauernhäuſern gegen 
Pavia zu. 

Merkwürdiger Weiſe nimmt das Gedächtniß für 
architektoniſche Anſchauuòugen durch Uebung zu — und 
wenn bei Jenem, der es nicht gewohnt iſt, im raſchen 
Wechſel die Bilder nach einander einzuſaugen, dar— 
nach alles bunt und wirr durcheinander läuft — 
ordnen ſich die Bilder klarer und haften feſter, wenn 
man ſich daran gewöhnt hat, vieles nach einander 
zu ſehen, und zwar mit der Intention, ſich auch etwas 
zu merken. Alſo hat auch hier die Uebung ihr Ge— 
wicht und ihre Geltung, denn durch ſie vermag man 
jene Confuſion wenigſtens theilweiſe zu bemeiſtern, 
die einem befällt, wenn man ungeübt iſt, und die 
einer Muſik gleicht, welche alle geſehenen Gegenſtände 
zum wirren Tanz auffordert, indem ſie ſich dann vor 
unſern Augen herumdrehen. 

Jetzt erſt dachte ich mich in die Empfindungen 
des ſtarren pedantiſchen Bauſtyl-Kritikaſters hinein, 
welche derſelbe ausſprechen dürfte, wenn er die Certoſa 
ſieht. Er wird klagen über das Durcheinander der 
Style — über den Mangel an Einheit — über das 
Auseinandergehen des gothiſchen Poles bis zum Ro— 
cocco-Pole und über dieß und über das! 
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Wer mit dieſem Maßſtab daher kommt — der iſt 
nicht fähig einen Bau zu verſtehen, welcher 4 Säcula 
lang gewachſen und der das Gepräge von 4 Jahr— 
hunderten an ſeinem Wachsthum trägt. 


Das iſt kein Glashaus von Pflanzen, das iſt kein 
Garten, den man in ein paar Jahren plauſibel her— 
ſtellen kann, das iſt ein gewaltiger Kunſtwald — wo 
hier an der ſtämmigen Eiche unten das hellgrüne Moos 
wächſt — dort auf der Fichte die Mispel ſich breit 
macht — hier Ahorn- und Haſelſtauden, Rothbuchen 
und Pinien abwechſeln und oben drüber ruht als Ein— 
heit der helle blaue Himmel, und es ſingt und klingt 
aus allen Zweigen — da hört die Kritik auf und 
fängt die Freude an — da eröffnet die Empfindung 
ihren reichen Quell — und da rauſcht wie ein Waſ— 
ſerfall harmoniſch das Windesſauſen, das durch die 
Wipfel und Kronen der Bäume fährt. 


33. 


Pavia. Hypokrates und Galenus von Pavia. Die alten Apotheken— 
ſchilder. Das Marmormonument des heil. Auguſtin. Beſchrei— 
bung desſelben. 

Was macht doch dieſes Pavia für einen ſchauer— 
lichen Eindruck von Oede, Langweile und Ungenieß— 
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barkeit. Es war ſchon ſehr heiß — und in einigen 
Kaffeehäuſern des Corso verſuchten es einige Stu- 
dioſen der Stadt einiges Leben einzuhauchen. Aber 
ach, was für ein Leben? Dasſelbe was der berühmte 
Bologneſer Profeſſor Galvani den todten Froſchſchenkeln 
einelektriſirte. Uebrigens iſt es den jungen Leuten noch 
hoch anzurechnen, daß ſie es in Pavia überhaupt aus— 
halten; ich möchte lieber in Padua 10 Jahre, als 
4 Jahre in Pavia ſtudiren. 

Kaum abgeſtiegen, wurde ein Cicerone gemiethet 
— und der erſte Weg ging in den Dom zu 
St. Auguſtins Grab. Auf dem Wege dahin fielen mir 
auf der Straße zwei Männer auf — die in kurzen 
ſchwarzen Röcken ein ſo lebhaftes Geſpräch führten, 
und dabei mit den Händen jo gelehrt agierten, als ob 
ſie die Gedanken aus dem tiefen Brunnen der Wiſ— 
ſenſchaft heraufhaſpeln wollten. Der eine trug einen 
weißen Bart, wie wir dieſelben in Deutſchland nur 
mehr bei den Theatereinſiedlern zu ſehen gewohnt 
ſind, und wie einen ſolchen in der Wirklichkeit der alte 
Turner Jahn getragen. Auch der andere Herr trug 
einen Bart von derſelben Länge und Dichte — aber 
ſchwarz. Ich fragte wer denn dieſe Herren ſeien; und 
erfuhr, daß mir die unverhoffte Ehre zu Theil ge— 
worden, den Hypokrates und Galenus, will ſagen 
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die zwei mediziniſchen Sterne erſter Größe von Pavia 
zugleich zu ſehen, wobei mir nur die Bedauerniß 
ankam, daß dieſe Herren, außer ihren griechiſchen Bär— 
ten, ganz nach der letzten Mode einhergingen, und daß 
ſie nicht lieber den ehrwürdigen Geſichtsſchmuck durch 
eine griechiſche Kleidung zu heben ſuchten. Daß man 
ſich trotz der eindringlichen Ehrfurcht den die griechi— 
ſchen Büſten auf dem Pariſermodejournal hervorbrin— 
gen, nicht auch einer kleinen heiteren Stimmung ent— 
halten kann, dürfte wohl ſelbſtverſtändlich ſein. 

Hier ſah ich die Köpfe auf den Apothekenläden 
— die mir ſo oft in meiner Knabenzeit Bewun— 
derung abnöthigten, weil ich meinte ihre große Gelehr— 
ſamkeit habe in der Kenntniß von dem Inhalte 
ſämmtlicher Büchſen, Flaſchen, Tigeln und Schub— 
laden beſtanden, welche auf den Brettern der Apo— 
theken mit ihren beſchriebenen Blechſchildern, wie ein 
gegen ſämmtliche Krankheiten bewaffnetes — leider 
ſelten ſiegreiches Heer — in Reih und Glied neben— 
einander ſtehen, hier ſah ich alſo ein Paar von die— 
ſen ehrwürdigen Apothekenköpfen lebendig vor mir, 
was nicht wenig dazu beitrug, die Berühmtheit Pa— 
vias in meinen Augen noch um einige Ellen höher 
ſteigen zu laſſen. 

Doch waren die Gedanken an dieſe beiden Herren, 
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wie ein jetzt unbrauchbares Spielzeug bald über 
Bord geworfen, als ich in Sicht des Domes von 
Pavia kam, — wo jetzt der Leichnam eines der 
größten Menſchen ruht, mit denen das Geſchlecht je 
von Gott begnadigt worden. 

In einer hohen Kapelle des rechten Kirchenkreuzes 
iſt das Grabmal des großen Kirchenlehrers, ſeine 
Gebeine ruhen in der Menſa des Altares, über dem 
ein mächtiger Katafalk aus einer Welt von weißem 
Marmor ſich erhebt. Der Kirchendiener räumte das 
Antipendium weg, und nun konnte ich kniend durch 
ein Glas den ſilbernen Sarg bemerken. Derſelbe wird 
alljährlich am Feſttage des heil. Auguſtinus (28. Auguſt) 
herausgeſtellt. 

Das Monument des heiligen Kirchenlehrers iſt, unſers 
Wiſſens beſonders in Deutſchland ſo ziemlich gar nicht 
bekannt. Es hat wohl wegen ſeiner allegoriſchen Figuren 
für den Künſtler, überhanpt aber für jeden Katholiken 
ein hohes Intereſſe, und verdient daher mindeſtens eine 
kurze Beſchreibung. 

Das Denkmal (Arca di Sant' Agostino, wie 
es hier genannt wird) bildet ein längliches Viereck 
und iſt in 4 Stockwerke durch Geſimſe abgetheilt, in 
denen es von Statuen, Basreliefs und Ornamenten 
wimmelt. Das erſte Stockwerk ſteht auf einer Ein— 
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lage von ſchwarzem Marmor. Die Längenſeiten ſind 
durch 4 Pfeiler in 3 Abtheilungen, die beiden Brei— 
ten ſind durch einen Mittelpfeiler in 2 Abtheilungen 
geſchieden. Vor jedem Pfeiler ſteht eine ganze Figur, 
jede Abtheilung enthält zwei Niſchen, die durch nied— 
liche gewundene Säulen gebildet werden, in jeder 
Niſche in Basrelief ein Apoſtel, deſſen Name unten 
am Piedeſtal, ſammt den 12 Glaubensartikeln in 
gothiſchen Buchſtaben eingemeiſelt iſt, ſo daß um die 
Apoſtelbilder das volle Credo geſchrieben ſteht. Die 
Statuen ſtellen die Religion und die göttlichen Tu— 
genden dar. Der Glaube — eine erhabene Frauen— 
geſtalt, das wallende Kleid an der Bruſt geſchloſſen, 
der Saum vom rechten Arm zurückgeworfen, hält ſie 
in der Rechten ein Kreuz, in der Linken einen Kelch; 
das Haupt iſt mit einem Schleier verhüllt (die Figuren 
dürften von 1 und ½ Schuh Höhe fein). Die Hoff— 
nung ebenfalls eine Frauengeſtalt, der Blick iſt voll 
Begeiſterung zum Himmel gewendet, reich und ſchwel— 
lend rollen ihr die Haare über die Schultern, das 
Haupt mit einem Kranz aus Roſen und Hiazynthen 
umwunden — in der Linken hält ſie ihr Oberkleid, 
mit der Rechten eine Palme, aus welcher oben Blu— 
men ſprießen. Die Liebe hat den Blick zum Himmel 
gewendet, in ihrer Linken hält ſie zwei Kinder, die 
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liebkoſend ihre Arme emporſtrecken, in der Rechten 
hält ſie ein Herz, das umſchleierte Haupt iſt von 
einem Kranz aus Glockenblumen umwunden. Die vierte 
Figur ſtellt die Religion dar — ſie ſteht auf einem 
Felſenriff mit einer einfachen Tunica bekleidet, — 
wellenförmig rollen ihr die Haare über die Schultern, 
ein einfacher Kranz aus vierblättrigen Blüthen liegt 
auf ihrem Haupte, in der Rechten eine Schrift, in 
der Linken eine Palme. 

Auf der andern Längenſeite die 4 Cardinaltugen— 
den. Zuerſt die Klugheit mit 3 Häuptern, das mitt— 
lere ernſt und bedächtig, das zweite ein nachdenken— 
des Frauengeſicht, das dritte Jugend und Vorſicht 
vereint. — Die Rechte der Geſtalt hält den Zeige— 
finger erhoben, die Linke trägt 3 Bücher. — Die 
Gerechtigkeit ebenfalls bekränzt, ein vom Haupt herab— 
wallender Schleier — in der Fauſt der Rechten ein 
Schwert, in der Linken eine Wage. Die Mäßigkeit 
trägt ein einfaches Gewand, welches vom Haupt zu 
den Füßen niederwallt, das Haupt mit Blättern be— 
kränzt. Sie gießt aus einem Krug, den ſie in der 
Linken hält, Waſſer in ein von der Rechten gehal— 
tenes Gefäß. 

Die Stärke hat als Mantel eine Löwenhaut um 
die Schultern hängen, der Löwenkopf dient als Haupt— 
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bedeckung, die vordern ineinandergeſchlungenen Tatzen 
des Felles halten dasſelbe an der Bruſt. Das Unter— 
kleid liegt eng an den Lenden — und fällt in leich— 
ten Falten etwas über den Gürtel herab. In der 
Hand hält fie 2 Halbkreiſe, auf einer find die 4 
blaſenden Winde, auf der andern 7 Burgen dar— 
geſtellt. An den Schmalſeiten Lucas und Marcus mit 
ihren Symbolen, inmitten Paulus. Alle drei in Bas— 
relief, dabei in Statuen die Sanftmuth und Armuth. 
Die Sanftmuth einen Blätterkranz auf dem Haupte, 
hält in der Linken ein Lamm, das ſie mit der Rechten 
liebkoſt; ſie ſieht auf ihre Nachbarin hinüber. Die 
Armuth in einfacher Tunica, auf dem Haupte einen 
Blätterkranz, in der Rechten einen Oelzweig, in der 
Linken eine Palme. 

Auf der andern Schmalſeite St. Stephan und 
St. Laurenz, in der Mitte St. Paulus, der erſte 
Eremite. Ihre Namen mit gothiſcher Verſalſchrift 
auf der Baſis. An der Seite 2 Statuen; eine die 
Keuſchheit, in einer einfachen Tunica in den Armen 
Roſen und Tulpenzweige, in den Händen ein Thier, 
wie ein kleines Kaninchen. 

Der Gehorſam eine ernſte Matrone, ſie trägt 
ein Joch auf der Schulter, verſchiedene Blumen bilden 
den Kranz, ſie hält den Zeigefinger an den Mund, 
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in der Linken trägt fie ein Buch. Hier ſteht auf dem 
Geſimſe im ſchwarz eingelegten Marmor in römiſchen 
Zahlen MCCCLXM. 

Ober dieſer Baſis — der eigentliche Kern des 
Monumentes: die auf der Bahre liegende Geſtalt des 
heiligen Auguſtinus. Acht Pilaſter, die oben durch 
Rundbogen verbunden ſind, geben dem Ganzen das 
Ausſehen eines zierlichen griechiſchen Tempels. Auf 
der Bahre, deren Marmortuch in reichen Draperien 
rings herabfällt, liegt mit koſtbaren biſchöflichen Klei— 
dern angethan, der heilige Kirchenlehrer in Lebens— 
größe — in ſeinen Händen ein offenes Buch — das 
Haupt etwas erhoben, als ob er im Buche leſen 
würde. Sechs Jünglingsgeſtalten im Diakonenkleide 
umſtehen die Bahre und halten das über dieſelbe 
herabfallende Linnen. 

An der Ecke vier Heilige. Zu Häupten St. Gre— 
gor — eine Taube auf der rechten Schulter, die 
mit ihrem Schnabel an ſein Ohr reicht — angethan 
iſt er mit dem Pluviale, in der Rechten eine Schrift— 
rolle, in der Linken ein Buch; dann St. Hierony- 
mus im Eremitengewand, ebenfalls Rolle und Buch 
in Händen. Zu Füßen St. Ambroſius, auf dem 
Haupte die Mitra, Schriftrolle und Buch in Händen. 
Neben ihm St. Simplicianus mit einem langen Bart, 
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das Haupt verhüllt, in der Linken eine Rolle, in 
der Rechten einen Stab. 

Außer dieſen Figuren ſind noch an jedem der 
8 Pilaſter 4 Figuren, theils Heilige, theils allegoriſche 
Geſtalten darſtellend angebracht. Ebenſo ſitzen wieder 
12 Figuren auf den Pilaſterkapitälern — (weil an 
den Eckpilaſtern an jedem zwei). Es iſt ſchwierig für 
alle dieſe Figuren die rechte Auslegung zu finden. 
Daß die 4 heiligen Kunſtgenoſſen Claudius, Nico— 
ſtratus, Symphorianus und Simplicius, welche unter 
Diokletian das Martyrium erlitten, hier vom Bild— 
hauer angebracht wurden — zeigt von einem beſon— 
deren Bekenntniß desſelben, indem er damit auch ſeine 
chriſtliche Kunſtrichtung ausgeſprochen hat. Unter den— 
ſelben ſteht in Verſallettern: Quatuor Coronatorum, 
— wodurch ſomit leicht zu errathen iſt — was ſie 
vorſtellen ſollen. 

Im Gewölbebogen die Geſtalt Gott Vaters — 
umgeben von Erzengeln, Cherubim und Heiligen. 

Das dritte Stockwerk wieder von Pilaſtern getra— 
gen, mit Heiligen-Statuen und Basreliefs aus dem 
Leben des Heiligen umgeben. Da ſieht man Ambroſius 
auf der Kanzel zu Mailand predigend, unter den Zuhö— 
rern Auguſtinus durch die Aureola (den Heiligenſchein) 
um's Haupt erkennbar. Dann viele bekannte Scenen aus 
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dem Leben des heiligen Patriarchen von Hyppo. Am 
ſchönſten dargeſtellt und wahrhaft ergreifend iſt der Tod 
ſeiner Mutter der heil. Monica. Acht Brüder tragen 
den Sarg in die Kirche, hinten folgt Auguſtinus — 
die Hände in der Nähe des Hauptes ſeiner theuren 
hingeſchiedenen Mutter auf die Bahre gelegt. Aus— 
druck und Haltung von einer Innigkeit die zu 
Thränen rührt. 


Das vierte Stockwerk — in gothiſchen Säulen 
und Bogen gleichſam die Krone des Meiſterwerkes bil— 
dend, enthält das Wirken des Heiligen in Leh— 
ren, Liebesthaten und Wundern. Viele Figuren und 
Basreliefs. 

Das ganze Monument iſt vom Kupferſtecher Sacchi 
geſtochen, ich konnte aber keinen Abdruck davon 
finden. Ferreri gibt in kurzer Ueberſicht an: die 
Arca enthalte außer den 50 Basreliefs und den 
95 Statuen, gegen 420 ausgeführte Köpfe, deren 
Augen ſämmtlich aus Metall eingelegt ſind. (Die 
meiſten Handbücher für Reiſende, geben irrig 290 
Figuren an.) 


Wäre doch dieſe Grabkapelle lichter; es iſt hier 
um die Mittagszeit von 11 bis 1 Uhr an einem 
hellen ſonnigen Tag fo dunkel, daß ein Kurzſichtiger 
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nur mit Anwendung der ſchärfſten Lorgnons, beſon— 
ders in den obern Theilen des Monumentes ſich 
zurecht finden kann. 


34. 


Geſchichte des Monumentes. Gefahren desſelben in der Zopfzeit 
und unter der Franzoſenherrſchaft. Der kuuſtſinnige Meiſter. 
Geſchichte des Leichnams vom heil. Auguſtinus. 

Wann und von wem iſt dieß Monument errichtet 
worden? 

Eine einzige Urkunde gibt einen ſichern Haltpunkt. 
Der Prior der Auguſtiner-Eremiten an der Kirche San 
Pietro in Ciel d'oro in Pavia Antonio da Tortona 
ſtellte aus Kloſterſchriften im Jahre 1578 eine Ge— 
neſis hierüber zuſammen, die auf Pergament geſchrie— 
ben, noch exiſtirt. Darin wird im gemüthlichen Styl 
von Kloſterchroniken erzählt, wie dieſe Arca zu bauen 
begonnen wurde am 14. Dezember 1362 in dieſer 
unſerer Sakriſtei (in questa nostra Sagrestia) unter 
dem Priorat des Maestro Bonifacio Bottigella, der in 
Paris mit dem celebre Dottore Egidio Colonna, Ro- 
mano ſtudierte, welcher ſpäter als Biſchof von Lodi 
dieſem Kloſter viele Wohlthaten erwies. Wann die 
Arca vollendet wurde, kann nur conjecturabel aus den 
Aufſchreibungen geſchloſſen werden — es dürfte dieß 
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1397 geſchehen fein. Oefter ſcheint den Patribus der 
Faden ausgegangen zu ſein. — Johann Galeazzo 
Visconti ordnete nun in ſeinem Teſtamente an, es 
ſolle das Unternehmen auf ſeine Koſten fortgeführt 
werden — allein es wurde kein Geld von den Erben 
verabfolgt. Nun ſchrieb man eine Collecte an alle 
Auguſtinerklöſter aus — es ging Geld ein zum Fort— 
ſetzen. Rührend iſt — wie ſich in Pavia reichlich ver— 
ſchiedene Stände betheiligt haben — von denen jetzt 
in deutſchen Städten eher zum Monument irgend 
einer verliederlichen Tagescelebrität als zur Arca des 
Kirchenlehrers etwas zu bekommen wäre. — Es heißt in 
der Urkunde: E vero ancora, che molti gentiluomini 
e gentil donne di Pavia, lo egregio studio univer- 
sale (die Univerſität) i devoti mercanti (die frommen 
Kaufleute) il Ven. Collegio dei Signori Mediei (die 
ehrwürdige mediziniſche Fakultät) e quello degli spee- 
tabili Notari (ingleichen jene der angeſehenen Juriſten) 
hanno date larghe elemosine et cet. Der Chroniſt 
hat, wie zu erſehen, dieſen Corporationen Beiwör— 
ter angethan, die wir in unſerer Zeit in Verbin— 
dung mit dieſen und ähnlichen Vergeſellſchaften zu 
leſen, nicht ſehr in der Uebung haben. 

Und ſollte nun die Zopfzeit, welche mit ebenſo 
großer Beharrlichkeit als durchdringlichem Scharfſinn 
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darauf ausging, die Kunſtwerke einer schönen Zeit 
entweder total zu ruiniren, oder wenigſtens nach Mög— 
lichkeit zu verunſtalten, — ſollte dieſe Zopfzeit an 
einem wahren Feſteſſen für dieſelbe — an dieſer Arca 
ohne ſchadenbringende Begier vorübergegangen ſein? 
— O nein! 

Man nahm ſich gegen Mitte des 18. Jahrhun— 
derts vor, der Arca eine Baſis zu geben; wurde nun 
Maß und beiläufiges Gewicht der Arca nach Rom 
geſchickt und dort ein Altar aus Marmor mit Bronce— 
Verzierungen im Geſchmack jener Zeit angefertigt. 

Die herrliche wundervolle Arca koſtete nach der 
Aufzeichnung 4000 Goldgulden, (der Gulden vielleicht 
zu einer Venetianiſchen Zechine oder zu 18 Franken 
berechnet); dieſer Altar, der nur die Baſis dazu ab— 
geben ſollte, koſtete 10,000 römiſche Seudi, alſo über 
50.000 Franken. Was für ein Sündengeld für einen 
betrüblichen Kaſten aus Marmor! 

Sehr gut ſagt Ferrari, der über dieſe Geſchichte 
einen Bericht geſchrieben, ironiſch: „Dieſes neue Welt— 
wunder wurde 1738 zu Rom in Tiberſchiffe gepackt 
und zum Theile über das Mittelländiſche Meer zum 
Theil über das Adriatiſche den Po und Tieino herauf 
nach Pavia gebracht — und im Jahre 1743 die 
Aufſtellung vollendet.“ 
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Wenn der unbekannte Kunſtheld, der die Arca 
gemacht, (denn offenbar iſt der Plan das Werk 
eines und desſelben Meiſters) aus dem Grabe auf— 
geſtanden wäre und ſeine Arca auf einem an und 
für ſich hohen, noch durch die 3 Stufen mehr er— 
höhten Altar geſehen haben würde, zudem auf einem 
Altar dieſer Kunſtqualiät — er würde ſich mit gro— 
ßer Befriedigung — daß er unter dem Künſtlerſchlag 
der ſo etwas hervorgebracht, nicht mehr zu wandeln 
braucht, wieder in ſeine Grube hineingelegt haben. 

Der Meiſter hat nämlich ſein Werk für die ge— 
wöhnliche Menſchengeſtalt zum Anſchauen berechnet. 
Nun aber wurde der Leib des heiligen Auguſtinus, 
der mit der Geſichtshöhe gleichſtehen ſoll — ſo hoch 
placirt, daß er faſt unſichtbar geworden, und die 
feine Arbeit der Basrelief und Statuen der obern 
Stockwerke waren aus der für das Werk berechneten 
Perſpektive ganz verſchoben worden. Indeſſen — 
der 10.000 Scudi-Altar ging 1799 in Trümmer. 

Der Meiſter der Arca aber iſt unbekannt! Iſt 
das nicht charakteriſtiſch! Der Mann, der ein Dutzend 
unſerer renommirten Bildhauer, deren Namen in allen 
Zeitungen prangen, gemächlich in ſeine linke Hand 
nimmt, ohne daß er es nöthig hätte den Meißel weg— 
zulegen, fo daß vielleicht mancher Schlägelſchlag der 
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Rechten vom Meißel abprallen und auf einen oder 
den andern dieſer modernen Köpfe zur Berichtigung 
ihrer am Schädel nicht ſehr ausgebildeten Kunſtorgane 
hinüberglitſchen würde, iſt unbekannt — ſein Name 
nirgends aufgeſchrieben. 

Denken wir ihn uns, wie er Jahre lang in der 
Sagrestia bei 8. Pietro in Ciel d'oro zubringt — 
ganz verſenkt in ſeine Arbeit und voll Freuden, 
wenn ein Kopf nach dem andern lebendig aus dem 
Marmor wächſt — und ſeelenvergnügt, wenn ein 
kunſtſinniger Mönch kommt, der im Blick oder in 
wenig Worten zu verſtehen gibt, wie er eingegangen 
in des Meiſters Sinn — oder wie er im Gegentheil 
lächelt in harmloſer Ironie, wenn einer kommt der 
nichts verſteht, und der in ausgeſponnenen und in's 
breite gewebten Worten ſein Nichtverſtehen zu ver— 
hüllen ſucht. 

Denken wir ihn uns, wie er den Marmor zum 
hellen Spiegel ſeiner Gedankenwelt macht — von 
der Ueberzeugung getragen, daß er hier ein Werk 
ſchaffe, Gott zu lieb, in feinem Dienſt, zu feiner 
Verherrlichung; — dann werden wir auch verſtehen, 
wie dieſer Mann in Erwartung der künftigen Welt 
— für die er durch Darſtellung der vergangenen 
thätig war, in ſeiner gegenwärtigen einen Himmel 
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der Zufriedenheit in ſich getragen hat — von dem mo— 
derne Kunſtjünger keine Ahnung haben, die der 
Tages-Kunſt huldigen, wenn ſie auch ihre Namen 
durch roſtzerfreſſene und halb zerquetſchte Zeitungs— 
trompeten wiederholt hindurch erſchallen laſſen. “) 


Als im Jahre 1799 die Auguſtiner in Pavia 
dem allgemeinen Geſchick erlagen, d. h. aufgehoben 
wurden, ließ der Biſchof Bertieri die Arca, ſammt 
der Altarbaſis in einen Saal des Domkapitels 
übertragen. Im Jahre darauf wollte die franzöſiſche 


Regierung — die Arca zu Geld machen, die 
Statuen verſchachern und die Basrelief-Platten als 
Baumaterial verlicitiren. — Durch die Anſtrengungen 


und Demonſtrationen des Domkapitels, gelang es 
dieſe Schmach von der damaligen franzöſiſchen Regie— 
rung (welche von dieſem Artikel übrigens noch genug 
beſitzt) hinwegzunehmen. Schon waren die Bronzen 
vom Altare herabgebrochen und ſammt den Altar— 
ſteinen verkauft — zum Zeichen, daß es auch mit der 
Arca Ernſt ſei und daß es der Regierung am guten 
Willen nicht fehle. 


*) Vaſari vermuthet nur, die Arca ſei das Werk der 
zwei Brüder Agostino und Agnolo Sinesi (tom. XII. 
ediz. de Classic. Ital.). 
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Die Arca blieb alſo ſtehen, bis 1823 Luigi Toft 
Biſchof von Pavia wurde. Dieſem lag es am Her— 
zen die Reliquien des heiligen Auguſtinus ſammt der 
Arca wieder der öffentlichen Verehrung auszuſetzen. 
Da gab es nun hunderte von Bogen zu ſchreiben 
und Streitigkeiten zu vermitteln und bureaukratiſche 
Aktenberge zu überſteigen — endlich wurde eine 
Kapelle am rechten Kreuz des ohnedieß unvollendeten 
Domes angefügt — und die Arca darin wieder auf 
einen Marmoraltar geſetzt, in deſſen Menſa der Sil— 
berſarg des Heiligen eingeſchloſſen iſt. Am 27. Aug. 
1832 konnte die Kapelle eingeweiht werden, und 
ſeither ſteht nun Sarg und Arca darin. 

Alſo hier St. Auguſtins Leichnam! — Selbſt 
der Leichnam, der Träger dieſes großen erhabenen 
Geiſtes — war noch manchem Geſchick unterworfen! 

Eingeſenkt (430) in der Kirche des heiligen 
Stephanus zu Hyppo (früher die Friedenskirche ge— 
nannt) ließen die Arianiſchen Vandalen, welche die 
Stadt bis auf den Grund zerſtörten, doch in heiliger 
Scheu die Kirche des Friedens — ob ihres ehrwür— 
digen Bewohners im Frieden, und ſchonten auch des 
Kirchenlehrers Bilderſammlung. 

Im Jahre 508 wollte der heilige Fulgentius 
die Leiche nach Sardinien bringen — fie fiel aber 
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in die Gewalt der Sarazenen, die wußten, man werde 
großes Löſegeld für dieſelbe bezahlen. Der Longo— 
barden-König Luitprand löſte die Leiche aus — ließ 
ſie nach den Annalen des Baronius im Jahre 714 
nach Pavia bringen, in drei Särge von Blei, Silber 
und Marmor einſchließen, den Namen des heil. Augu— 
ſtinus in mehreren Stellen eingraben und einmeißeln, 
wonach dieſelbe in eine ausgemauerte Grube ver— 
ſenkt wurde. 

An dieſem Orte fand man ſie nach einem Jahr— 
tauſend (1695) wieder auf, 1728 wurde die Re— 
liquie vom damaligen Biſchof von Pavia unterſucht 
und von Benedikt XIII. anerkannt. 


Jetzt ruht ſie im beſagten Grabmahl des Domes. 


35. 


Gelehrte Heilige und Volksheilige. Die unterſchiedene Verehrung 

derſelben. Auguſtinus und Antonius von Padua. Ambroſius und 

Karolus Borromäus. Der Dom. Die alte Longobardenkirche 
S. Michaele. Die Geſchichtsſchreiber Pavias. 


Die Grabkapelle war leer — Niemand kniete am 
Altar, um dort zu beten. — Roſenkränze an denen 


in der Medaille St. Auguſtins Bildniß wäre, bekommt 
man in Pavia gar nicht — in der That ein eigen— 
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thümliches Geſchick, wenn große Heiligkeit mit ebenſo 
viel Genie und Gelehrſamkeit im Bunde war. 

Das Volk findet ſich eben mehr von den Männern 
des Volkes angezogen. Am Grab des heiligen Anto— 
nius zu Padua werden heilige Meſſen celebrirt von Mor— 
gen bis Mittags ununterbrochen, und von Betenden 
iſt er umrungen den ganzen Tag lang. Er war ein 
Heiliger aus dem Volk und für dasſelbe, darum lebt 
er auch durch Jahrhunderte in der Tradition Paduas 
fort. Heilige werden auch nur von Gott im Jenſeits 
nach Gebühr geehrt — die Ehre von Seite der Menſchen 
im Diesſeits hängt von den manigfachſten Umſtänden ab 
— gut, daß der Menſch der wahrhaft nach Heiligkeit 
ſtrebt, auf die Menſchenehre im Leben und nach dem 
Tode ſeine Hoffnung nicht zu ſetzen braucht. 

Freilich hat Auguſtinus in Padua nicht gelebt, es 
iſt keine lebendige Tradition da, und ſelbſt der Ort, 
wo ſein Leichnam verborgen wurde, um ihn vor den 
barbariſchen Einfällen damaliger Zeit zu ſchützen — iſt 
über ein Jahrtauſend lang unbekannt geweſen. Lauter 
Umſtände, die bei dieſem Vergleich mit dem heil. An— 
tonius auch in die Wagſchale zu legen wären, — wenn 
nicht in der Kirche des heil. Ambroſius zu Mailand — 
derſelbe Fall ſtattfände. Auch dieſe Kirche iſt ſehr 
wenig beſucht. Im Tumult der Großſtädte wird auf 
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die Heiligen vergeſſen — auch in der Grabeskapelle 
des heil. Karl Borromäus — die im Dom, im Herzen 
Mailands täglich von 5 bis 10 Uhr Morgens geöffnet 
und beleuchtet iſt — fand ich öfter nicht eine Seele 
drinnen. Es werden in der Folge bei Brescia über 
dieſen Punkt noch einige Bemerkungen zu machen ſein. 


Der Dom iſt bedeutend groß, obwohl nur zur 
Hälfte fertig — wie St. Petronius in Bologna. Man 
ſpricht davon ihn auszubauen, das dürfte aber ſchwer 
gehen, denn es ſtehen dem Vorhaben viele Häuſer im 
Wege. Der Bau wurde begonnen 1488 von Rocchi, 
einem Schüler Brammantes, ſpäter verſuchten ſich in— 
wendig verſchiedene Bauſtyle. Beim jetzigen Hauptein— 
gang der Kirche — wird rechts ein 2 Klafter langes 
Holzmodell der ganzen Kirche gezeigt, welches eigen— 
thümlicher Weiſe ſo eingerichtet iſt, daß man eine 
Kerze hineinſtellen und dann durch den untern Holz— 
boden den Kopf wie aus der Gruft auftauchen laſſen 
kann — um im Innern des Modelles Rundſchau 
zu halten. 


Den ehrwürdigſten und intereſſanteſten Anblick in ganz 
Pavia bietet die Fronte der St. Michaelskirche. 


Ein uralter lombardiſcher Bau — denn feine Re— 
ſtauration reicht ſchon in's 11. Jahrhundert hinauf. 
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Die verwitterten Steine der unteren Parthien mögen 
die Spuren eines Jahrtauſends an ſich tragen, das 
ganze gibt ein anziehendes Bild romaniſch-lombardi— 
ſcher Bauweiſe — wie man es in der Lombardie ſo 
ausgeprägt vielleicht nur noch in Brescia finden mag. 
Auch in dieſer Kirche wurden, wie ich es im 12. Ka— 
pitel von Muratori's Buch über die eiſerne Krone 
gefunden, Könige mit derſelben gekrönt. Da ſteht man 
ſo allein — in der Kirche keine Seele — und außer 
derſelben in der Straße rechts hinauf und links 
hinab auch keine Seele. Nur die tauſendjährigen Sta— 
tuen an der Front ſchleppen dich mit der magiſchen 
Gewalt ihrer verwitterten Augenſterne in die graue 
Vergangenheit zurück. Während du von den gekrönten 
Königen keinen Staub mehr findeſt — ragt der Tem— 
pel noch unerſchütterlich zum Himmel empor! 

Es hat doch dieß Pavia eine große Vergangen— 
heit hinter ſich. Die Pavianer Hiſtoriker laſſen merk— 
würdig genug — ihre Geſchichte nur von der Rö— 
merzeit bis zur Unterwerfung des Gebietes von Pa— 
via unter Mailand 1359 laufen, mit dieſem 
Jahre ſchließen ſie ab. Von da an hat Pavia 
keine Geſchichte und keine Politik mehr. Visconti, der 
Pavia eroberte, hat die ſes in feiner Städtehungerigen 
Weiſe aus der großen Reisſchüſſel, in welcher Pavia 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 18 
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wie ein Pudding darin liegt, glücklich herausgefiſcht und 
ohne Schmerz verſchlungen. 


Es klingt faſt tragiſch, wenn der Pavianer Hiſto— 
riker Carpanelli auf der letzten Seite ſeiner Ge— 
ſchichte Pavias — nach Viscontis Eroberung der 
Stadt ausruft: „Jetzt ſpricht man nicht mehr vom 
Vaterland.“ „Ne piu di patria si favello.“ (Compen- 
dio istorico delle cose Pavesi. Esposto da Pietro Car- 


panelli. Pavia 1817. Capo X.) 


36. 


Klaſſiſche Erinnerungen bei einem Mittagsmal in Pavia. Die 

Köche der Römer. Ihre Speiſegeſetze. Ihr Luxus. Cato. Horaz. 

Julius Cäſar. Wie und welcher Troſt aus den Klaſſikern zu 
ſchöpfen? 


Pavia macht im Ganzen den Eindruck einer ſehr 
wenig beſuchten Stadt. Das beſte Hotel hier genügt 
kaum den beſcheidenen Anforderungen eines Mitteleuro— 
päers. Es iſt unglaublich, welch ein großer Troſt bis— 
weilen aus den klaſſiſchen Studien geſchöpft werden 
kann — denen man ſich in der Jugend ſo oft gezwunge— 
ner Weiſe hingeben muß. Auch im croce bianca zu 
Pavia fand ich Veranlaſſung mich auf die propheti— 
ſchen Worte eines meiner Lehrer zu erinnern, der zu 
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uns Schülern ſagte: „Wie oft in Ihrem Leben werden 
Sie Gelegenheit haben, ſich zu erfreuen an der Kennt— 
niß vieler Stellen aus den Klaſſikern, die ſie jetzt in 
der unbeſonnenen Jugendzeit für überflüſſig halten!“ 

Mir fiel jetzt ein wie die Römer zur Zeit als der 
Luxus ſeine Höhe und die Republik ihr Ende er— 
reichte, für einen Kochſelaven, welcher ſich gut auf ſein 
Geſchäft verſtand, 100,000 Seſterzen, d. i. 12,000 fl. 
rheiniſch oder 25,000 Franes, bezahlten. Es gereichte 
mir um des armen Wirthes willen zu einem großen 
Troſt — daß derſelbe gewiß auf eine bedeutend billigere 
Weiſe in Beſitz ſeines gegenwärtigen Koches gekommen 
ſein mußte. Dieſe gelehrten Gedanken machten mich 
auf die ſaure Brühe in etwas vergeſſen. Als das 
Rindfleiſch erſchien, fiel mir ein, wie ſich die Römer 
bei großen Mahlzeiten ganz eigentlich einſtudirter Vor— 
ſchneider bedienten. 

Dieſe Männer hatten unter ſich ſogar eine Gattung 
Hoch-, Vor- und Aufſchneideſchulen begründet. Wie 
die Zöglinge der Chirurgie Uebungen an hölzernen 
Gliedmaßen anſtellen, ſo waren zur Zeit des römiſchen 
Luxus eigenthümliche hölzerne Bratenphantome zur 
Uebung aufgeſtellt. Das hier aufgeſetzte Rindfleiſch 
ſchien nun dazu geeignet, mich an jene Holzſtücke zu 
erinnern; und die Freude an derlei klaſſiſchen Re— 
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miniſcenzen trug viel dazu bei, mir die gute Laune 
nicht zu verderben. 

Es fiel mir ferner ein, wie Cato mit ſeiner be— 
kannten eiſernen Strenge gegen den Tafelluxus los— 
donnerte und Geſetze dagegen erließ — und ich dachte 
mir: gewiß iſt der Wirth dieſes Hotels ſo glücklich, ein 
Exemplar von jenem Geſetz zu beſitzen und er mag 
aus Pietät für ſeine großen römiſchen Vorfahren — 
um dem Verfall der Sitten in Italien nach Maßgabe 
ſeiner Kräfte Einhalt zu thun — das Catoniſche Ge— 
ſetz wieder in Ausübung zu bringen verſuchen. 

Beim Gemüſe — welches das eigenthümlichſte ge— 
weſen, welches mir je im Süd und Nord der Halb— 
inſel vor die Augen kam, und das ich nach dem 
deutſchen Grundſatz: „Man muß nicht von Allem 
haben“ unberührt ließ, fiel mir das ſtrenge Speiſe— 
geſetz von Lieinius Craſſus ein; — und ich nahm mir 
vor zu Hauſe jenes Fragment einer Rede aufzuſuchen, 
die von einem Orator zur Einführung dieſes Geſetzes 
gehalten worden iſt — es lautet: 

„Die Helden der Küche und des Luxus erklären 
keine Mahlzeit für ausgeſucht, bei welcher nicht jede 
Speiſe in jenem Moment fortgetragen und durch eine 
pikantere erſetzt wird — in dem ſie am beſten ſchmeckt. 
Das gilt für den Gipfel eines Eßvergnügens, bei Leuten, 
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die auf Verſchwendung und Vornehmthuerei mehr hal— 
ten als auf eine eigentliche Unterhaltung. Sie ſtellen 
den Grundſatz auf — außer der Schnepfe dürfe man 
von keinem Vogel Alles eſſen. Sie erklären eine Mahl— 
zeit für ſchuftig, bei welcher das Geflügel nicht in 
ſolcher Menge aufgetragen wird, daß ſich die Gäſte 
an den Keulen allein ſatteſſen können. Wer von dem 
oberen Theile des Vogels etwas ißt — wird für ge— 
ſchmacklos erklärt. Wenn der Luxus in der Weiſe 
zunimmt, ſo bleibt am Ende nichts übrig, als daß ſich 
die Gäſte die Mahlzeit von anderen vorkoſten laſſen, 
um ſich auch durch das Eſſen nicht anzuſtrengen — 
da die Ausſtattung der Tafeln und die Pracht der 
Speijetrielinien (Sophas) mit Gold, Silber und Purpur 
ſich ſchon reicher findet, als ſelbſt bei den unſterblichen 
Göttern“ 

Wieder gereichte es mir zur klaſſiſchen Beruhigung, 
daß dieſe meine Mahlzeit nicht geeignet ſein konnte, die 
Eiferſucht der Götter im mindeſten zu erregen; ja daß 
im Gegentheil — wenn ſchon die Götter mit der menſch— 
lichen Schwäche des Neides gedacht werden — dieſe 
Götter in meiner gegenwärtigen Lage die größte Be— 
friedigung finden konnten. 

Selbſt beim pollastro alesso (geſottenem Huhn), 
dem Hilfs- und Nothnagel der italieniſchen Küche, ſollte 
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mich die eingepfropfte klaſſiſche Bildung meiner Jugend 
nicht im Stiche laſſen. Ich bemerkte zu meiner Freude, 
wie der Wirth ein Antithierquäler, ein Mann des Lichtes 
und der Freiheit und ein Feind der Gefangenſchaft und 
Finſterniß ſelbſt für Hühner war — denn die 
Feinſchmecker des alten Roms fütterten Hühner, Ka— 
paunen, Haſelmäuſe und Haſen mit Kaſtanien in eige— 
nen Fallen und an finſteren Orten, weil Mangel an 
Bewegung und Licht geeignet iſt, bei dieſen Thieren 
die Fettbildung zu befördern; auch wurden ſie, um 
ſelbe beſonders ſchmackhaft zu machen, im Moſt von 
Falernerwein erſtickt. Daß von allen dieſen grauſamen 
Zwangsmaßregeln im Leben und Sterben bei vorlie— 
gendem Pollastro nichts ftattgefunden, daß dieſes Huhn 
ohne in einer finſteren Hühnerſteige geſtopft zu wer— 
den, ſeine Tage in Freiheit und Licht zugebracht, ja daß 
der Lebensfaden deſſelben ſich eine geraume Zeit über 
die Tage der Jugend hinausſpinnen konnte — das 
Alles war mir zur Gewißheit geworden. 

So konnte ich — Dank der klaſſiſchen Bildung 
— in Reminiſcenzen an die Römiſchen Zuſtände und 
in heiterer Stimmung an mir ein Mittagsmahl vorüber— 
gehen laſſen, welches einen andern, der in das Alter— 
thum und ſeine Gebräuche minder eingeweiht geweſen 
wäre — zu einer kleinen Verzweiflung gebracht hätte. 
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Selbſt dem Horaz, der doch auch etwas aufs Tafeln 
und Bechern hielt, war die Verſchwendung auf Lecker— 
biſſen ſchon Veranlaſſung zu einem ſatyriſchen Gedicht 
von 100 Zeilen, in welchem er ſich von dem Gaumen— 
künſtler Catius Küchenrecepte und Regeln über die 
Eßkunſt mittheilen läßt. Horaz hätte hier in dieſer 
Richtung nicht Einen Hexameter zu Stande gebracht. 
Freilich muß zur Ehre des Wirthes auch erwähnt wer— 
den, daß dieſes Gaſtmahl bedeutend weniger koſtete als 
jene berühmten des Kaiſers Vitellius — welcher zu 
dieſem edlen Zwecke einſt an Einem Tage Eine Million 
zur Verherrlichung des römiſchen Ruhmes verlaborirt 
hat, oder als das des Calligula, welcher den Tribut 
von drei Provinzen in einer einzigen Mahlzeit durch— 
brachte. 

O es war doch eine große Zeit — die Zeit des 
klaſſiſchen Alterthums, als ſie ihre vollen Blüthen ent— 
falten konnte, als der geraubte Reichthum der Welt im 
Genußleben aufzugähren begann — als ſelbſt Cäſar 
Brechmittel einnahm, um wiederholt den Tafelfreuden 
ſich hingeben zu können; und war auch bei dem ſehr 
frugalen Mahle in Pavia vom Schwelgen keine Rede 
— ſo war mir doch die Freude zu Theil geworden, 
in der Erinnerung an die Tafeln der Römer — wie 
ich in meiner Jugend hierüber ebenſo eingänglichen 
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und genauen wie auch begeiſterten Unterricht em— 
pfangen — in etwas der klaſſiſchen Schwelge— 
rei zu huldigen. 

Das iſt zudem außerordentlich billig und man kann 
ſich nicht leicht den Magen damit verderben. 

Daß ich mich beim Deſſert an die oben erwähn— 
ten Prophetenworte meines einſtigen Lehrers mit ſal— 
bungsvoller Dankbarkeit erinnert habe, brauche ich wohl 
nicht erſt weiter erwähnen zu dürfen. 

In Beziehung auf mittelalterliche Reminiſcenzen 
warf ich mir die Frage auf — ob hier nicht vielleicht 
die Kochkunſt aus der Longobardenzeit als ehrwürdige 
Reliquie aufbewahrt worden ſei. 


37. 


Die Univerſität in Pavia. Das weltberühmte anatomiſche 
Muſeum. 

Die Univerſität in Pavia hat drei Höfe, jeder bil— 
det ein Viereck aus lichten hohen Arkaden, die auf 
Marmorſäulen ruhen. Es iſt jedenfalls ein würdiges 
Univerſitätsgebäude und hat viele Aehnlichkeit mit der 
ſogenannten Brera in Mailand, ein Palaſt, welcher 
ehedem Jeſuitencollegium war und Maria in Brera 
(auf der Wieſe) genannt wurde, jetzt dient der groß— 
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artige Bau als Palazzo delle science et arti, weil 
er die öffentliche Bildergallerie, die Sammlung von 
plaſtiſchen Marmorwerken und Gypsabgüſſen, die be— 
rühmte Brerabibliothek mit 1000 Manuferipten und 
70,000 Büchern, wie auch Münzcabinet, Sternwarte 
und dergleichen enthält. Es iſt dieſe Brera eine ganz 
materielle Grundlage zu einer Univerſität — in den 
unteren Räumen tummelt ſich das lärmende Volk eines 
großen Gymnaſiums. So viel hier als beiläufige 
Erwähnung einer der erſten Bildergallerien der Halb— 
inſel. | 
Beſonders ausgepoſaunt als eine der erjten ana— 
tomiſchen Sammlungen in Italien wird das bezüg— 
liche Kabinet, eigentlich die Säle der hieſigen Univer— 
ſität. Dem beſagten Ruhme wollen wir keinen Ab— 
bruch thun, weil uns hierin kein wiſſenſchaftliches Ur— 
theil zuſteht. Eine Frage nebenbei aber dürfte uns 
erlaubt ſein. Soll nicht bei anatomiſchen Samm— 
lungen wenigſtens jene Gattung Grauenhaftigkeit 
vermieden werden — welche unterbleiben kann, ohne 
der Wiſſenſchaft irgend einen Eintrag zu machen? In 
einem langen Zinktroge liegen in Spiritus ungefähr 
gegen ein Dutzend abgeſchnittene Köpfe, der Trog iſt 
oben mit verkitteten Glastafeln geſchloſſen. Müſſen nun 
dieſe Köpfe gerade in einem ſo plumpen Behältniß 
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daliegen, welches eher den Anſchein hat, als wäre es 
das Reſervoir irgend eines ſehr viel beſchäftigten Scharf— 
richters, der gar keine Zeit findet, mit ſeinen vielen 
Köpfen Ordnung zu machen und ſie aufzuräumen, oder 
könnten dieſe beſagten Köpfe nicht — in ſo weit es 
eine derartige wiſſenſchaftliche Sammlung zuläßt — in 
irgend einer andern, nicht ſo plump cumulativen Dar— 
ſtellungsform präſentirt werden? 

Doch — das Ganze iſt nur ein neuer Beweis — 
wie Köpfe nie gut behandelt werden, ſelbſt abge— 
ſchnittene nicht! 

Als erſten Spaziergang Pavias rühmt Förſter die 
Brücke über den Teſſin mit „ſchöner Ausſicht“. Die 
Brücke aus Stein iſt ganz gedeckt — hat in der Mitte 
eine gemauerte Johanneskapelle — von der ſchönen 
Ausſicht aber habe ich keine Spur gefunden. Was 
für ein öder unheimlicher Anblick, dieſe Sandbänke, 
Auen und kahlen Steinhäuſer — nur auf einer An— 
höhe gegen Oſten ſchaut das Collegium Borromaeum, 
ein theologiſches Seminar herunter. 

Wenn Einer von Italien nichts anderes zu ſehen 
bekäme als Pavia — der möchte ſich von der Halb— 
inſel und ihrer Herrlichkeit einen ſaubern Begriſſ machen. 

Hier in Pavia, welches damals Tieinum hieß, hat 
Anicius Manilius Torquatus Severinus Boöthius fein 
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Buch vom Troſt der Philoſophie (de Consolatione 
Philosophiae) im Kerker geſchrieben. Hier wurde er 
im Thurme im Jahre 525 auf Theodorichs Befehl 
enthauptet und ſpäter ſein Leichnam in der Kirche 
S. Pietro in Ciel d'oro beigeſetzt. Kaiſer Otto III. 
ließ ihm 300 Jahre ſpäter ein prächtiges Mauſoleum 
errichten. Pabſt Silveſter II. machte hiezu die In— 
ſchrift in lateiniſchen Herametern. Weniger bekannt iſt, 
was ein alter Biograph von ihm erzählt, daß er 
drei Werke im Kerker unter dem Drucke der Ketten, 
ohne irgend ein Buch — abgefaßt: das erſte nach dem 
Beiſpiele des Socrates, eine Apologie oder Vertheidi— 
gung gegen ſeine böswilligen Ankläger, das zweite: 
gegen Simachus ein Buch von der heiligſten Dreieinig— 
keit — und das dritte: die 5 Bücher vom Troſt der 
Philoſophie. 

So wurde dem römiſchen Conſul am Ende feiner 
Tage arg mitgeſpielt vom Oſtgothenkönig Theodorich 
— der den elenden Verläumdern Baſilius, Opilio 
und Gaudentius, die ſämmtlich Arianer waren, Glauben 
ſchenkte — und dem edlen Mann das herbſte Loos zu 
Theil werden ließ. 

Die Neidhammel konnten den Ruf der Gelehr— 
ſamkeit und des Talentes — welchen Bosthius ſich er- 
worben — nicht vertragen, und darum fuchten fie ihn 
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zu verderben. — Auch der Neid wird von einer Art 
Geilheit geſtachelt — die blind auf den Gegenſtand 
ihrer Leidenſchaft losrennt — unbekümmert um die 
Verachtung der Nachwelt — und nur lüſtern nach dem 
zeitlichen Unglück des verhaßten Gegners, der ſich den 
Haß der Elenden eben durch ſeine beſten Eigenſchaften 
zugezogen. 

Merkwürdig bleibt wie Boöéthius (der der größte 
Polyhiſtor ſeiner Zeit geweſen, da er viele Werke 
theils lateiniſch ſchrieb, theils aus dem Griechiſchen über— 
ſetzte und zwar über Logik, Rhetorik, Muſik, Arith— 
metik, Geometrie, Aſtronomie, Metaphyſik, Mechanik u. a.) 
fein 3. und letztes Buch: De consolatione Philosophiae 
mit dem vollſten Gottvertrauen ſchließt: „Es bleibt der 
Allwiſſende über uns — den Guten Lohn, den Böſen 
Strafe ertheilend. Nicht vergebens beten wir zu ihm 
und hoffen wir auf ihn — wenn wir nur recht und 
in Wahrheit beten — wird es auch nie erfolglos ſein. 
Verabſcheut das Laſter, ehret die Tugend, erhebt in 
der Hoffnung auf Gerechtigkeit euren Geiſt und ſendet 
in Demuth Gebete zum Himmel. Sucht es euch nicht 
zu verbergen, es iſt euch als eine heilige Pflicht auf⸗ 
erlegt, zu wandeln in Gerechtigkeit, denn was ihr thut, 
liegt offen da vor den Augen des Alles ſehenden Rich— 
ters“. Es iſt in dieſem Schlußwort der Kern der wah— 
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ren Lebensphiloſophie enthalten. Das Gewiſſen ruft 
zum Gebet und fordert auf zum Wandel vor Gott in 
Gerechtigkeit. Dieſes Buch „De consolatione 
Philosophiae“ beherbergt eine Menge ſehr tiefer 
Gedanken, die auch der chriſtliche Aſcet brauchen 
kann. 

Boöéthius der tieferfahrene Denker weiß die menſch— 
lichen Leidenſchaften alle an der Wurzel mit feſter Hand 
zu packen; er duldet keinen Schein und keine Heuchelei. 
Er zeigt den Jammer der Wurzelſünden, der Wolluſt, 
der Habſucht, der Ehrſucht. Wie trefflich find ſeine 
Worte im 3. Buch: „Dignitatibus fulgere velis: Danti 
supplicabis: et qui caeteros praeire honore cupis, 
poscendi humilitate vilesces“. (Du willſt im Glanz 
von Würden Dich erfreuen? Dann mußt Du bitten 
bei dem, der ſie austheilt, und wenn Du an Ehren 
Dich über andere erheben willſt — mußt Du in krie— 
chender Bettelei verächtlich Dich erniedrigen!“ 

So iſt Boöthius reich an kräftigen durchdringenden 
Stellen! Doch wozu hier in Pavia dieſe Citate aus 
ſeinem Buch? Pavia iſt nämlich eine ſo furchtbar 
langweilige Stadt, daß man es einem, der darinnen 
herumgeht, nicht verargen darf, wenn er zu einem in 
ihr ſelbſt bereiteten Heilmittel — zum „Troſt der 
Philoſophie“ ſeine Zuflucht nimmt. 
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Beim Abſchied aus dem Gaſthofe — in dem der 
Wagen mich geführt und der am Corſo zunächſt der 
Univerſität gelegen iſt — erfuhr ich, daß dieſer — das 
erſte Hotel in Pavia ſei. So ſehr ich früher bedauerte 
in dieſe Speiſeverpflegung gerathen zu ſein — ſo ſehr 
wünſchte ich mir jetzt erſt noch Glück dazu. 

Wieder zurück durch die endloſen Reisfelder nach 
Mailand. So ein Reisfeld macht einen doppelt unan— 
genehmen Eindruck. Einmal iſt es ziemlich öde an— 
zuſchauen — und dann gedenkt man dabei auch der 
ſumpfigen miasmatiſchen Gegend, die wohl dem Ge— 
deihen des Reiſes ſehr zuträglich iſt — in der ſich aber 
der Menſch nicht wohl befindet. 


38. 


Auf dem Comerſee. Die Villa der Herren Gebrüder Plinius. 
Der Baumeiſter in Piacenza beim Fenſter hinausgeworfen. Der 
Parallelwurf aus dem Pragerſchloß. Villa Collabiano und der 
große Joſeph Frank. Sein Monument, und was die Leute ſagen. 
Aktien auf Unſterblichkeit. Plan zu einer Walhalla. 


Ein Tag für den Comerſee. Mittelſt Bahn und 
Dampfſchiff läßt ſich dieſe Partie in einer außerordent— 
lichen Geſchwindigkeit abmachen. Man fährt um ½6 Uhr 
nach den Bahnhof. Um 6 Uhr fliegt der Train in zwei 
Stunden nach Camerlata. Rechts bilden rieſige Glet— 
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ſcher den Hintergrund von hellgrünen Bergen. Von 
Camerlata fahren die Pferdewagen in 20 Minuten in 
das belebte fabrikenreiche Como zum Hafen. Hier ſteht 
der Dampfer bereit, der über den ganzen See fährt 
— den aber der Reiſende, welcher die Schönheit des 
Comerſees betrachten will, nur bis in die Mitte des 
Sees auf den ſchönſten Punkt, d. h. in das Städt— 
chen Bellagio benützt. 

In der That eine Villenpracht an dieſem Lacus 
Larius — wie ihn die Römer geheißen — die ein 
glaͤnzendes Zeugniß ablegt — wie geiſtreich es die rei- 
chen Leute ſeit jeher verſtanden haben, ſich im behag— 
lichen Nichtsthun ein angenehmes Leben zu verſchaffen. 
Die hiſtoriſch merkwürdigſte Villa dürfte wohl die der 
beiden Plinius ſein. — Man ſchließt aus Plinius 
Epist. IV. 30, wo von der täglich mehrmals ausblei— 
benden Quelle die Rede iſt — daß dieß die Villa 
Pliniana ſei, weil eine Quelle mit demſelben Zuſtand 
noch heute ſich hinter dieſem Hauſe findet. Es iſt einer 
der ſchönſten Uferpunete des Sees, den ſich der genuß— 
ſüchtige Hiſtoriker ausgewählt hat. Von dichtem buſchi— 
gen hellgrünen Laubwerk des aufſteigenden Berges iſt 
das impoſante Haus überragt — wie ein breites ſilber— 
funkelndes Band rauſcht ſeitwärts ein Waſſerſturz nieder. 
— Von der Ferne geſehen hat es den Anſchein, als 


288 


ob das ganze Gebäude ſich auf ein üppiges grünes 
Pfühl gebettet hätte, um darauf auszuruhen. Die Ruhe 
und Behaglichkeit des Hauſes ſoll ſich am Beſitzer 
deſſelben wiederſpiegeln. Gegenwärtig gehört die Villa 
der Mailändiſchen Fürſtin Belgiojoſo. 

Die Villa — wie ſie jetzt daſteht — iſt zwiſchen 
1560 und 70 von Giovanni Anguifola (nach Berto— 
lottis Buch: Viaggio al laco di Como) gebaut. Dieſer 
Anquiſola befand ſich unter jenen 4 Herren aus 
und in Piacenza, welche die beſondere Auszeichnung 
genoſſen, vom Herzog Peter Ludwig Farneſe (einem 
ſeiner liebenswürdigen Eigenſchaften wegen hiſtoriſch 
bekannten Herrn) eigenhändig im Schloſſe zu Piacenza 
aus dem Fenſter hinausgeworfen zu werden. 

Ein ſchönes Seitenſtück zum Hinauswurf jener 
3 Herren (1618) auf dem Prager Schloſſe, Graf 
Slawata, Martinitz und dem Secretär Philipp Fabricius. 
— Ueber dieſen böhmiſchen Fall berichtet der ſpaniſche 
Biſchof Palafox y Mendoza in einem politiſchen Zwie— 
geſpräch (Madrider Originalausgabe) folgenden — in 
Deutſchland unbekannten, ſehr ergötzlichen 
Zwiſchenfall: 

Nachdem die Herren unten angekommen waren, 
ſagte der Sekretär, der auf den Grafen Slawata fiel: 
„Verzeihen Euer Gnaden, wenn ich Ihnen wehe ge— 
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than habe, ich that es nicht mit Fleiß.“ Der Graf 
antwortete: „Ich glaube es Ihnen gern, Herr Sekretär!“ 

Sie liefen dann alle drei davon und kamen glücklich 
durch, obwohl aus dem Fenſter viele Schüſſe ihnen 
nachknallten. Das erzählte Graf Slawata dem Biſchof 
Palafox ſelbſt, als dieſer in einer politiſchen Miſ— 
ſion in Oeſtreich war. In der That — dieſer Se— 
kretär gibt ein Beiſpiel von unerſchütterlicher, hart— 
näckiger und geiſtesgegenwärtiger Höflichkeit. 

Nicht weit von der Villa des Plinius wird man 
am linken Seeufer neben der Villa Collabiano eine 
Pyramide aus Quaderſteinen gewahr — die ſich ein Herr 
Frank, Profeſſor der Medizin aus Pavia — auf teſta— 
mentariſche Anordnung — ſelber ſetzen ließ und dazu 
25,000 Franken beſtimmte. Wie zerſchmetternd oder 
wenigſtens wie ſchmetternd klingt die erhabene einfache 
— eines Helden, deſſen Schwert das Leichenmeſſer, 
deſſen Schlachtfeld der Secirtiſch war — ange— 
meſſene Inſchrift: 

Joseph Frank 
1851. 

Wer iſt dieſer Joſeph Frank? fragt da faſt jeder 
Reiſende. Elender! Den Joſeph Frank kennſt Du 
nicht, den Mann, der durch ſeine Pyramide es ſo 
meiſterhaft verſtand, die Deutſchen wie die Wälliſchen 
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lächerlich zu machen? In der That, ein Gedanke eben 
ſo koloſſal als pyramidal. „Wie mag der Mann auf 
den Einfall gekommen ſein? fragten einige Deutſche 
auf dem Dampfer. Einer antwortete: „Offenbar eitle 
Sucht, nach dem Tode in goldenen Lettern hier zu 
glänzen vor allen denen, die da vorüberfahren, allen 
Reiſenden ſeinen Namen und ſein Andenken in den ko— 
loſſalen aufeinander gelegten Steinblöcken aufzudrängen“. 
— Ich verſuchte noch eine andere Auslegung. Frank 
beſaß eine Villa in der Nähe. Er ſah nun in der 
Diagonale hinüber am jenſeitigen Ufer die Willa Pli— 
niana — die offenbar wegen der berühmten Namen 
ihrer einſtigen Beſitzer — die Augen aller Reiſenden 
auf ſich zieht. Da mochte nun dem berühmten Me— 
dizinprofeſſor der Gedanke durch den Kopf gefahren 
ſein: „Tauſend Element! Ich will dem Plinius am 
dieſſeitigen Ufer Oppoſition machen, ich will die Auf— 
merkſamkeit der Seefahrenden zertheilen, den Pliniani— 
ſchen Ruhm in zwei Hälften zerſpalten — und die 
Leute, welche dieſe Waſſerſtraße paſſiren, ſollen ſo gut 
von mir reden als ſie von Plinius reden! Geld habe 
ich, und ich werde mir den Plan etwas koſten laſſen. 
Ich will meinem Ruhm mit 30,000 Liren nachhelfen, 
mein Kopf ſoll wie ein Herrſcherhaupt (da ich doch 
im Gebiete der Wiſſenſchaft ein kleiner König war) 
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auf dem goldenen Rieſengroſchen eines Medaillons er- 
glänzen, und in den Reiſebüchern wird dann ſtehen: 
„Am Comerſee ſieht man rechts die Villa des Plinius, 
links das Denkmal des großen Frank“. 

In der That ein koſtbares Frankenſtück dieſe 
Denkmünze des Profeſſors mit ihrem geiſtreichen Kopf! 
25,000 kleine Franken um Einen großen Frank 
daraus zu machen. Eine Bagatelle. 

Mir fielen die beiden langbärtigen lebendigen Weiſen 
aus Pavia ein, die ich in den Straßen der Univerſitäts— 
ſtadt frei herumwandeln zu ſehen ſo glücklich war! Ob 
auch dieſe durch Denkmäler an den Ufern des Comerſees 
einſt verewigt werden? Wer kann das wiſſen? Die 
Bärte würden dem Gießer des Medaillons jedenfalls 
einige Hinderniſſe bereiten. Er müßte dieſelben ent— 
weder raſiren, oder ſie in vergoldetem Meſſingdraht 
aus dem Basrelief herauswachſen laſſen — wo ſie dann 
in die Seefluthen hinaushängen würden, von den ſilber— 
nen Wellen hin und her geſpült, wie jene Gattung von 
Waſſergräſern, deren dünne Fäden in dichten Maſſen 
in die Fluthen hineinhängen, und da in ihrer Be— 
wegung dem Spiel der Wellen folgen. Ein Kunſt— 
werk wie es noch nicht dageweſen — wie es bisher 
dem kühnſten Genius der Erzgießerei noch nicht ein— 
gefallen und mittelſt welchen Kunſtwerkes die Meiſter 
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deſſelben Scultore und Fonditore zugleich ſich an die 
Bärte von Hypokrates und Galenus anhängend in das 
Reich der irdiſchen Unſterblichkeit hinüberſchweben könn— 
ten. Dann wäre auch Frank nicht mehr allein, ſondern 
in Geſellſchaft — und es könnte ſo, wenn das Beiſpiel 
Nachahmung fände, ſich nach und nach eine Akademie 
aus Medaillons und Meſſingköpfen um den Comerſee ver— 
ſammeln, die Seetiefe würde ſymboliſch die unergründ— 
liche Gelehrſamkeit der Verſammelten darſtellen — ihre 
Ruhe und ihr Schweigen würde von ihrer Weisheit 
und Beſcheidenheit Kunde geben; und der Reiſende 
möchte mit Vergnügen eine Walhalla unter freiem Him— 
mel ſehen — deren blaues Dach die Berge tragen, 
eine Walhalla, in die man ſich wie bei den Lebens— 
verſicherungen durch den Erlag einer gewiſſen Summe 
zur Unſterblichkeit einkaufen könnte! Auch dieſe Ein- 
kaufung wäre hinwiederum durch den Rieſengroſchen 
oder Herkulesdukaten des Medaillons angedeutet. 

So kreiſelten ſich die Gedanken noch lange in weiten 
Wellenringen fort, kein Wunder, war doch auf einmal 
in den klaren See — der gewaltige monumentale Stein- 
brocken des Frankmonuments hineingefallen — und das 
hierdurch verurſachte Wellenſpiel — muß ſich darnach 
auch in den engeren oder weiteren Gedankenkreiſen eines 
Reiſenden darſtellen. 
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39. 


Bellagio. Villa Serbelloni und ihr Heſperidenhain. Ausſicht. 
Bankier und Villa. Hotel Florenz. Theologie und Galanterie 
eines Engländers. 


In Bellagio mittelſt einer Barke ausgeſchifft — 
war es das erſte, den ſchönſten Punkt des Comerſees, 
die dem Duca Serbelloni zugehörige Villa auf dem 
Berge zu beſuchen. Es fand ſich eine Geſellſchaft aus 
dreien, außer mir ein engliſcher Gentlemann, der nur 
engliſch und franzöſiſch ſprach und ein Weſtphale, der 
ſich ſeit 20 Jahren in Amerika etablirt hat; beide wa— 
ren des Italieniſchen unkundig und ihnen ſomit meine 
Geſellſchaft erwünſcht. 

Man nimmt ſich einen Führer, der durch die engen 
verſchlungenen Gäßlein, die den Berg hinanſteigen, mit— 
geht, von dieſem wird man an dem Parkthore einem 
Unter- dann ſpäter wieder einem höheren Gärtner über— 
liefert, was Alles ſeine guten Gründe hat. Unter Wein— 
hecken führt der Weg aufwärts. Bilder auf Bilder 
rollen ſich nach und nach auf, immer in weiteren Rah— 
men, je höher man emporſteigt — oben der blaue Rah— 
men des Himmelsgewölbes — unten der grüne Rah— 
men des Sees und zu beiden Seiten Gegend und nichts 
als Gegend. Daß es hier ſchöner iſt als in Pommern, 
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wird Dir ſelbſt der verbiſſenſte Berliner nicht abftreiten, 
obwohl Du ihm wirſt zugeben müſſen, daß Pommern 
doch auch hinlänglich reich iſt an ſchönen Parthien — 
die freilich — um recht verſtanden und genoſſen zu 
werden, echt preußiſche Gefühle von Nöthen haben. 
Iſt dieſer Garten — und die Ausſicht von die— 
ſem Garten — doch eine Pracht, wie man eine 
ähnliche vielleicht in der Welt vergebens ſucht. 
Der Charakter der Gegend ſtellt ſich ganz anders 
heraus, als der vom Golf zu Neapel oder zu Sor— 
rent — es gibt eine Menge von Momenten, die den 
Platz zu einem der originellſten in der Welt machen. 
Einmal im Park die üppigſte Vegetation des Sü— 
dens. Orangenhaine, mächtige Gruppen von Came— 
lien im April im vollſten Blüthenſchmuck — ganze 
Boskete von Magnolien mit ihren röthlich-violetten 
hohen Blüthen, die in der Nähe den Champagner— 
gläſern an Form und Größe gleichen, und die von 
weitem angeſehen dem Magnolienbaum das Anſehen 
eines tiefgrünen herrlichen Chriſtbaums geben, welcher 
über und über mit flammenden Kerzen beſteckt iſt. 
Hier machen ſich an den Wegen wieder die dufti— 
gen Rhododendron bemerkbar, durch ihre hochrothen 
Roſen und durch ihren lieblichen Geruch. Die ita— 
lieniſche Cypreſſe mit ihrer Kegelform wechſelt mit 
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der orientaliſchen, die ein Symbol der Zerfahren— 
heit (gegenüber dem Zuſammenhalten ihrer europäiſchen 
Schweſter) die Zweige weit hinausſtreckt, daß zwiſchen 
denſelben der blaue Himmel durchſchaut. Ueppige Ce— 
dern und Pinien hauchen ihren Frühlingsduft aus, 
die ſcharf ſtinkende Sabina kriecht hie und da als 
Umzäunung der Wege ſchlangenartig am Boden 
fort; und am Oelbaum keimen die erſten Blätter— 
triebe. Alles, alles im Freien, alles in der üppigſten 


Blüthenpracht — nur die Palmen haben es für 
gut befunden in einem mächtigen hohen, dem Süden 
zugekehrten Glashauſe zu wohnen — fie find, wie 


oft ſtark ausſchauende Menſchen, ſehr empfindlicher 
Natur und können den mindeſten Froſthauch nicht 
vertragen. 

Das iſt der Platz auf dem man wandelt — nun 
aber erſt die Ausſicht in die Tiefe ringsum. Die drei 
Seezungen Lago di Como, di Lecco, und die Col- 
lico überſieht man von dieſem Vorgebirge zugleich. 
Städtchen, Dorfſchaften und Maſſen von Villen in 
allen Farben; für einen Kurzſichtigen hat es den An— 
ſchein als hätte der See — wie es am Meeresufer der 
Fall iſt — an ſeine Ufer große vielfärbige Muſcheln 
herausgeworfen, die nun daliegen im üppigen Grün; 
hart am Strande, hie und da eine etwas weiter auf 
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die Anhöhe hinaufgeſchleudert. Von einigen Partien 
des Parkes ſenkt ſich der Abhang geradewegs an 
30 Klafter tief in den See hinein; man ſieht ſenkrecht 
an das Felſenufer unten — das durch die Waſſer— 
mooſe, welche einige Fuß tief unter der Seefläche 
durchleuchten — bis die dunkle Untiefe angeht — dem 
grüngoldenen Flammen eines Rieſenſmaragds verglichen 
werden kann. Barken fahren ſo langſam einher, daß 
man ihre Bewegung kaum bemerkt, der Größe nach 
eher Weberſchifflein als einem Fahrzeuge gleichend. 

In der That die Erdenherrlichkeit — in der voll— 
ſten Entfaltung ihres Zaubers. Ein Gymnaſialſchüler, 
welcher die Aufgabe hat, beſchreibende Poeſie zu pflegen 
— könnte bei dieſem Anblicke ſelig werden, und wenig— 
ſtens drei Bogen gutes Schreibpapier verſchildern, wor— 
nach ihm noch obendrein für den gehabten Genuß — 
den See und ſeine Ufer mittelſt Poeſie und Tintentigel 
aus der Wirklichkeit heraus und auf die Schreibtheke 
hinaufkonſtruirt zu haben — die Belohnung kaum ent— 
gehen dürfte, daß ſein ſchriftlicher Aufſatz den andern 
Schülern als Stylmuſter zum angenehmen Geruch, 
guten Beiſpiels und zur Darnachachtung vorgeleſen wird. 

Während der Engländer die gewöhnliche engliſche 
Schweigſamkeit durch „very fine“, „very beautyful“ 
unterbrach, dachte ich mir ungefähr folgendes: „Wenn 
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dir nun Jemand die Villa Serbelloni ſchenken würde, 
mit der Verpflichtung hier in dieſem Paradies den 
Sommer zuzubringen, und wenn dir auch die Geld— 
mittel, welche die Erhaltung von Haus und Park 
verlangen, angewieſen würden — ich thät mich ohne 
Bedenken für den Antrag bedanken. 

Wer an ein daherrollendes Fahrwaſſer von Thä— 
tigkeit gewohnt iſt — der kann ſich mit dem mes 
lancholiſchen Zauber des dolce far niente am ſtillen 
See nicht recht vertragen. Es dürfte auch kaum ein 
Irrthum ſein, wenn man annimmt, daß die reichen 
Leute, welche in den hunderten von Villen am Co— 
merſee hauſen, den größten Theil des Tages über 
von einer Langweile geplagt ſind, von der ſich ein 
Menſch, der nicht in ähnlichen Verhältniſſen wie dieſe 
„Glücklichen“ hier — zu leben gewohnt iſt — gar 
keine rechte Vorſtellung machen kann. Es gibt ganz 
gewieß Villenbeſitzer — denen es in der geträumten 
und ſich ſelber hinaufgelogenen Seligkeit allhier nicht 
einer der geringſten Genüſſe iſt, wenn ſie denken, 
daß nun die Welt — d. h. ihr Lebenskreis, von 
ihnen ſpricht: „Er iſt auf ſeine Villa am Comerſee 
gegangen.“ Der emporgekommene plötzlich reich ge— 
wordene Bankier hat mehr Freude, wenn er mit 
aufgeblaſenen Backen verkündet: „Ich werde einige 
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Wochen in meiner Villa am Comerſee zubringen“ — 
als wenn er dieſe Wochen hier wirklich zubringt; und 
trotz allen Bemühungen die Spinnenweben der Börſe, 
die Tauſendfuͤße von Viertel und Achtel nicht aus 
ſeinen ſchmutzigen Kopfwinkeln hinauszufegen vermag. 

Ein paar Wochen nach meinem Beſuche auf dieſer 
zauberhaften Villa, las ich in den Zeitungen: „Der 
Duca Serbelloni iſt zu Bellagio mit Tod abgegangen.“ 
Der Duca iſt fort — die Villa iſt da! 

Nun begaben wir uns in's Hotel Florenz, deſſen 
Beſitzer Mela heißt. Auf dem Wege durch die engen 
Bergſträßlein Bellagios zeigte ſich auch der Pfarrer 
von Bellagio vor ſeinem Hauſe und grüßte uns, die 
Fremden, ſehr freundlich. Er trug einen grünen Rock, 
ſchwarze Strümpfe und ſehr breite weiße Strumpf— 
bänder, eine originelle Tracht; es war eine Geſtalt, 
die an den bekannten Kupferſtich Lavater's erinnert, 
wo dieſer ſehr berühmte Geſichtsforſcher in Paſtoren— 
kleidung, den Hut und Stock in der Hand, gleichſam 
vor Jedem der ihn anſchaut ein ſtereotypes Kompli— 
ment macht. 

Das Hotel Florenz zeigt ſich der Ausſicht und der 
Gegend würdig. England, Amerika und Deutſchland 
waren über die Maßen zufrieden in Anbetracht 
der ganz untadelhaften Leibesverpflegung. Der eng— 
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liſche Gentleman unterließ es nicht vom ſchneeweißen 
Trutte (Seeforelle) an bis zum Sparagio (Spargel) 
und Bodino herab, wohlgefällige und lobſpendende 
Groans (Seufzer) loszulaſſen, ſobald er das erſte 
Stück von den beſagten Nahrungsmitteln verkoſtet, 
mit welchen Groans dieſer Lebemann der Wirthin — 
die eine ſehr anſtändige Frau iſt und ſelber in ſchwar— 
zen Seidenkleidern ſervirte — in Ermanglung der 
Kenntniß des Italieniſchen, ſeine feinſchmeckeriſchen 
Gefühle kundgeben wollte. Durch einige kurze Ant— 
worten auf Fragen: „Was ich von der Times, vom 


Miniſterium Derby“ u. a. halte, — welche Ant— 
worten im Sinne des Gentlemans ausgefallen ſein 
mochten — erlangte ich das Glück von demſelben 


auch in verſchiedenen außerpolitiſchen Fragen für ein 
kleines Orakel angeſehen zu werden. Er bemerkte 
z. B. daß er ſich ſehr vor gefälſchtem Wein fürchte 
und ob ich ihm ſagen könne, wie es mit dem rothen 
Wein ſtehe, den man uns aufgeſetzt. Ich benahm dem 
ängſtlichen Genießer jeden Skrupel, und erklärte den Wein 
als echt und frei von allen andern Nichtweinſubſtanzen. 
O wäre mein Wort immer auf ſo fruchtbaren Boden 
gefallen, wie dießmal: der Gentleman verarbeitete nun 
mit dem kindlichſten Vertrauen auf mein Zeugniß 
zwei ziemlich große Flaſchen, wurde dabei ſehr red— 
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ſelig, ſagte, daß er der anglikaniſchen Kirche feiner 
Geburt nach angehöre, aber daß ſeine meiſten Freunde 
auch fein Teftamentserefutor — für den Fall con- 
tinentlichen Abfahrens von dieſer Welt — Katholiken 
ſeien, daß er aber die Puſeyten wegen ihrer Halbheit 
haſſe, obwohl es ihm nicht in den Sinn komme für 
die Hochkirche eine Lanze einzulegen, oder ihren Fort— 
beſtand zu wünſchen. 

Als der Mann zum ſchwarzen Kaffee ſeine Cigarre 
rauchte, mit welcher er zugleich höchſt wohlgefällig 
die dünne Theologie, welche er von ſeinen Kreiden— 
felſen auf den Continent mit herübernahm, zu unſerer 
Belehrung in den blauen Aether hinauf wirbelte, 
und über das Geländer des großen mit einem Zelt 
überzogenen Balkons hinausſah und die Villen in 
der Nachmittagsſonne aus ihren Smaragdrahmen 
herausglänzten und die Wellenſpitzen des Sees fun— 
kelten als ob ein Rieſe im grünen Bette daläge, 
angethan mit einem Silberpanzer aus blanken glän— 
zenden Ringen geflochten — und ob der Rieſe ſich 
bewegte, daß die Flächen der Ringe mit den Sonnen— 
ſtrahlen ihr Widerſpiel treiben, und als die leiſe 
Luft die Erſtlinge des Frühlingsduftes aus Pinien— 
wipfeln und Orangengärten uns zuwehte — da war 
im Naturgenuß das Herz des Engländers aufgegangen, 
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er wiederholte einige Male für ſich hin: A delightful 
day — a very delightful day! (ein vergnüglicher Tag, 
ein ſehr vergnüglicher Tag); er ließ fih auch herab 
uns einige Artigkeiten über die angenehme Geſellſchaft 
zu ſagen; und deutete in der Ueberfülle ſeiner Freu— 
den, als die Wirthin eben erſchienen war, in der 
Weinkarte auf die Worte „Asti spumante.“ So viel 
hatte der Reiſende von der italieniſchen Sprache los, 
daß er auf der Charte jene Weine erkannte, die ihm 
behagen mochten. Eine Flaſche Asti spumante (ſchäu— 
mender Aſtiwein aus Piemont) erſchien, und Alt— 
England forderte in den höflichſten Ausdrücken uns 
beide auf: wir möchten ihm bei Vernichtung ſeines 
koſtbaren Sauſers behülflich fein. 

Der Amerikaner warf mir einen Blick voll prak— 
tiſcher weltmänniſcher Klugheit zu — wie er den Ein— 
gebornen dieſes Landes, wie auch denen die dort ein 
paar Dezennien im Geſchäftsleben abgerieben worden 
ſind, eigen zu ſein pflegt — und flüſterte deutſch: 
„Weil uns das alte Haus ſo artig einladet, wollen 
wir ihm die Freude nicht verderben.“ Das Verdienſt, 
einer guten Seele die Freude nicht verdorben zu haben, 
muß nun im beſonderen Grade dem naturaliſirten 
Amerikaner zugeſchrieben werden. 


40. 


Der Dom von Como. Veſper daſelbſt. Die Denkſäule Voltas. 
Geſchichten von Como. Uralte Inſchriften. Comagno. 


Als der Engländer zur Verherrlichung des Tages 
und um der ſchönen Gegend noch mehr Ehren zu erwei— 
ſen, auch noch ein ziemliches Glas heißen Grog ver— 


ſchlingen wollte — wurde er in dieſem letzteren eng— 
liſchen Lebensgenuß durch das Schellen der Schiffs— 
glocke geſtört — der Dampfer vom nördlichen See— 


ende flügelte heran und wir mußten in einer Barke 
uns in denſelben einſchiffen. Es iſt unglaublich, was 
ſo ein Engländer für Verheerungen unter Lebens— 
mitteln anzurichten vermag. 


Die Nachmittagsbeleuchtung gibt merkwürdiger 
Weiſe dem Seeufer ein ganz anderes Ausſehen als 
die Morgenſonne. Es präſentirt ſich grün, weiß und 
grau in einer veränderten Farbenmiſchung. Vorüber 
gings im raſchen Fluge bei Cadenabbia, bei der 
Villa Sommariva, an der wundervollen Tremezzina, 
wie dieſe ſchönſte Ufer-Gegend des Sees genannt 
wird, an der reizenden Halbinſel Lavedo mit Schlöſ— 
ſern und Gärten, wie man ſie auf Theater-Dekora— 
tionen ſieht, „erfunden und hingeworfen von einem 
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glühenden Pinſel,“ wie einmal ein Mitſchüler am 
Gymnaſium überſchwenglich in eine Aufgabe geſchrie— 
ben, wofür er mit dem Namen „der Pinſel“ begabt 
worden. Und Villen und Städtchen fort und fort — 
und Torno, wo die alte Kirche daliegt im Schoße 
von Orangenterraſſen, umgeben von Pinienfächern und 
dunklen Cypreſſengruppen. 

In Como angekommen, hat man geraume Zeit, 
den Dom anzuſchauen, in der Stadt herum- und 
dann auf die Station Camerlata zu fahren. 

Ein geniales großartiges Meiſterwerk dieſer Mar— 
mor-Dom von außen und innen; urſprünglich im 
lombardiſchen Bauftyl — die Flächen zwiſchen den 
Rippenbogen der gothiſchen Schiffgewölbe blau mit 
Goldſternen wie in der Certoſa — ein mächtiger Altar 
der heiligen Lucia, mit einer Pracht von kunſtreichen 
Broncen, Sculpturen und Candelabern, angefertigt 
von Rodario 1492, koloſſale Dimenſionen der Schiffe, 
der Kuppel, des Chores; die Weihbrunnenbecken aus 
Porphyr von Löwen gehalten, wie im Dom zu Bo— 
logna und zu St. Genaro in Neapel. Der Bau 
wurde begonnen 1396 von Lorenzo de Spazi, die 
Fagade 1466 von Luceino aus Mailand. An der 
Fagade ſtehen die Statuen der beiden Plinius, für 
welche beide Como die Abſtammung in Anſpruch 
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nimmt, obwohl ſich für den altern Plinius Verona 
ſtreitet. Es iſt ein ſinnreicher Gedanke: der großen 
Heiden auch beim chriſtlichen Bauwerk zu gedenken — 
ihnen aber auch beim Dom die Stelle außerhalb des 
Thores anzuweiſen. 


Im Dome wurde eben die Veſper gehalten. Außer 
den Canonicis und ein paar Chorvikaren war auch 
wiederum keine Seele zu ſehen. Und doch iſt Como 
für ſeine 16000 Einwohner, die noch zudem meiſtens 
aus einem arbeitſamen Fabriksvolk beſtehen, — auf den 
Straßen ſehr belebt — ein großer Güterverkehr von 
Venedig her über Mailand wälzt hier ſeine Ballen 
hindurch hinauf in die Schweiz, nach Würtemberg 
und dem höheren Norden. 


Dem Phyſiker Volta — dem Erfinder der Vol— 
ta'ſchen Säule, der ein Comasker ſeiner Geburt nach 
geweſen, haben ſie hier ein Monument errichtet und 
es vom Bildhauer Marcheſi anfertigen laſſen. Warum 
man nicht ſeine Statue geradewegs auf eine aus 
Stein nachgebildete Volta'ſche Säule geſtellt hat? 
— es wäre ein derartiges — das Verdienſt des 
Mannes handgreiflich darſtellendes Monument wenig— 
ſtens ſicher nicht geſchmackloſer geweſen, als dieſes 
und manches andere Monument. 
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Der alte Napoleon wußte die vorzüglichſte Er— 
findung Volta's noch als Conſul im Jahre 1801 
auf eine geniale Weiſe — durch Wider vergeltung 
zu würdigen. Volta gab der Welt die Volta'ſche 
Säule mit ihren großen Münzen aus Zink, Kupfer 
und Tuchlappen. Napoleon wendete nun ein Metall 
an und zwar das Metall, welches im Weltlauf eine 
noch viel elektriſchere Wirkung hat, als die Elektri— 
eität ſelbſt, er gab dem Phyſiker eine Napoleoniſche 
Säule — aus 300 blanken Napoleondoren. 

Nun nur noch einen kleinen Beweis, daß es uns 
nicht darum zu thun iſt: Buchmacherei zu pflegen. 
Como iſt eine Stadt über welche auch deutſch zwei 
große Quartbände geſchrieben werden könnten — die— 
weil auch ſchon im Italieniſchen zwei ſolche geſchrieben 
worden ſind. Wir haben vor uns liegen die „Storia 
di Como deseritta dal Marchese Giuseppe Rovelli, Pa- 
trizio Comasco, Milano 17895. Es wäre nun ein 
Leichtes, anzufangen bei der Gallia eisalpina, wozu 
dieſer Theil Oberitaliens gehörte — und durch die 
römiſche Republik und Monarchie, durch die Gothen 
und Longobardenzeit ſicheren Schrittes mit der hellen 
Laterne der Storia den geneigten Leſern — auf min- 
deſtens 1500 Buchſeiten voranzugehen. Aber es ginge 
dem Autor gewiß wie jenem Hauptmann, der etwas 
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taub war, und allein, mächtige Kommandoworte um 
ſich werfend, durch die Straßen ging, in der Meinung 
ſeine Mannſchaft folge ihm noch nach, während dieſe 
längſt ihn verlaſſen und in den ruhigen Hafen der 
Kaſerne eingelaufen war. 

Dem Erholung anſtrebenden Leſer wird gelehrtes 
Material ungenießbar, wenn man es ihm ſcheffel— 
weiſe darbietet — bisweilen eine Meſſerſpitze voll 
kann noch mitgenommen werden. 

Eine derartige Meſſerſpitze wollen wir hier darrei— 
chen. Der älteſte chriſtliche Grabſtein (es exiſtiren hier 
hunderte mit Inſchriften aus dem erſten chriſtlichen 
Jahrtauſend) den Como beſitzt, — datirt ſich vom Jahre 
491 nach Chriſtus — und zwar iſt es der Grab— 
ſtein eines Prieſters. 

Die Inſchrift lautet mit den hier ausgeſchrie— 
benen Abbreviaturen: 

Hie requiescit sanctae memoriae Aventinus vener- 
abilis presbiter. qui vixit in seculo annos plus minus 68. 
depositus die pridie ealendas Februarias indietione 13. 
Olibrio viro Clarissimo (Consule) (d. h. im J. 491.) 

Auf den alten Frauendenkmälern wird die Hin— 
geſchiedene immer als „Dienerin Chriſti“ bezeichnet. 
So auf dem zweitälteſten chriſtlichen Grabſtein in 
Como (auch mit ausgefüllten Abbreviaturen): 
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Beatae memoriae. Hic requieseit in pace famula 
Christi Agnella quae vixit in hoe seculo annos plus 
minus 30 deposita sub die 3. ealendas Aprilis (d. i. 
am 30. März). Avieno viro el. (Consule) indietione 10. 
(d. h. im Jahre 502.) 

Weiter wollen wir den gelehrten Marcheſe Ro— 
velli' um ſein koſtbares hiſtoriſches Material nicht be— 
rauben, wir führen aber ähnliche gründliche Werke 
deßhalb an — um den Deutſchen (beſonders aus dem 
höheren Norden), die ſo gewaltigen Lärm über ihre 
eigene Thätigkeit ſchlagen — den Beweis zu liefern, 
daß Italien — was gründliche quellenhafte hiſtoriſche 
Leiſtungen anbelangt — mit den Sand- und gelben 
Rüben⸗Rittern aus der Teltower- und Lüneburger— 
Haide immerhin einige Lanzenſchäfte zur Zerſplitte— 
rung vorräthig hat. In neueſter Zeit hat auch der 
berühmte Cäſare Cantu eine Geſchichte von Como 
(Storia della Citta e della Diocesi di Como) in zwei 
Bänden herausgegeben, welche eben in einer zweiten 
eleganten Ausgabe bei Monnier in Florenz erſcheint. 

Wir begaben uns auf der Eiſenbahn wieder nach 
Mailand zurück — die Partie nach Oſten zu von 
Monza, zeichnet ſich aus durch das Hervorragen rie— 
ſiger Gletſcher — die noch halb in Schnee gehüllt, 
ſich wie mächtig aufgethürmte Baſaltmaſſen darſtellen. 
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In Camagno am Stationshof bewegte ſich eben 
rührig ein ganzes Knabenſeminar — welches wahr— 
ſcheinlich in hieſiger Gegend ſeine Reſidenz hat. In 
Italien ſcheinen die Knabenſeminarien mehr etablirt 
und gewiſſermaßen eingeſchult zu ſein, als in deutſchen 
Landen; die Jungen ſehen geſund, heiter und lebens— 
friſch aus, nur das Tragen der geiſtlichen Kleidung 
erſcheint deutſchen Anſchauungen etwas komiſch — die 
Italiener haben ſich daran — wie an vieles andere, 
was dem Deutſchen in dieſer geiſtlichen Richtung min— 
der behagen will — vollkommen gewöhnt. 


41. 


Neues über Vinceis altes Bild. Ein deutſcher Sprachkünſtler 
in Italien. Kunſtbeſchauer. Das Scalatheater. Die Beſucher 
desſelben. Logenbeſitzer. Allerhand Betrachtungen. 


Wer hat noch nicht eine mehr oder weniger ſchlechte 
Kopie vom berühmten letzten Abendmahl Leonardo da 
Vincis geſehen? Links von der Kirche delle Grazie in 
Mailand liegt das ehemalige Dominikanerkloſter — jetzt 
Kaſerne. Im Kreuzgang zu ebener Erde, wird man 
in's einſtige Refektorium geführt, das an den Wänden 
der Breitenſeiten 2 große Fresken zeigt — Vineis Abend— 
mahl und eine Kreuzigung Chriſti mit einer Maſſe 
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von Figuren, die von Donato Montorfano 1495 ge- 
malt wurde. Das letzte Bild wäre ſchön zu nennen, 
— wenn es nicht durch das Leonardis vollkommen 
in das Bereich der Nichtbeachtung verfiele. 

Als die Franzoſen in Mailand herrſchten, haben 
ſie aus dieſem Refectorium einen Roßſtall gemacht. 
Das Mauerſalz hat leider dem Bilde Vinci's großen 
Schaden angethan. Von der Farbe hat ſich vieles los— 
gelöſt — aber das Meiſterwerk iſt doch immer noch 
zu erkennen. 

Da das Bild faſt in jedem chriſtlichen Hauſe ſich 
vorfindet, jo wollen wir hier jene deutſche Erk lä— 
rung mittheilen, die einem in loco gedruckt gegeben 
wird. Der Sinn der Erklärung iſt eben nicht übel 
— aber der Unſinn, will ſagen: die Art wie darin 
die deutſche Sprache zu Schand und Schaden kommt, 
iſt vollends intereſſant. Sie lautet: 

„Die einzelnen Figuren dieſes merkwürdigen Mei— 
ſterwerkes mit Bedachtſamkeit geprüft, betrachtet man 
vor allem: 

„Bartholomeus, die erſte des Betrachters links 
ſtehende Figur (1!) ungewiß und zweifelnd hinſichtlich 
jenes (!!) das er gehört zu haben glaubt, und will 
von Niemand andern als von Chriſtus ſelbſt Auf— 
klärung erhalten.“ 
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„Man betrachtet nachher:“ 

„Jakob der Gerechte, welcher ruhig ſich zu ſeinen 
Nähern wendet (!!), glaubend daß dieſe mehr geeig— 
net ſeien ihm Aufklärung zu geben.“ 

„Andreas von Wunder und Staunen begriffen.“ (!) 

„Peter mit drohendem Zorne fragend.“ 

„Judas erſtaunt ſich entdeckt zu ſehen, zieht ſich in 
eine ſchlecht verſtellte Verläumdung ein. (!!)“ 

„Johann an Peter ſich wendend, welcher ihm (!) 
befragt, und auf dieſe Weiſe die Figur des Erlöſers 
hervortreten läßt (1). Dieſer ſanftmüthig und ernſt— 
haft zeigt ein kaum beſchattener (1!) tiefer Schmerz, 
welches übrigens nichts von ſeiner Schönheit, Größe 
und Majeſtät abnimmt.“ (1!) 

„Jakob der Aeltere ſchaudernd. Thomas ſchwört 
Rache. Philipp betheuert Liebe. Matthäus wiederholt 
mit Schmerz die Worte des Erlöſers. Thaddäus im 
Verdachte begriffen. (1) Simon zweifelt.“ — — — 

Der Verfaſſer dieſes Schriftſtückes wollte wahr— 
ſcheinlich: die deutſche Erklärung ſolle ebenſo viel 
leiden und ſo viel beſchädigt werden — als Leonardis 
Meiſterwerk gelitten hat und beſchädigt worden iſt. 
Dem Mann iſt ſeine Aufgabe meiſterhaft gelungen. 

Auf den Sophas und Seſſeln, die zur bequemen 
Betrachtung des Bildes hergeſtellt ſind, ſaßen Herren 
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und Damen aus unterſchiedlichen Ländern. Wir wer— 
den uns kaum irren, wenn wir meinen, daß ſehr viele 
unter dieſen aufmerkſamen Zuſchauern ſind, die aus 
Mode und einem gewiſſen Reiſe- und Kunſtgenuß-Anſtand 
einige Minuten lang das Gaffen betreiben, ohne daß 
ſie dabei im Innern die mindeſte Anregung empfin— 
den; ja bei manchen iſt es an ihren Geſichtern zu 
leſen, daß ſie während des Hinglotzens ihre Gedanken 
ganz anderswo haben. 

Obwohl die Kirche delle Grazie ſehr viel außen 
von der Zeit gelitten hat, kann ſie doch mit ihrer 
herrlichen Kuppel (von außen) als eine der ſchönſten 
Bauten Mailands — und als ein Bramantes wür— 
diges Werk erſcheinen. 

Eine Merkwürdigkeit die einen Weltruf genießt 
und auf welche die modernen Mailänder auch hin— 
länglichen Stolz beſitzen, iſt das Teatro dalla Scala. 
Es wird darin nur in drei Wintermonaten geſpielt 
— die Regierung gibt hiefür jährlich großmüthig 
eine Subvention von 300,000 Lire. Die Scala hat 
die größte Bühne von der Welt, an 70 Schritte tief, 
an 30 breit; und die Zuſchauerräume faſſen über 
4000 Perſonen. Auf der Platea iſt eine Vorrichtung 
getroffen, daß man ſich den Schauplatz auch in der 
Sommerzeit am Tage mit einer gewiſſen Anzahl Rever— 
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beren beleuchten laſſen kann — um ſich von der 
Räumlichkeit eine Vorſtellung machen zu können. Sechs 
maskirte für gewöhnlich geſchloſſene Thüren, können 
vom Parterre aus, im Falle einer Feuersbrunſt oder 
eines andern Unglückes geöffnet werden, und führen 
in die großen um den Zuſchauerraum herumgehenden 
Corridors. Der Schauplatz des Carlotheaters in Neapel 
— das einzige welches mit der Scala rivaliſirt, iſt 
etwas länger und breiter, die Bühne aber nicht ſo 
tief, auch wird angenommen daß das Carlotheater 
um einige hundert Zuſchauer weniger faſſe. Dafür iſt 
aber die innere Ausſchmückung des Carlotheaters präch— 
tiger, und die Fagade mit ihren Colonnaden ebenſo 
grandiös und zierlich, während die Scala von außen 
den Eindruck eines ungeheuern ungeſchlachten plumpen 
Kaſtens macht. Die Logen (Palchi), welche in adeli— 
gen Mailänder Familien wie erblich ſind, belaufen 
ſich an 130. Daß die bedeutenden jährlichen Koſten 
einer ſolchen Loge auch erblich ſein müſſen — wenn 
die Logenbeſitzer ihrer Anrechte nicht verluſtig gehen 
wollen — verſteht ſich von ſelbſt. Die innere Ver— 
zierung der Palchi wird den Beſitzern freigeſtellt. 
— Semälde und Spiegel und prächtige Draperien 
ſieht man herausſchauen. Zu jeder dieſer Logen ge— 
hört gegenüber dem breiten Corridor ein eigenes Ca— 
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binet, jedes iſt mit einem großen Ankleideſpiegel, einer 
förmlichen Toilette und allerhand andern nothwendigen 
und überflüſſigen Gegenſtänden verſehen — der luxu— 
riöſe Zweck dieſer Cabinete dürfte zunächſt der ſein, 
daß die Damen ihre koſtbaren Sammt- und Seiden— 
gewänder, ihre Spitzen, Federn, Agraffen, Diademe, 
goldenen Handſchellen, funkelnden Ohrgewichte und 
alles das, was ſie auf ihren ſterblichen Leib für die 
momentane Luſt des Geſehen- und Bewundertwerdens 
hinaufzupacken für geeignet und erjchleppbar finden 
— hier in dieſen Cabineten ſich mit Hilfe von 
Kammerzofen bequem aufladen können, um darnach 
einige Minuten ehe die Singkomödie losgeht und das 
halbe Dutzend Baßgeigen zu ſchnurren und murren 
anfängt, um das Orcheſter im muſikaliſchen Gleich— 
gewicht zu erhalten — unzerknittert mit ungeknikten 
Federn, mit Mantillen und Spitzen im maleriſchen 
Faltenwurf mit hellen vom Dunſt unangehauchten — 
in die Temperatur eingewöhnten Diamanten, ſibiri— 
ſchen Amethiſten, braſilianiſchen Topaſen und andern 
ſogenannten Nachtedelſteinen, die künſtliches Licht zu 
ihrer Strahlenglorie nöthig haben, kurz geſagt mit 
der ſorgſamſten Ausſtattung der Friſur und des ſon— 
ſtigen äußern Schauplatzes — in der vollen Pracht 
und Herrlichkeit — in die Gnadenſonne des großen 
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Kronleuchters hinaustreten und ſich auf der rothen 
Sammtbrüſtung des Balkons mit dem einen Ellenbogen 
aufgeſtemmt, den Leib nachläſſig auf den vergoldeten 
Stuhl hingeworfen — dem allgemeinen Vergnügen des 
Angaffens und dem ſpeciellen perſönlichen Vergnügen 
des Angegafftwerdens preisgeben zu können. 

Was für ein tolles Vergnügen, was für ein Brant— 
weinrauſch mit einem übriggebliebenen Viertel vom 
Bewußtſein menſchlicher Würde — muß es für ein eitles 
Frauenherz ſein — wenn ſie weiß, ihre durch die 
koſtbare Packleinwand des reichen Kleidergefiders hinauf— 
geſchraubte Holdſeligkeit iſt im Moment das Ziel von 
tauſenden doppelter Glaskanonen, die man Lorgnetten 
nennt und die poſitiven und negativen Elemente des 
gewünſchten Aufſehens, Bewunderung und Neid, wie in 
elektriſcher Strömung ſind von männlicher und weiblicher 
Seite um ſie beſchäftigt; — und doch muß die ganze 
Quaderobe mit allen Schmuckkäſtchen und allen Ge— 
wändern, und leuchtenden Augen und die Marmorbüſte 
des Leibes — alles, alles muß in nicht langer Zeit 
abgeliefert werden, und dafür erhält man ein Lei— 
chentuch! 

Zu derlei Gedanken fühlt man ſich aufgefordert, 
wenn man auf der Platea (dem Parterre) der Scala 
bei der halbdunklen Beleuchtung mehrerer Lampen herum— 
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geht, während das helle Tageslicht von draußen ab- 
geſperrt iſt — und nur auf die Bühne durch hohe 
kleine Fenſter etwas gebrochene Lichtſtrahlen hinein— 
kommen, daß die Maſchiniſten und Tiſchler die Cor— 
tinen aufziehen und herablaſſen, und die in der ver— 
gangenen Saiſon gebrauchten Dekorationen aufbewah- 
ren können. In den Logen iſt es öd und finfter, 
als ob man in die hohlen Augen eines Todtenſchädels 
hineinſchaute — fehlen doch die blendenden Augen, ob 
auch die ſammtenen Wimpern der Vorhänge offen ſtehen. 
Von der Scene ſchauen die ölſchmutzigen Couliſſen— 
leitern heraus, die gemalten Wälder, Bäume und 
Blüthengeſträuche ſtinken nach dem Farbenleim — 
die Leinwand- und Pappendeckelpracht iſt enthüllt — 
der Soffiten-Himmel, von dem die Genien herabſchweben, 
zeigt für dießmal nur ſeine Strickgewirre, ſeine geräu— 
cherten Balken und Bretter und in höchſter Höhe ſeine 
Cortinenwalzen. 

Doch — wozu die Menge Betrachtungen über 
die Scala? — Um noch einige daran zu knüpfen, 
um einen Grund zu legen für einen Vergleich mit 
Bauten des heidniſchen Alterthums und der chriſt— 
lichen Zeit. 

Die Scala iſt wie geſagt und wie bekannt, eines 
der renommirteſten Schauſpielhäuſer der Neuzeit. Wenn 
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man nun die Scala vergleicht mit dem Coloſſeum 
zu Rom, das 300,000 Menſchen umfaßt, und das 
wie die Arena zu Verona, wie das Amphitheater zu 
Pola geſchaffen iſt, um einigen Jahrtauſenden Trotz zu 
bieten, was iſt dagegen die Scala zu Mailand? Holz, 
Pappendeckel, Leinwand, Gyps, Stuckatur, Vergoldung 
und Fetzen — ein Licht daran und in einigen Stunden 
iſt der ganze Plunder halb als Rauch im Himmel 
und halb als Schutt und Aſche auf der Erde. 

Ferner, was für einen himmelweiten Eindruck macht 
es auf den Menſchen, wenn er hineinſchreitet in den 
leeren Mailänder Dom, oder in die leere Certoſa— 
kirche bei Pavia — und wenn er hineingeht — in 
das leere Scalatheater? Und mit welchen Gefühlen 
und Anregungen geht man aus dem Theater nach 
der beſten Oper, und mit welchen — aus dem er— 
habenen Tempel, und ſollte man es darin auch nur 
zu Einem ehrlichen Vaterunſer gebracht haben. 

Ganz natürlich, im Theater herrſcht doch mehr 
oder weniger die Entfaltung der Wurzelſünden der Hof— 
fahrt Fleiſchesluſt und Augenluſt. Augenluſt, indem man 
ſich ſeines Beſitzes freut und in koſtbaren Gewanden 
und in koſtbaren Orten (Palehi) damit ſich prahlt, 
was zugleich die Hoffart präſentirt. Wie aber auf 
der Bühne und im Zuſchauer-Saale das Fleiſch in ſei— 
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nem Blüthenglanz ſich breit macht, das verſteht ohne— 
dieß Jeder genug und es bedarf nicht weiter aus— 
gemalt zu werden. 

„Aber die Kunſt, die Kunſt, der Geſang mit ſeinen 
melodiſchen Wellen“ — — — iſt ſchon recht; die 
Kunſt iſt wohl auch ein Moment der Unterhaltung, 
das wird Niemand abſtreiten — aber iſt die Kunſt 
nicht der Mehrzahl — die letzte Cortine, die ſich 
an der letzten Wand im Hintergrunde anlehnt — und 
nehmen die Vorderfcenen in der Regel nicht immer an— 
dere Leidenſchaften ein? 

Hat man aber in der Kirche auch nur flüchtig 
ein paar Gedanken aufkommen laſſen, über des Men— 
ſchen Beſtimmung, über ſein Verhältniß zu Gott — 
über die Thorheit und Eitelkeit der vorübergehenden 
Welt — und drückt die Reue uns nieder zur Demuth 
— ſo fühlen wir uns erhoben im Herausſchreiten aus 
dem Tempel durch überirdiſchen Troſt. Hat man es 
nur ſo weit gebracht, ſich ſelbſt zu verurtheilen — und 
den dummen blöden Stolz aufzugeben, um ſich als 
ſündige Creatur zu erkennen, dann wird es auch hell 
ringsum, und in's finſtere Herz ſenken ſich die Licht— 
ſtrahlen der ewigen Wahrheit. 

In ihrer gegenwärtigen Geſtalt ſteht die Scala 
83 Jahre ſeit 1776. In dieſem Jahre wurde das 
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Schauſpielhaus aufgeführt an der Stelle der nieder— 
geriſſenen Kirche St. Maria della Scala; den Platz 
und den Namen der Kirche — hat das Theater als 
Erbſchaft übernommen. Von der ganzen Kirche della 
Scala iſt nur noch das ſchöne Roſenkranzbild von 
Bernadino Luvini übrig geblieben, es wurde in die 
Kirche St. Fedele übertragen. (Siehe Notizie storiche 
e descrizione dell' I. R. Teatro della Scala. Milano, 
Salvi 1856.) | 

Es wäre intereſſant beiläufig die Summen zu be⸗ 
rechnen, die beim Scalatheater ſeit dieſen 83 Jahren 
eingegangen ſind. Ein Mailänder Dom und Eine 
Certoſakirche ließen ſich ſicher dafür herſtellen. 

Sollte nun aus irgend einem Logenwinkel eine 
Arie heraustönen, wie beiläufig folgende: 

„Iſt das ein Fanatiker, will der den Mailändern 
die Scala nehmen, hält der die Oper für pures Teufels— 
werk, hat der keinen Sinn für den himmliſchen Genuß 
der Symphonien und Harmonien,“ ſo könnten wir 
dieſer Stimme beiläufig entgegnen: Wir ſind weit ent— 
fernt die Scala anzuzünden — wir begehren nur die 
kleine Freiheit jene Gedanken ausſprechen zu dürfen, 
die ſich unſer bemächtigt haben, als wir den leeren, 
öden Singtempel in Augenſchein genommen. 
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42, 


Kinderleichen in Mailand. Die unterirdifche Kapelle des heiligen 

Karl im Dom. Die leeren Domkirchen. Die unglücklich ge— 

malten Bogenflächen. Ein heiliger Bartholomeus für ein ana— 
tomiſches Muſeum. 


Nun wieder ein anderes Bild. In Mailand iſt es 
üblich, daß bei Kinderleichen Knaben als Träger ver— 
wendet werden, die vollkommen ſo gekleidet ſind — 
wie man auf Gemälden oft Engel dargeſtellt findet. 
Die Kleidung dieſer Engel iſt ein Talar, über dieſem 
eine weiße Tunika mit goldenem Gürtel um die Lenden 
geſchloſſen — und große Flügel aus Pappenſtil mit 
Rauſchgold, in azurblauen und carminröthlichen Farben 
an den Schultern. 


Eben trugen ein paar Knaben in dieſem Koſtüm ein 
geſtorbenes Mädchen, das nach der Sarggröße im 6. bis 
8. Jahre geſtanden haben mochte. Eine goldene Krone 
ſchwebte auf dem Sarge. Kein Menſch ging ſonſt mit 
der Leiche — das iſt hier ſo Landesſitte. Der Gedanke 
mit den Engeln die das todte Kind tragen, wenn er 
auch mittelmäßig ausgeführt wird, und das Engelkoſtüm 
manches zu wünſchen übrig läßt, hat doch etwas un— 
endlich Rührendes an ſich. 


320 


Die unterirdiſche Kapelle im Mailänder Dome — 
in welcher im ſilbernen Sarg auf dem Altar der Leich— 
nahm des heiligen Karl Borromäus ruht — iſt nur 
vom Morgen bis 10 Uhr Vormittags geöffnet. Sie iſt 
nicht groß aber ſehr reich mit Gold, Silber und Edel— 
ſteinen, mit Basrelief aus Marmor und Bronce an 
den Wänden und der Decke geſchmückt. In der gegen— 
wärtigen Geſtalt wurde ſie 1817 hergeſtellt. Oefter 
ſchon habe ich dieſe Kapelle beſucht — doch ſie zumeiſt 
ganz leer gefunden. Es hat faſt etwas geſpenſtiſches, 
wenn man ungefähr gegen 10 Uhr Vormittags die 
24 Monſignori (wie man ſie hier nennt) aus der 
Erde inmitte des Domes heraufſteigen ſieht. Dieſe 24 
ſämmtlich infulirten Canonici halten nämlich zu Win— 
terszeit ihren Chor in der unterirdiſchen Halle vor 
der St. Karlskapelle — die zu dieſem Zwecke mit ſchö— 
nen geſchnitzten Chorſtühlen verſehen iſt. Außerdem gibt 
es noch 20 nicht infulirte Domherren. Auch hier in 
Oberitalien die Domkirchen überhaupt — ganz ſicher 
aber während des Chorgeſanges total menſchenleer. Ich 
fragte hin und wieder, wo denn das ſeinen Grund 
haben mag, konnte aber keine genügende Antwort erhal— 
ten. Jedenfalls ſcheint dieſe Art Gottesdienſt beim ita— 
lienſchen Volk nicht ſehr populär zu ſein; obwohl das 
auf den Chorgeſang als ſolchen an und für ſich 
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auch wieder nicht bezogen werden kann, weil man in 
Kloſterkirchen während des gleichen Gottesdienſtes doch 
entſchieden eher Leute findet. 

Außerordentlich widerwärtig ſind die grau in grau 
mit durchbrochenen Steinroſen gemalten Flächen zwi— 
ſchen den Rippen der Gewölbe — doppelt wider— 
wärtig, weil dieſer Wunderbau mit ſeinen auf 32 
wahrhaft erhabenen und koloſſalen Steinſtämmen ſchwe— 
benden 5 Schiffen, keine jo abgeſchmackte Zimmer— 
malerei vonnöthen hat und dann — weil eben dieſe 
Flächen — da ſie nicht mit Marmor, aus welchen 
der ganze ſonſtige Bau conſtruirt iſt, gewölbt werden 
können — ein Ziegelbau ſind, von dem hie und da 
der Mörtel herabfällt — ein Anblick, welcher der be— 
ſagten Theatermalerei erſt zu ihrem vollkommenen 
Fiasko verhilft. 

Was in Kunſt und Leben ſo recht bizarr iſt — 
das zieht die Leute an. Was bezaubert alle Fremden im 
Dome zu Mailand — auf was wird jeder aufmerkſam 
gemacht — vor welchem Werk ſieht man faſt immer 
ſtille Bewunderer ſtehen? Bewundern ſie das magiſche 
Farbenſpiel, wenn der goldene Lichtſtrom durch die 
Glasmalerei hindurch die mächtigen Hallen der 5 Schiffe 
zu einer noch rieſenhafteren Größe ausdehnt, ein Anblick 
der von Seite der Kapellen am Mittelkreuz der Epiſtel— 
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ſeite am ſchönſten ift? Nein! Aber eben da findet 
man ja zumeiſt Gruppen von Beobachtern beiſam— 
menſtehen. 


Jeder Cicerone und Fremdenführer hält es für 
unerläßliche Pflicht auf den geſchundenen heiligen Bar— 
tholomäus (vom Bildhauer Agrate) aufmerkſam zu ma— 
chen — eine Statue ganz würdig die Vorhalle zu 
einem amatomiſchen Muſeum zu zieren, — für eine 
Kirche aber, trotz ihrer mit großem Fleiß ſtudirten 
und durchgeführten Muskulatur minder anwendbar. 
Dieſe Statue iſt aus Marmor und hat was Arbeit 
betrifft, — wenigſtens doch noch einen Theil voraus 
vor jener ebenfalls anatomiſchen koloſſalen Bartholo— 
mäus-Statue aus Sandſtein in der Genueſer-Kirche 
S. Maria di Carignano — auf welches Standbild der 
Fremde zu Genua ebenfalls als auf ein nicht zu 
umgehendes Meiſterwerk anfmerkſam gemacht wird. Die 
Leute werden in der Regel eben mehr von der Ra— 
rität angezogen, als von der Kunſt. 
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43. 


Der Domſchatz. Auffallende Geſchmackloſigkeiten. Ueber alte 

und neue liturgiſche Gewänder. Feinde der Köpfe auf Bildern. 

Sorbetto für das Volk. Scene an einer Straßenecke. Rührung 
und Sacktuch. Bedenkliche Anſichten über das Eigenthum. 


Den Domſchatz in Mailand — der in der Sa— 
kriſtei auf der Epiſtelſeite in hohen Wandſchränken 
aufbewahrt wird — ſoll man nicht überſehen. Das 
Herzeigen koſtet nur zwei Franken, ein Umſtand wel— 
cher anzeigt — wie die Kirchendiener dieſen Schatz 
zu ſchätzen wiſſen, und wie ſie um alle Welk nichts 
mit jenem faulen Knecht gemein haben wollen, der 
ſein Pfund in ein Schweißtuch gehüllt und nutzlos 
aufbewahrt hat. Da gibt es Kreuze, Monſtranzen und 
Kelche, die ſich wirklich durch eine kunſtreiche Arbeit 
von großer Schönheit und hohem Alterthum aus— 
zeichnen. Zwei faſt mehr als lebensgroße Statuen vom 
heiligen Ambroſius und vom heiligen Karl Borro— 
mäus ſind ſchwer aus Silber gegoſſen, und ihre In— 
feln und Meßgewänder reich mit Edelſteinen geſchmückt 
— leider rührt die Arbeit aus keiner guten Kunſt— 
periode her. Mich wunderte es, daß der kunſtſinnige 
Pöbel von anno 1848 bei dieſen minder gut formirten 
Domſchätzen — nicht eine kleine Umgießung in's 
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Werk geſetzt hat — ich fragte hierüber den Kirchen 
diener; der erwiederte mir: man ſah ähnliche Gelüſte 
voraus — und hat daher bei Zeiten den Domſchatz 
an einem guten Ort in Sicherheit gebracht. 

Auch gibt es hier einige Silberbüſten von Mai— 
ländiſchen Biſchöfen — mit ſchon der neueſten Zeit an— 
gehörigen Mitren. Eine Büſte mit der hohen Mitra 
auf dem Kopfe, gehört zu den größten Geſchmackloſig— 
keiten, die es geben kann. Die Infel verträgt ſich nur 
mit der ganzen Figur — am wenigſten mit dem Bruſt— 
bild. In St. Genaro zu Neapel ſieht man in der 
Januariuskapelle auf jeder Seite der Altarmenſa an vier 
oder noch mehr ſolche Silberbüſten ſtehen — es hat den 
Anſchein, als ob ſie ein Figurenhändler mit ſammt 
dem Brett auf dem er ſie herumzutragen pflegt — 
ſoeben hingeſtellt hätte. Es iſt in der That ſonderbar, 
daß man gerade im ſpecifiſchen Lande der Kunſt derlei 
Verſtöße gegen jedes richtige Gefühl finden muß. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfte man wohl auch einen 
Blick auf die ſchönen Formen und Stoffe der Kirchen— 
kleidung im Mittelalter machen. Wie würdig und ſchön 
kleidet das faltenreiche Meßkleid und die niedere Infel 
der alten Zeit — wie harmonirt ſie mit den edlen 
kräftigen Geſtalten und mit dem ehrwürdigen Patriar— 
chenbart — und wie paßt ſie auch ganz und gar in 
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die erhabenen Bauten jener Zeit. Es iſt kein Zweifel 
— den nicht Facta, ſondern Vestimenta loquuntur, 
die Kleider die aus jener Zeit noch übrig ſind, ſpre— 
chen es deutlich genug aus — wie auch die Ritus— 
gewänder verfallen ſind und ſo arg mitgelitten haben, 
daß ſie ſich bis auf den heutigen Tag noch nicht 
erholen konnten. 

Verſuchen wir es z. B. nur den heiligen Augu— 
ſtinus, Ambroſius oder Chriſoſtomus, in die kurzab— 
geſchnittenen geigenförmlichen Meßgewänder — wie 
ſelbe ſeit der Rennaiſſance üblich geworden ſind uns 
hineinzudenken, wir werden ein Bild davon kaum zu 
wege bringen, — weil wir fühlen: es taugt dieſe Klei— 
dung weder für jene Zeit, noch für jene Männer. 

Da gerade von Abkürzungen der Gewänder die 


Rede iſt — ein Umſtand, der von dem Verdampfen 
des Gefühles für echte Kunſt und Schönheit hinläng— 
liche Kunde gibt, — meinen wir auch eine Abkür— 


zug von trefflichen Bildern, wie ſolche bisweilen in 
Italien vorkommt, erwähnen zu ſollen. Mitunter fan— 
den ſich (und finden ſich noch) in Kirchen und Sa— 
erifteien Meiſterwerke vor, deren Rahmen ſchon ſchad— 
haft waren. Man gelangte nun auf den höchſt ſinn— 
reichen Einfall, noch wohlerhaltene Rahmen von werth— 
loſen Bildern nach Entfernung der letzteren zu neh— 
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men; und die Meiſterwerke in dieſe beſſeren Rahmen 
hineinzupaſſen. Da ſieht man dann oft wie kaltblü— 
tig an dieſen Bildern, um ſelbe für den engeren 
Raum des Rahmens geeignet zu machen, von den 
Sacriſtanen chirurgiſche Operationen mit der Kalt— 
blütigkeit gewandter Operateure vorgenommen wurden. 
Bald bemerkt man nicht nur oben, wie Bäume, Haus— 
dächer, Gallerien von Paläſten oder Thürmen, ſon— 
dern wie mitunter auch ein halbes Dutzend Köpfe 
entweder trepanirt, ſo daß nur ein Stück des Ober— 
hauptes fehlt, oder beim Halſe wurz abgeſchnitten 
wurden, mitunter iſt dasſelbe unten an den Füßen 
der Figuren geſchehen — öfter fehlen Stücke von den 
Köpfen und Füßen zugleich; wenn die Leinwand des 
Bildes oben oder unten eingebogen wurde. 

Es gibt Leute, deren Lebens- und Weltanſchauung 
ebenfalls einem kleinen beſchrünkten Rahmen gleicht, — 
wenn nun in dieſem ihrem Lebensquadrat hie und 
da einige Köpfe über die andern hinausragen, ſo 
können ſie dieſe ungebührlichkeit und dieſes Uebermaß 
nicht dulden, und es werden dann die Köpfe ebenſo 
energiſch malträtirt und kaput gemacht, wie dort auf 
den Bildern im Wälliſchlande. — 

Eine volksthümliche Merkwürdigkeit Mailands ſind 
die öffentlichen und billigen Abkühlungsanſtalten. Für 
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10 Gentefimi — 2 Kreuzer — erhält man hier 
eine Portion Sorbetto (Gefrornes), welches auf der 
Straße verkauft und in der zinnernen Sorbetiera in 
einem mit Eisſtücken gefüllten Gefäß durch fleißiges 
Herumdrehen fabricirt wird. Merkwürdiger Weiſe iſt 
dieſes Gefrorne ſogar trotz des geringen Preiſes genieß— 
bar. Arme zerlumpte Jungen ſtehen gewöhnlich um den 
Eiskünſtler herum — die Hände auf dem Rücken 
— und den Glücklichen, welcher in der finanziellen 
Lage iſt — ſich die geheimnißvolle Büchſe aufmachen 
und ein kleines Glas von der Koſtbarkeit ſich darrei— 
chen laſſen zu können, mit ſtiller Sehnſucht betrachtend. 
Um einige Kreuzer kann man ſich hier den Genuß 
verſchaffen — einigen dieſer Jungen Sorbetto genie— 
ßen zu laſſen, und den gewiß aufrichtig gemeinten 
halben dankbaren Blick dafür einzuernten — das eine 
Auge iſt nämlich immer dabei mit Gier auf die Eis— 
portion "gerichtet. 

Das Geſchlecht der Gaſſenjungen ſcheint hierlands 
überhaupt außerordentlich zu gedeihen. Einmal ſah 
ich an der Ecke beim Casino dei Mercanti eine große 
Aſſemblea von derlei Jungen eifrig einen Straßen— 
anſchlag buchſtabiren. Auf demſelben wurden mit 
großen Lettern 130 Lire jenem verheißen, der über 
gewiſſe verſchwundene Silbergegenſtände eine Aus— 
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kunft zu geben wiſſe. 130 Lire! Es war intereſſant 
zu ſehen wie die Augen manches dieſer leſenden 
Gamins funkelten. Weiter hinten ſtand ein Mädchen, 
an ſechs bis acht Jahren alt, ſehr ärmlich aber rein 
gekleidet, im Geſicht der Ausdruck kindlicher Un— 
ſchuld — die Kleine machte ein gar betrübtes Geſicht 
und ein Paar Thränen rollten über ihre Wangen, 
offenbar nicht zu irgend einer Oſtentation, denn ſie 
ſuchte dieſelben wegzuräumen, und war verlegen, als 
ich an ſie die Frage ſtellte: „Warum weinſt du 
denn?“ — Nach einer kleinen Pauſe erwiederte ſie, 
gleich wieder heiter darein ſchauend, im Mailänder— 
dialekt: „Ich hab' nur daran gedacht, wenn ich das 
Geld meiner armen Mutter bringen könnt'?“ Einige 
Kreuzer für dieß arme Kind ſind freilich ein kleiner 
Troſt — und wer hat nicht bei ähnlicher Gelegen— 
heit ſchon ein reicher Mann ſein mögen! Ich war 
gerührt über das Kind und ſeine kindliche Liebe, 
und dachte eben: Es iſt doch immer ein tüchtiger 
Kern in dem Volk, und für's Volk geſchieht zu 
wenig um es zu erheben. 

Während dieſer Gedanken langte ich nach meinem 
Sacktuch — es war verſchwunden. Einer der her— 
umſtehenden Jünglinge hatte es ſich angeeignet. 
Ich mußte herzlich lachen. Die Kleine aber war 
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ſchuldlos an der Geſchichte — und ſicher mit dem 
Taſchengucker in keinem Verkehr. — Daß ich mich 
ſehr ruhig benahm und des Verluſtes — der mir 
zudem als ein billig erkaufter Spaß erſchien — keine 
Erwähnung gethan, verſteht ſich von ſelbſt. 

Auch meine zuvor ausgeſprochene Anſicht über das 
Volk iſt dadurch nicht im mindeſten alterirt ge— 
worden. Denke man ſich nur in die ganze Erzie— 
hung, in die Lebensgewohnheiten, in die Noth, in 
das ſchlechte Beiſpiel der Umgebung eines ſolchen 
Gaſſenjungen hinein — und man wird kaum den 
Muth haben kühn zu behaupten: Man wäre unter 
gleichen Verhältniſſen ſicher beſſer geworden! 

Der Junge mochte nach ſeiner leichtfertigen Welt— 
anſchauung ſich ungefähr alſo denken: „Lange genug 
hab' ich mich meines angeſtammten Sacktuches be— 
dient — warum ſoll dieſes Sacktuch ſchlechter ſein 
als ein ſeidenes — warum ſoll es dieſem nicht auch — 
die Hand zum Bruderbunde reichen dürfen?“ Während 
dieſer ſinnreichen Gedanken war der Beſttzwechſel 
glücklich vor ſich gegangen; und dem Beſitzer von höchſt 
bedenklichen Anſichten über das Eigenthum eine Ge— 
legenheit gegeben, praktiſch die communiſtiſche Lehre 
zu verkünden: daß nicht nur das Eigenthum ein 
Diebſtahl ſei, ſondern daß ſelbſt der Beſitz eines 
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Sackes ſchon zu den Sünden in der menſchlichen 
Geſellſchaft gehöre; denn der Sack iſt Keim und 
Wurzel des Eigenthums und des Egoismus — und 
der Eigenthumstheorie muß von ihrer Wurzel aus 
in Abſchaffung der Säcke zuerſt zu Leibe gegangen 
werden. 


44. 


Abreiſe von Mailand. Brescia und fein Waſſerreichthum. 
Hinaus zum Friedhof. 


Es gibt Augenblicke, in denen man auf einmal 
durch früher andauerndes oder auch angeſtrengtes Be— 
trachten von Kunſtgegenſtänden — ſo überſättigt wird, 
daß man ſich geradewegs aufs Fortreiſen verlegt — 
um durch Ort und Luftveränderung dem beſagten 
Zuſtand zu entfliehen. In Mailand war es ſo heiß 
geworden, daß ſelbſt die Mailänder erklärten, eine 
ähnliche Hitze ſchon im April ſei hier eine Selten— 
heit. Alſo Nachmittag fort in eine Stadt die am 
Gebirgsabhange liegt, die eben jo durchſtrömt iſt von 
kühler Bergluft wie vom klaren kalten Quellenwaſſer; 
in eine Stadt, die mich ſchon öfter als ich an 
derſelben vorüberrollte einladend angeſehen — über 
deren Kunſtreichthum ich Verſchiedenes geleſen und 
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auf deren nähere Bekanntſchaft ich mich vom Herzen 
freute. 

Brescia, eine Perle Italiens. Vorüber ſauſt der 
Dampfwagen hart an der Berg- und Felſenſtadt 
Bergamo mit ihren Seidenſpinnereien und Seidenweb— 
fabriken, und am Abend gelangt man nach Brescia. 
Schon am Bahnhof präſentirt ſich der gerühmte 
Waſſerreichthum Brescias — die kleinen Höfe ſind 
mit Baſſins durchrauſcht — und am Vorplatz ſteht ein 
mächtiger Springbrunnen. Brescia beſitzt an öffent— 
lichen Brunnen über 70 und die Quellenbrunnen in 
den Häuſern ſollen ſich jetzt über 2000 belaufen. 
Und das lauter gutes friſches Quellwaſſer, und alle 
dieſe Brunnen genährt von Einer einzigen gleich im 
Format eines bedeutenden Baches beim nahen Dorf 
Mompiano entſpringenden Bergquelle; die Brescianer 
reden von dieſer ihrer Duelle (sorgente) auch mit 
dem gehörigen Stolz und Selbſtgefühl, als ob ſie 
wie Moſes in der Wüſte durch einen Schlag an den 
Felſen das Waſſer ſelbſt hervorgerufen hätten, und eine 
gewiſſe Berechtigung beſäßen, dafür Bewunderung hin— 
zunehmen. 

Von der vielfach gerühmten Großartigkeit des 
Brescianer Waſſerreichthums und Brunnenſyſtems konnte 
ich mich gleich im Gaſthof Albergo reale thatſächlich 
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überzeugen — indem vor der Thüre meines Zimmers 
im erſten Stocke eine reiche faſt zolldicke Waſſerſäule 
in ein zierlich gearbeitetes Marmorbecken niederfloß. 
Trinkwaſſer kann ſich ſomit der Gaſt aus erſter Hand 
ſelbſt beſorgen. Auf jedem Platz und Plätzchen ſteht 
ein Marmorbrunnen, entweder frei oder mit einem 
halbrunden oder ovalen oder trogartigen Becken an 
einem Hauſe angebracht — und überall faſt iſt durch 
einen aus einer Meſſingröhre laufenden Waſſerſtrahl, 
den jeder Mund bequem erreichen kann, und aus dem 
es leicht iſt nach Bedürfniß wegzutrinken, für die 
Durſtigen geſorgt. Im Fond faſt eines jeden Hauſes — 
vor jeder Stallung ſind Brunnen angebracht. Ein 
luſtiges Sprudeln und Murmeln und Sauſen tönt 
erquicklich in die Ohren. Was wäre Mailand für 
eine Stadt mit dieſem Waſſerſegen, Mailand, das 
einen einzigen öffentlichen Springbrunnen beſitzt, der 
dieweil ihm gewöhnlich das Waſſer fehlt, eigentlich 
nur andeutet — wie ein Springbrunnen ungefähr 
ausſehen ſollte. 

Der beſagte Waſſerreichthum wird von dieſer guten 
Stadt Brescia ſchon mindeſtens über Ein Jahrtauſend 
lang genoſſen. Muratori ſetzt denſelben (in Antiqu. 
Ital. I. 668.) durch Zeugniſſe ſchon ins Jahre 760 
hinauf. 
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Das erſte, was mich für den hereinbrechenden 
Abend noch anzog, war der Gottesacker, der von 
der Stadt weſtlich liegt — und von der Eiſenbahn 
aus in der Ferne zu ſehen iſt. 

Der gute Bartolo Caſtellini, der ſich ſtets in der 
Umgegend von Albergo reale aufhält — ſuchte ſich 
meiner zu bemächtigen, was ihm keine große Mühe 
machte. Caſtellini iſt nämlich ein ſehr guter und 
unterrichteter Cicerone von Brescia. Ein Cicerone 
aber iſt nöthig um an Ort und Stelle geſchwind zu 
finden was man ſucht — und ein Fiaker iſt gut, 
um geſchwind von einem Ort zum andern zu kommen. 

Alſo ein Fiaker zum Friedhof. Caſtellini iſt über— 
aus artig und dienſtfertig — aus Dienſtfertigkeit 
wollte er mir allerhand mittheilen und aus Artig— 
keit wollte er ſich nicht zu mir in den Wagen, 
ſondern auf den Kutſchbock ſetzen — hatte auch dort 
ſchon eilig ſeinen Platz eingenommen. Als ich ihm 
aber den Beweis lieferte: daß ich erſtens keiner ſo 
abſonderlichen Herkunft ſei — die es nöthig machte, 
daß ich eben in Abſonderung von andern Menſchen— 
kindern meine Glorie ſuchen müßte, und daß ich 
zweitens dem Fiaker die koſtbare Geſellſchaft eines 
Cicerone nicht gönnen wolle; da war der kluge Mann 
auch ſogleich an meiner Seite, und gab mir ſehr 
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verständigen Beſcheid über Alles, ohne hierbei ein 
weitläufiges Geſchwätz zu verbringen. 

Der Mann arbeitete ſich ordentlich ab — mir 
dienſtbar zu ſein; meine Wünſche ſollten, wenn ich 
ſelbige auch nur poſitiv ausſprach, ſtets in einem ge— 
wiſſen Superlativ vollzogen werden. Als ich z. B. den 
Fiaker mahnte ſchnell zu fahren — weil es ſchon 
dunkel ſei, wurde ihm durch Caſtellini dieſer Wunſch 
wiederholt in den zugeſchärften Worten zugerufen: 
Sempre in volo! Sempre in volo! (Immer im 


Fluge!) 


45. 


Abendſcenen auf dem Gottesacker. Die Gräber der Reichen und 
die der Miſerabili. Standesunterſchiede noch unter der Erde. 
Das Grab eines Heiligen. 

Alſo im Fluge hinaus bei der Porta Milano, auch 
St. Giovanni genannt — einige Landhäuſer, eine 
ſtaubige Straße, und in kurzer Zeit gelangt man von 
der Straße weg in eine vierfache Allee von prächtigen 
Cypreſſen. Vor dem Gottesacker ein großer Halbkreis 
mit einer Menge von Denkmälern für verſtorbene 
Brescianer; die Leichname liegen aber nicht unter 
den Monumenten, ſondern ſind drinnen unter den Ar— 
kaden in den Familiengruften des eigentlichen um— 


335 


ſchloſſenen Cimitero. Auch dieſer äußere Halbkreis wieder 
mit Cypreſſen eingeſchloſſen. Die Denkmäler ſind meh— 
rentheils heidniſch ſtyliſirt in Architektur und Figuren, 
ſtehen demnach außerhalb dem eigentlichen chriſtlich 
geweihten Friedhof ganz an ihrem Platz. 

Kommt man nun in den Gottesacker hinein, ſo ſieht 
man nach Art der alten Columbarien die Gräber— 
hallen, mit Eiſengittern geſchloſſen unter Arkaden, rings 
das große Todtenfeld umgeben. Inmitte des Freid— 
hofes gibt es gar keine Monumente, nur hie und da 
ganz kleine Kreuze auf den Grabhügeln. Wer liegt 
hier begraben? fragte ich. Mit einem halb verächtlichen, 
mehr aber etwas ſpöttiſch forſchenden Tone ſagte mein 
Begleiter: Hier liegen lauter arme Teufel, lauter 
Unglückliche (poveri, miserabili). 

Ich entgegnete ihm: Hier ſind die Armen nicht 
mehr unglücklich und die Reichen nicht mehr glücklich, 
hier ſei alſo dieſer Unterſchied auch nicht gut an— 
zuwenden. — | 

Die Antwort war im Sinne des Mannes — er 
verſtand mich ganz wohl, verſuchte aber feine Theſis 
ſcheinbar ein wenig aufrecht zu halten, indem er 
meinte: Sehen Sie die Familiengräber dort, die ſind 
für Leute die Geld haben. Eines koſtet 3000 Gulden 
— die nackte Erde hier iſt für jene, die kein 
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Geld haben; iſt das nicht noch ein Unterſchied nach 
dem Tode? 

Gaftellini wollte ganz aus dem Felde geſchlagen 
ſein. Ich verzeihe ihm meinerſeits ſeine kleine Bitter— 
keit vom Herzen — denn zu den Gröfuffen von 
Brescia gehört er nicht, und von den Reichen ge— 
ſchieht in der ganzen Welt ſehr viel mit Unver— 
ſtand um die Armen zu erbittern, und ſehr we— 
nig mit Verſtand, um ſie zu verſöhnen. 

Ich erwiederte meinem Führer: Sein angeführter 
Unterſchied werde doch nur von jenen wahrgenommen 
die noch leben; die Todten, deren Leiber hier unten 
ruhen, ſchauen in ihrem gegenwärtigen Geiſtesleben 
die Welt ganz anders an, als wir, die wir da noch 
herumkrichen auf der Welt. Dieſe Miſerabili hier — 
beneiden jene Arkadenmänner dort drinnen gewiß nicht; 
und jene in den Arkaden bilden ſich auf ihre Stein— 
wohnung auch nichts ein. Hier auf dem heiligen 
Felde (Campo santo) ſoll auch heiliger Friede ſein. 
Ich fragte ihn auch ob er nicht die Geſchichte kenne 
vom reichen Praſſer und vom armen Lazarus. 

Während ich dieſe Frage ſtellte ſah ich in der 
Ferne an einem Theil der einfachen Friedhofsmauer, 
wo noch keine Arkaden und Familiengräber angebaut 


ſind — in einem zierloſen gedrückten Rundgewölbe 
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viele Lampen brennen. Die Nacht war ſchon im 
Hereinbrechen — und der Mond ließ ſich auch ein 
wenig ſehen; ohne eine Antwort auf die erſte Frage 
abzuwarten, fragte ich weiter: „Was iſt denn das — 
was bedeuten dort jene vielen Lichter?“ 

In der Beantwortung dieſer letzten Frage, lag 
auch die Antwort für die erſte. Jetzt ſah ich mei— 
nen Caſtellini angeregt. Ohne Exaltation und mit 
Ruhe, aber mit einer gewiſſen Wärme dabei, ant— 
wortete er mir auf eine Reihe geſtellter Fragen fol— 
gendes, was natürlich mit Hinweglaſſung der hier 
überflüſſigen Fragen aufeinanderfolgt: 

„Dort liegt ein Prieſter, der ein heiliges Leben 
geführt hat, er war ein einfacher Pfarrer (eurato) 
betete und war demüthig, that Gutes wie und wo 
er konnte, lebte wie ein Engel und war hochgeachtet 
von allen Brescianern im Leben und iſt's auch jetzt 
nach dem Tode. Sein Name war: Giambattiſta Boz— 
zoni. Er ſtarb vor 39 Jahren. Hier dieß Grabmal 
(Caſtellini zeigte mir zur Rechten eine Pyramide aus 
Quadern mit ehernen Thüren zum Eingang in die 
innere Grabeshalle) hat über 16.000 Gulden gekoſtet. 
Die Brescianer haben es für ihn erbaut, nach 15 Jah- 
ren ſoll ſein Leichnam dort feierlich erhoben und 
hier beigeſetzt werden. Die vielen Lampen die dort 
Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 22 
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brennen bezahlt Brescia. Wenn dafür gefammelt 
wird — da will auch kein Bettler zurückbleiben, 
keiner würde es dulden, daß man ſeine Gabe zu— 
rückweiſet, und wer nur 5 Centeſimi (1 Kreuzer) 
geben kann, der gibt es gewiß! Hunderte von wun— 
derbaren Krankenheilungen ſind an dieſem Grabe ge— 
ſchehen — und geſchehen noch immer. — Wie viele 
wurden elend her getragen und nachdem ſie hier am 
Grabe ihr Gebet verrichtet, ſind ſie geſund von 
hinnen gegangen. Sie ſehen dort eine Unzahl von 
Krücken, hölzernen Füßen und andern Votivgaben fuͤr 
erlangte Geneſung ringsum an den Wänden. Wir in 
Brescia meinen, Bozzoni ſoll heilig geſprochen werden, 
er hat es gewieß verdient. Jeder der ihn noch gekannt 
hat, erzählt von ihm mit Freuden und mit Liebe. Sein 
Leben war der Menſchheit, zunächſt den Armen geweiht. 
Er hat als ein Heiliger gelebt und iſt als ein Heiliger 
geſtorben.“ 

Auf meine Frage, ob er das auch andern Fremden, 
Deutſchen und Engländern erzähle, was er mir über 
Bozzoni erzählt hat — und ob dann nicht mitunter 
gelacht wird und über die wunderbaren Heilungen 
ſpöttiſche Bemerkungen fallen, ſagte der Mann: „O 
nein, das habe ich hier noch nicht gehört. Auf dem 
Campo santo vergeht den Leuten das Spotten;“ Ca- 
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ftellini hatte ganz Recht. In der Nachbarſchaft jo vieler 
Brüder, die hier einige Schuh tief unter der Erde 
wohnen, fühlt man mehr als anderswo die Sterblichkeit 
— die Grabeshügel drücken gewaltig den Uebermuth 
nieder, und die geheimnißvolle Macht, die dem Men— 
ſchenleben in jedem Augenblick ein Ziel ſetzen kann, 
hält drohend ihre Hand erhoben. 


Nun bedeutete ich meinem Führer, er möge nur bei 
dem Thore auf mich warten, ich wolle hier in der Grab— 
halle Bozzonis ein wenig verweilen, es gefiele mir 
hier und ſei ein guter Platz ſeinen Gedanken Audienz 
zu geben. 


46. 


Nachtgedanken auf dem Gottesacker. Der Leuchtthurm und das 
ewige Licht. 


Caſtellini verließ mich und nun ſaß ich allein da 
auf dem Grabe eines heiligmäßigen Mannes — die 
Lampen flimmerten und vor mir lag offen der Campo 
santo. Ein mächtiger Leuchtthurm erhebt ſich inmitten 
des Friedhofes, aus Quadern gebaut, in demſelben 
führt eine Steinſtiege aufwärts, er iſt noch im Bau 
obwohl ſchon fertig bis auf die ſogenannte Lanterna, 
in der dann das ewige Licht angebracht wird. Unten 

22 * 


340 


läuft um den Thurm eine zierliche Collonade herum, 
ſo daß er ſchlank und erhaben aus ſeiner Steingal— 
lerie wie aus der Baſis herauswächſt — in der 
That ein herrlicher Gedanke, das Ewigelicht-Thürmchen, 
wie er auf katholiſchen Friedhöfen, beſonders im Mittel- 
alter zu finden war — hier in Geſtalt eines großen 
Pharus darzuſtellen, ſo daß das ewige Licht, welches 
darinnen brennt, zur Nachtzeit weit hinausleuchtet für 
alle bedrängten Herzen, die noch auf den Fluthen 
des Lebensmeeres herumgetrieben werden in Angſt und 
Noth, in Kummer und Betrübniß, in Krankheit und 
Todesfurcht, und dieß Licht ſtrömt mit ſeinen weit— 
hinreichenden Strahlen jedem, der an das Licht glaubt, 
das in die Welt gekommen iſt und das zu jedem redet 
im Gewiſſen — tief in die Seele hinein und ſendet 
die Worte aus: „Ich bin das Licht der Welt, wer 
an mich glaubt wandelt nicht in Finſterniß. Ich bin 
die Auferſtehung und das Leben, — jeder der da lebt 
und an mich glaubt, wird nicht ſterben in Ewigkeit.“ 

Der koloſſale Leuchtthurm macht den Gottesacker 
von Brescia zu einem der merkwürdigſten in der Welt! 

An der egyptiſchen Pyramide für Bozzoni gebaut 
— muß man den guten Willen und die zum Geben 
bereitwilligen Hände loben! Da iſt der Italiener aus— 
gezeichnet — wenn es darauf ankommt für Kirchen, 
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für Arme etwas zu thun, und wahre Frömmigkeit aner- 
kennend zu ehren. Geſetzt den Fall, in Deutſchland 
würde ein Seelſorger das ganze Leben ſeiner ihm an— 
vertrauten Gemeinde opfern — die Deutſchen wären 
ſicher redlich genug, ein ſolches Opferleben anzuerken— 
nen, — daß ſie es aber zu einer nachhaltigen, that— 
ſächlichen, die Anerkennung feſthaltenden Begeiſterung 
brächten, daß Reich und Arm in den Säckel griffe, 
und die Einen Hunderte von Gulden, die Andern ihre 
wenigen Kreuzer darbrächten — das iſt in Deutſchland 
ſo geſchwind nicht zu finden. 

Der gute Wille und der opferfreudige Sinn der 
Brescianer wirkt erbauend — aber um dieß Geld hätte 
ſich ja auch ein herrliches chriſtliches Monument machen 
laſſen können, denn Bozzoni war ja ein treuer Diener 
des Königs aller Herrlichkeit — er iſt aber kein egyp— 
ſiſcher Pharao geweſen! 

Der Mond zog nun herauf; durch die dunklen 
Gipfel der Cypreſſenreihen rauſchte bisweilen die leicht— 
bewegte Abendluft, wie ſchläfrige Rieſen lagerten ſich 
die mächtigen Schatten der Bäume über die Pfühle 
der Gräber hin — die Arkaden hoben ſich weiß aus 
der Erde heraus, der mächtige Leuchtthurm ſtand 
vor mir, halb vom Monde beſchienen, deſſen Strahlen 
ſich in die weißen noch ganz unverwitterten, ſammt— 
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artig ausſehenden Sandſteinquadern einſenkten; es war 
eine magiſche Beleuchtung, ohne Glanz und ohne 
Widerſchein, und ringsum herrſchte nun wahre Todten— 
ſtille, Ort und Zeit zum Nachdenken vollkommen geeig— 
net und es zogen auch Gedanken herauf, bald wie 
Engel die Pſalmen ſingen, bald wie Kriegsheere zum 
gegenſeitigen Kampf — es waren (nach St. Pauli 
Wort im Römerbrief) die Gedanken die ſich unter 
einander anklagen und losſprechen. 

Unter andern Umſtänden wäre mir meine Situation 
unheimlich vorgekommen, am Grabe eines heiligen 
Menſchen aber weicht Furcht und Todesgrauen; es ift, 
als ob er einem mittheilte von ſeinem ſeligen Frieden, 
und man trägt das eigenthümliche Gefühl in ſich: 
Von dem haſt du nichts Uebles zu erwarten. 

Da unten ruht das Sterbliche eines Jüngers 
Chriſti, der von Chriſti Geiſt durchdrungen war — 
ſein Leben ein Opferleben, ſeine Tage dem Dienſte des 
Herrn geweiht; feine Brüder die Hilfsbedürftigen 
und Armen, denen er nach Bedürfniß das Brot des 
ewigen Lebens, Gotteswort und Gnadenkraft ſpendet 
— oder ihnen auch zu helfen ſucht in der Be— 
drängniß ihrer leiblichen Armuth und Noth! Für die— 
ſen ſterblichen Leib, der da unten liegt, hat er nichts 
geſucht — für den ein weiches und reiches Ruhekiſſen, 
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eine Ehren- oder Geldſtelle zu erlangen — hat er ſich 
nicht gebeugt, nicht ſüße Mienen gemacht, nicht Schmei— 
chelworte geſprochen. Sein Ziel war ihm klar, ſein 
Wille ſtark — er täuſchte ſich nicht ſelbſt — fein 
leibliches Leben und Streben lag in der Dienſtbar— 
keit des Geiſtes. Die Anerkennung des ganzen Volkes 
von Brescia (und das Volk hat, was die Beobachtung 
wahrer Tugend und Frömmigkeit anbelangt einen klaren 
Blick und läßt ſich nicht leicht täuſchen, wie man ſo oft 
meinen will) folgt ihm, dem einfachen frommen Curato 
lange nach ſeinem Tode nach — und gibt ſeiner Ver— 
ehrung und ſeiner Dankbarkeit in einem koſtbaren Mo— 
nument ein ſichtbares Zeichen. Auf dieſe Anerkennung 
hat der wahrhaft demüthige Mann in ſeinem Leben 
gewiß nicht gehofft — und um dieſer Ehre willen 
hat er auch ſein Opfer nicht gebracht. 

Sein Verdienſt für's ewige Leben aber könnte ſich 
Jeder erwerben, dazu gehört nur der gute und kräftige 
Wille. Daß ſich der Schreiber dieſer Zeilen an dieſem 
Grabeshügel etwas ſonderbar vorkam — wenn er ge— 
dachte: wie er jetzt hier als bequemer Reiſender ſich 
ſo viel als möglich Kunſtgenüſſe zu verſchaffen ſucht 
— nebenbei, wenn auch nicht dem Luxus huldigt — 
doch comfortable Wohnzimmer — und genießbare 
Speiſen mit induſtrieller Nachfrage aufſucht — lieber 
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fährt als fih durch Herumgehen ermüdet; zeitweilig, 
aber jetzt ganz ſeinem Vergnügen lebt, und nebenbei 
gerade ſo viel Verſtand hat, daß er ſich mit einigen 
hie und da Bettlern geſchenkten Kreuzern von ſeinen 
Verpflichtungen gegen die Nebenmenſchen durchaus noch 
nicht losgekauft hat, — daß ſich alſo der Schreiber 
dieſer Zeilen, wie geſagt, in Erwägung dieſer und ähn— 
licher Gedanken ſonderbar vorkam im Vergleiche mit 
dem Manne deſſen irdiſche Hülle da unter ihm lag, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. 


Es waren allerdings anklagende Gedanken, er kann 
es nicht läugnen, und losſprechende fand er keine, 
wohl aber einen beſchönigenden und der beſtand darin: 
„Fordere geradewegs heraus — wer ſich berufen fühlt, 
ſolle einen Stein auf dich werfen, und ſei verſichert 
ein wahrhaft frommer Mann, der wird es nicht thun, 
weil das nicht die Art heiligmäßiger Leute iſt — und 
die andern, die werden es in Furcht vor einem nicht 
ungerechten Rückwurf auch bleiben laſſen.“ 


Von Brescia her rollte nun das eherne Gebet 
der Abendglocken durch die Luftſchichten, und Viele 
in der lebendigen Stadt drinnen mochten nun der 
Lieben gedenken, die hier in der Todtenſtadt hauſen. 
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Der ſtille und der laute Mond. Der Triumph der Dummheit. 
Die Geſellſchaft am Balkon. 

So ſchritt ich nun innerlich bewegt — wie es wohl 
an dieſer Stelle und um dieſe Zeit gewiß ein Jeder 
geweſen wäre, an dem noch etwas Bewegliches iſt, 
das heißt an dem noch nicht total ſich Verſtockung 
angeſetzt hat — hin über die Gräber — hinaus zur 
Pforte, in dem langen Cyppreſſenſchatten ſtand der un— 
poetiſche Fiaker; die Nacht war vollends hereingebro— 
chen — und der Mond in ſein Recht — nur allein 
Licht zu ſpenden, ganz und gar eingetreten. 


Nachdem ich in meiner Wohnung den Cultus des 
Abendeſſens gepflegt — ging ich hinaus durch die 
Straßen, in denen die murmelnden Springbrunnen 
jetzt ganz allein das große Wort führten, und ſuchte 
vor der Stadt das freie Feld auf — und meine 
Gedanken kamen während des Herumſpazierens im 
Mondenſchein immer wieder auf Giambattiſta Boz— 
zoni zurück. 

Es war mir, wie es im beſtändigen Wechſel der 
Gedanken zu gehen pflegt, unwillkührlich beim Auf— 
blicken zum Firmament auch das altbekannte roman— 
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tiſche Lied eingefallen: „O holder Mond, du 
ſcheinſt ſo ſtille.“ 

Wie ſich doch der größte Unſinn einen Weg zu 
bahnen vermag! Als ob es je erhört worden wäre, 
daß der Mond bei ſeinem Scheinen irgend einen Lärm 
geſchlagen hätte — und ob das Stilleſcheinen 
desſelben eine ganz beſonders gute Laune dieſes Mon— 
des verriethe! oder ob es gar Momente gebe, in 
denen der Dichter ſingen könnte: 

„O böſer Mond was polterſt du 
Und ſtöreſt mich in ſüßer Ruh'!“ 

Und doch hat dieſer Unſinn vom „ſtillen Mond“ 
die Runde in ganz Deutſchland gemacht und iſt ge— 
wiſſermaßen auf die Höhe des Renommséeͤs gelangt. 
Es geht dem Unſinn gerade ſo wie es dummen 
Menſchen geht. Wie oft hört man eines ſchönen 
Morgens, wenn irgend ein eklatant blöder Menſch 
„was geworden iſt“ von allen Seiten die Frage 
ſtellen: „Ja, um Gotteswillen, wie iſt denn der 
zu dem Poſten gekommen?“ — Die Antwort dürfte 
lauten: „Beruhigen Sie ſich meine Herren, glauben 
Sie denn die Dummheit hat nicht auch eine Be— 
rechtigung in der Welt! Wenn ſie daran noch den 
mindeſten Zweifel haben, ſo ſchauen ſie ſich eben 
nur einen dummen Menſchen an, der über Nacht 
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was geworden iſt — der macht ihnen gewiß nicht 
die Miene, als ob ihn das Glück begünſtigt hätte, 
nein; der fangt eben jetzt erſt recht an auf ſeinen 
Verſtand und ſeine Weisheit zu pochen, und das 


zwar um ſo mehr, je dummer er iſt — er meint 
durchaus nicht, er ſei durch Gunſt und Gnade empor— 
gekommen, ſondern — ihm ſei einfach Gerechtigkeit 
wiederfahren. 


Und eben darin liegt der ſchönſte Beweis für 
die Berechtigung der Dummheit. So war's, ſo iſt's 
und ſo wird es ſein! 


In der Ferne quakten Fröſche in mächtiger Anzahl, 
daß es dem Klingen von Schlittenſchellen gleich kam. 
Nachdem ich einige hundert Schritte von den letz— 
ten Häuſern und dem Walle entfernt war, fand 
ich gerathen wieder umzukehren, und meine Prome— 
nade in der Nähe der Stadt auf einer Anhöhe fort— 
zuſetzen — von welcher man in gleicher Linie auf 
die Fenſter des zweiten Stockwerkes der nahen Häuſer 
hinſieht. Bei einem dieſer Fenſter, auf einer Art Bal— 
kon ſtanden abendliche Plauderer beiſammen, denen 
die wandelnde Geſtalt, die ſich oben im Mondhimmel 
ſcharf abgränzte, ein willkommener Spielball in ihrer 
argen Langweile ſein mochte. 
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Ich hörte abgeriffene Worte herüber, aus denen 
ich ſchloß, daß hier um dieſe Zeit ſelten Jemand ſpa— 
zieren gehe — weil ſich dieſe Worte auf Vermu— 
thungen über meine Perſönlichkeit hinausſpielten. Einer 
meinte, ich müſſe ein Engländer (Inglese) ſein, worauf 
die andern alle lachten, der zweite ſagte: Nur ein 
Mondſüchtiger (Lunatico) könne noch jo Spät da 
herumklettern, darüber wurde noch mehr gelacht, dieſe 
Vermuthungen amüſirten mich, ich ging deßhalb in 
der Nähe jenes Balkons einige Male langſam auf 
und nieder; die Witze erneuerten ſich, ich konnte ſie 
aber zum Theile nicht hören, zum Theile konnte ich 
auch den Brescianer Dialekt nicht verſtehen — gelacht 
wurde aber immer vom Herzen und es war nicht 
ſchwer abzuſehen, daß die verſchiedenen Titulaturen, 
die da geſchmiedet wurden, ſich eben nicht auf die Er— 
höhung meiner Glorie beziehen mochten. Einer dieſer lu— 
ſtigen Herren meinte gar, ich wäre aus dem Irren— 
haus (ospedale dei pazzi) ausgekommen, — dieſer 
Witz fand unendlichen Beifall — ſo daß ich unwill— 
kührlich mitlachen mußte. 

Als die Herren das hörten, was in der ſonſt laut— 
loſen Nacht ſehr leicht war, wurde es ſtille unter 
ihnen, ſie zogen ſich kurz darauf in ihre Gemächer 
zurück und klappten ihre Perſiane zu. Die Urſache 
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des plötzlichen Abſchluſſes der geiftreihen Unterhaltung 
mochte in dem Umſtande liegen, daß die Herren merk— 
ten, der Fremde da droben ſei eigentlich der Zuſchauer 
— und ihn amüſire die Komödie welche am Fenſter ge— 
ſpielt wird, während ſie früher meinten, der da droben ſei 
ausſchließlicher Gegenſtand ihrer Unterhaltung, und habe 
pflichtmäßig nichts Anderes zu thun — als über ihre 
Gloſſen ſich zu ärgern. 


Wer die Urtheile der Welt über ſich ſo lange als 
möglich — mit gutem Humor betrachtet, und eher 
darüber lacht als ſich grämt — der erſpart ſich einer— 
ſeits viele Trübſal; und bringt andererſeits ſeine 
Gegner am erſten zum Schweigen. Man hört auf — 
einem Gegenſtand Pfeile zuzuſenden von dem ſie ab— 
prallen, nur dorthin, wo ſie feſt haften bleiben, wird 
fleißig fortgeſchoſſen. 


Es dünkte mir nun Zeit ſchlafen zu gehen. Ich 
wandelte durch die einſamen Straßen, die vom Mond— 
licht hell beſchienen waren. Augen und Ohren erfreu— 
ten ſich an dem luſtigen Sprudeln der Brunnen, die 
Waſſerſäulen ſtreuten ihre falſchen, von der hellen 
Nachtlampe des Firmaments verſilberten Perlen und 
Diamanten aus — und es gemahnte einem, als 
ob man in Straßen des waſſerreichen Roms oder 
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mehr noch, des eben jo waſſerreichen, aber um die 
Abendzeit noch dazu ſchweigſamen Viterbo wandelte. 


Mit der königlichen Herberge (Albergo reale) 
muß man wohl zufrieden ſein. Comfortable Teppiche 
auf den Steinen, und mäßige Preiſe. 


48. 


Der Dom von Brescia. Der Schuſter im Kirchenfenſter. 
Italieniſche Gemüthlichkeit. Der neue Dom. Ein Podeſta 
wird Biſchof. 


Für 6 Uhr war Caſtellini beſtellt. Mich trieb 
aber die Ungeduld ſchon vor 5 uhr aus dem Hauſe 
— ich wollte ſpäter zurückkommen und den Cicerone 
abholen. Als er nun in's Hotel kam und erfuhr, 
daß ich ſchon fortgegangen ſei — wurde ihm bange 
— der kluge Italiener ſpeculirte nun ſogleich, wo er 
denn — nach meinen Tags vorher von ihm beobach— 
teten Lebensanſchauungen, meiner habhaft werden könne, 
— und er erwiſchte mich glücklich im alten Dom; 
wo er auch alſogleich ſeine Ciceronianiſche Ohrenblä— 
ſerei beginnen und mir den hiſtoriſchen Grundrieß 
durch die gewöhnliche und gewohnte Schablone durch— 
malen wollte. Ich hatte über die Kirchen Brescias 
ſchon das gute Buch von Paolo Brognoli gelefen 
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— darum wurde auch der erſte Weg zu dieſem 
merkwürdigen Longobardenbau gerichtet. Der Bau die— 
ſer Kirche — die früher Maria maggiore hieß, geht 
offenbar vor 800 zurück. Noch exiſtirt die Predigt, 
welche Biſchof Rampertus von Brescia im Jahre 832 
gehalten, als der Leib des heiligen Filaſtrus in dieſe 
Kirche übertragen wurde. Angeblich war die Kirche 
früher ein Heidentempel, denn der Grund, welchen Brog— 
noli dafür beibringt, iſt nicht ſtichhältig. Es exi— 
ſtirt nämlich im Stadtarchiv ein Dekret des Stadt— 
rathes von 1456, welches befiehlt, daß die heidniſchen 
Embleme an der Kirche wegzuſchaffen ſeien. — Wer 
nun weiß, was für räthſelhafte Menſchen- und Thier— 
geſtalten an den alten longobardiſchen Kirchenbauten 
ſich vorfinden, wird hier auf die nothwendige Ver— 
muthung kommen, daß der damalige Stadtrath im 
übergroßen Eifer alle von ihm nicht verſtandenen 
plaſtiſchen Werke ringsum den Dom herabſchlagen ließ. 
Abbildungen davon gibt es keine mehr. Jetzt iſt die 
Rotunde kahl und nakt, nur die dunklen Quadern 
daran ſichtbar; und eben der Mangel an allen Ge— 
ſtalten die man ſonſt an longobardiſchen Bauten findet, 
würde auf den Zweifel führen, ob dieſe Kirche wirk— 
lich ein Bau aus der Longobardenzeit ſei — wenn nicht 
durch den erwähnten aus Mißverſtand hervorgegangenen 
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Zerſtörungsbeſchluß des Stadtrathes das Räthſel hin- 
länglich gelöſt wäre. Wahrſcheinlich wurde die Kirche 
unter König Grinvald zwiſchen 662 bis 670 gebaut, 
wie es der Erzprieſter von Calviſano, Baldaſſare 
Zamboni in ſeinen Memorie intorne alle pubbliche 
fabbriche piu insigni della cita di Breseia (gedruckt 
in Brescia 1778) nachgewieſen. 

Wie der Dom jetzt daſteht, hat er viele Aehnlich— 
keit mit dem Pantheon zu Rom. Ober dem Hauptthore 
erhob ſich ein koloſſaler Thurm, der aber durch den 
Unſinn eines Verſuches: unter den Hauptmauern des— 
ſelben eine Thür auszubrechen, im Jahre 1708 zu— 
ſammenſtürzte. 

Auffallend iſt gegenwärtig beim erſten Anblicke 
des alten Domes zu Brescia von außen die Werk— 
ſtätte eines Schuhflickers — dieſer hat ſich nämlich in 
eines der viereckigen, nach innen zu ſchieß-ſchartenartig 
etwas ſchmäler einlaufenden Fenſter die ungefähr 7 bis 8 
Schuh vom Boden aufwärts zu ſehen ſind — und 
deren Tiefen die dicken Quadermauern anzeigen — 
hineingemacht. Auf einer Leiter beſteigt der Mann 
ſeinen eigenthümlichen Arbeitsſalon, ein kleiner Tiſch 
mit den Werkzeugen, ein kleiner Schuſterſeſſel — und 
der Schuſter ſelbſt — das zeigt ſich den Blicken 
eines jeden, der vorübergeht. Ein eigenthümliches Genre— 
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bild vom Quadernrahmen umſchloßen. Der Schuſter 
kann ſagen: „Mein Leben und Wirken liegt offen 
da, ich habe kein Geheimniß vor der Welt!“ Ob 
dieſer Mann zu ſeiner hohen kirchlichen Stellung 
durch irgend eine Gunſtbezeugung oder durch ein 
Privilegium gekommen, oder ob er eines ſchönen Mor— 
gens, nachdem er ſeinem frühern Hausherrn die Miethe 
nicht bezahlen konnte, dieſes ruhige Plätzchen, an dem 
ihn weder Gaſſenjungen noch Hunde ſtören können 
— ſich ohne viel zu fragen, angeeignet hat — 
und man ihn, der ſcheuen, flüchtigen Taube gleich, 
die in den Felſenritzen ihre Zuflucht nimmt, ſchonen 
und nicht vertreiben wollte, — das weiß ich nicht. 
Vielleicht ſoll er jene merkwürdigen carikirten Ge— 
ſtalten in etwas erſetzen, die ſich an den longobar— 
diſchen Bauten gewöhnlich angebracht finden, und die 
man eben hier — ſelbige für eitel Heidenthum hal— 
tend, wie zuvor bemerkt, im 15. Jahrhundert herunter— 
geſchlagen hat. 

Was unſer geringes Urtheil anbelangt, ſo hat 
uns die Naivität dieſes Schuſters ungemein ange— 
ſprochen. In der Theorie iſt es freilich nicht in der 
Ordnung, daß ein Schuſter ohne viel Umſtände zu 
machen, in einem Kirchenfenſter ſeine Werkſtätte auf— 
ſchlägt, — in der Praxis aber, nachdem dieß 
Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 23 
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Faktum einmal da tft — gibt es ein Zeugniß 
von dem liebenswürdigen Charakter der Italiener. 
In einer deutſchen Stadt hätte der arme Schuſter 
durch die Eroberung dieſer Kirchenbreſche ſämmtliche 
Polizeiſoldaten der Stadt auf Einen Tag lang außer 
Athem geſetzt, — er wäre unbarmherzig herabexpedirt, 
und ſämmtliche alten Stiefelröhren und Pantoffel— 
ſohlen ihm auf ſein ſchuldiges Haupt geſchleudert, — 
ihm zudem ein Prozeß auf den Hals geworfen 
und unzählige Bogen Papier dabei verſchrieben wor— 
den. Hier lacht man, geht vorüber, und der Mann 
iſt nun eben der Schuſter vom duomo vecchio in 
Brescia! So eine Ausnahme von den ordinären 
Zuſtänden macht auf einen Deutſchen der etwas raison 
hat, gar keinen üblen Eindruck; ſie erregt nämlich 
das Gefühl: daß man hier die große Zwickſcheere 
permanenter Maßregelei — die alles geradlinig zu— 
ſchneidet und gar keine vorragende Laune am Baum 
dieſes armen Lebens dulden will — ein wenig hinter 
dem Rücken hat. 

Wenn man in den alten Dom eintritt, wird man 
überraſcht, weil das Veſtibulum, in dem man ſich 
befindet, eine Art Gallerie oder Emporkirche bildet, 
die um den Rundbau herumgeht — während man 
zum eigentlichen Parterre unter der großen Kuppel 
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auf ungefähr 15 Stufen, die im Kreiſe herumlaufen, 
niederſteigt. Ein höchſt origineller und eigenthümlicher 
Anblick! 

Obwohl in der Kirche viel modernifirt worden iſt 
— und ſich jetzt viele Oelgemälde, auch einige Fresken 
von Schülern großer Meiſter, und Meiſtern minderen 
Ranges darinnen befinden (ausgenommen einen ebenſo 
zweifelhaften als ſchadhaften Tizian), bringen doch 
die originellen Grundformen des Baues eine eigene 
Stimmung hervor. Man wird durch dieſen Bau tau— 
ſendmal eher zum Gebet geſtimmt, als durch den 
neuen Dom, einen Rococcobau, der kaum 30 Schritte 
neben dem alten ſteht. Das fühlt auch das Volk von 
Brescia ſelber ſehr wohl, denn im neuen Dom fand 
ich trotz den koloſſalen Säulenbündeln — die zu vier 
und vier, Gewölbe und Kuppeln tragen — auch 
nicht eine Seele darinnen, während in dieſem 
alten Dom doch an 50 Perſonen waren. Auch in 
dieſer Kirche wurde früher im Winter unterirdiſch, 
wie in Mailand — in einer dem heiligen Filaſtrus 
geweihten Krypta Chor gehalten; — jetzt dient dieſe 
Crypta zum Beiſetzen von den Leichen verſtorbener 
Bifhöfe oder anderer Standesperſonen von Brescia 
— bis die eigentlichen Gruften derſelben fertig 
geworden. 

i 99% 
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Was für Erinnerungen knüpfen fih an dieſen 
alten Dom? Pabſt Alexander VIII. war hier Biſchof 
von 1654 bis 1689. 

Eine Merkwürdigkeit — die ſelbſt Kirchengeſchichts— 
männern wenig bekannt ſein dürfte — enthält die 
Chronik der Biſchöfe von Brescia. Es ereignete ſich 
hier eine Art Wiederholung der Biſchofsberufung des 
heiligen Ambroſius, noch im 16. Jahrhundert. Do— 
menico Bollani, welcher als fünfundneunzigſter Biſchof 
die Kirche von Brescia regierte, war urſprünglich als 
Rechtsgelehrter und als Podeſta (Bürgermeiſter) nach 
Brescia gekommen am 5. Juni des Jahres 1538. 

Im folgenden Jahre wurde der ausgezeichnete 
Mann zum Biſchof gewählt, mußte aber natürlich 
früher erſt die Prieſterweihe empfangen. Am 4. Mai, 
am Chriſti Himmelfahrtstage, 1559 zog Bollani der 
Podeſta als Biſchof in Brescia ein und lebte und 
wirkte als ſolcher — zu aller Zufriedenheit 20 Jahre 
bis zu ſeinem Tode 1578, war auch einer von den 
Vätern des tridentiniſchen Concils. Er reſtaurirte 1572 
den alten Dom, — es mußte ſich in Brescia viel 
Schmutz angehäuft haben, der Geſchichtsſchreiber Fio— 
rentini ſagt das mit den einfachen Worten: Cattedralem 
ecelesiam squallentem instauravit. (Er hat die ſchmutzige 


Kirche wieder neu hergeſtellt.) 
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Wie es die Erfahrung lehrt — iſt es nie übel 
ausgefallen, wenn ausnahmsweiſe in bewegter Zeit ſo 
ein recht tüchtiger katholiſcher Laie, deſſen Tugend, 
Rechtlichkeit und Wiſſenſchaft ihm guten Ruf erwor— 
ben und der ſomit in allen Herzen ſchon von Vorne— 
herein einen guten Grund gelegt hatte — auf ein— 
mal Biſchof geworden. War er ſchon als Laie ein 
Mann Gottes und beim ganzen Volke beliebt und geachtet 
— dachten ſich die Wähler ganz mit Recht — ſo 
wird er es gewiß, wenn er ſeine übernommene Pflicht 
erwägt — um ſo mehr als Biſchof ſein. 


49. 
Aufſchluß über die Baptiſterien. Die Demolirung der Tauf— 


kirche zu Brescia. Die Taufen außer den Baptiſterien. Das 
Untertauchen der Täuflinge. 


Der Verfaſſer dieſes Büchleins, dem es nicht darum 


zu thun iſt — Reiſehandbücher zu plündern, dieweil 
er erſtens von den Heerſtraßen dieſer Handbücher ab— 
gehend — abſeitige noch nicht breit getretene Wege 


zu wandeln ſich vorgenommen und dieweil er zweitens 
aus Luſt und Liebe viele in Deutſchland zumeiſt total 
unbekannte unbenützte Quellenwerke über Italien durch⸗ 
geblättert hat — meint ſeinen Leſern — wenn auch 
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dieſelben mehr aus Unterhaltung leſen, doch einen 
Dienſt zu thun, wenn er ihnen aus dieſer ſeiner Lec— 
türe mitunter etwas Intereſſantes und Pikantes bringt 
— deſſen Auswahl ihm darum keine Mühe und kein 
Bedenken macht, weil er das wählt, was ihn ſelber 
anſpricht, und dabei meint — es werde eben dieſes 
auch von andern mit Gefallen aufgenommen werden. 
Gewiß wiſſen die wenigſten Reiſenden und auch 
die wenigſten Leute (und der Verfaſſer geſteht gern: 
er wußte es auch nicht, obwohl er ſchon öfter in Ita— 
lien war und Manches darüber ſchon geleſen) was es 
denn mit den Baptiſterien (Taufkapellen) in dieſem 
Lande eigentlich für eine Bewandtniß habe? 
Gewöhnlich finden ſich die Baptiſterien frei neben 
den Domkirchen gebaut, und ſind mitunter weltberühmt 
wegen ihrer architektoniſchen und künſtleriſchen Pracht 
— wie z. B. die Baptiſterien von Florenz, Piſa, 
Padua. Auch hier in Brescia gab es ein uraltes 
herrliches Baptiſterium, dasſelbe wurde aber ſchmählicher 
Weiſe im 17. Jahrhundert, weil man es nicht mehr 
benützte, demolirt. Auch die obgenannten und nicht ge— 
nannten Baptiſterien in Italien werden zum Taufen 
nicht oder ſelten mehr benützt. Ueber dieſen Umſtand gibt 
nun ein merkwürdiges Manuſeript in der Bibliothek zu 
Brescia Aufſchluß, welches hier manuseritto Bianchi 
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nach dem Verfaſſer genannt wird. Dieſer Bianchi berichtet 
nämlich die ebenſo blöde als unſelige Demolirung des 
Brescianer Baptiſteriums. Daß Herz und Sinn des 
Mannes mit dem Vandalismus nicht einverſtanden 
war, gibt er ſchon im Anfang ſeines Berichtes zu er— 
erkennen, wo er erzählt, wie man am 6. Februar 
1627 begonnen die ſchönen Säulen dieſes Tempels 
niederzureißen und ſo den Beſchluß der „weiſen Stadt— 
räthe“ von 1625 auszuführen. 

Dieſes Baptiſterium war gebaut von der Longo— 
bardenkönigin Theodolinde (dieſelbe die den Dom von 
Monza, an ihrer damaligen Reſidenz, erbaute). Geweiht 
wurde es am 13. November 616 vom heiligen Felix, 
Biſchof von Brescia — wie es noch aus übriggeblie— 
benen Denkſteinen erſehen werden kann. 

Die weiſen Räthe mochten ſich denken: „Dieſer 


Bau hat nun 1000 Jahre gedauert, — iſt lange 
genug — er kann zufrieden ſein, daß er ein ſo 
hohes Alter erreicht hat — nicht jeder Bau kann 


von ſo großem Glücke ſagen, alſo fort mit ihm, daß 
die Paſſage und mit ihr unſer für das gemeine 
Wohl glühendes Herz erweitert wird, und daß 
wir in Brescia neben den anderen Vorzügen dieſer 
ſchönen Stadt auch einen geräumigen Hauptplatz be— 
kommen!“ 
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Bei Gelegenheit des Berichtes über die beſagte 
Niederreißung, erzählt nun das Manuseritto Bianchi, 
daß dieſe Baptiſterien bis in's fünfzehnte 
Jahrhundert als Taufbrunnen für die ganze 
Stadt benützt worden, und daß alle Kinder in 
dieſelben gebracht werden mußten. Wie es aber von 
dieſer Sitte gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſein Abkommen erhielt, erklärt ein päpſtliches Schreiben, 
welches zur Peſtzeit — allen Pfarrern erlaubte in 
ihren Kirchen Taufbrunnen zu errichten, und daſelbſt 
den Kindern ihres Kirchenſprengels das heil. Sakrament 
zu ſpenden. — 

In der früheren Zeit wurden alſo in den Kathe— 
dralſtädten nur die Taufbrunnen benützt, die von den 
Biſchöfen ſelber geweiht waren, und das Battiſterio, 
gewöhnlich dem heiligen Johannes Baptiſta geweiht, 
galt als Pforte des Glaubens, und ſtand daher neben 
der Kathedralkirche ſelbſt. Bianchi weist in ſeinem 
Manuſcript unter den Beweggründen, von dieſer Sitte 
zur Zeit der Peſt zuerſt abzugehen, unter andern auch 
auf Dantes Hölle hin — ohne aber den Geſang zu 
eitiren: nun hat aber der Inferno 34 Geſänge. 

Gewiß meinte Bianchi jene Stelle aus dem vierten 
Geſange in welchem der Meiſter Virgil den Dichter 
der Divina Commedia an jenen Ort führt, wo ſich 
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die Nichtgetauften befinden, und in der Virgil zu 
Dante ſpricht: 


Lo buon maestro a me: Tu non dimandi 
Che spiriti son questi, che tu vedi? 

Or vo’ che sappi, innanzi che piü andi, 

Ch’ ei non peccaro: e s’ egli hänno mercedi, 
Non basta, perch’ e’ non ebber battesmo, 
Ch’ è porta della fede, che tu exedi: 

E se furon dinanzi al Christianesmo, 

Non adorar debitamente Dio: 

E di questi cotai son io medesmo. 


Ohne hier oder anderwärts in vorliegender Schrift 
vorhandene Ueberſetzungen zu plündern, wollen wir 
verſuchen den Sinn getreu wieder zu geben: 


„Der Meiſter ſprach: Warum willſt du nicht fragen 
Was dies für Geiſter ſind, die vor dir wallen; 

Ich will dirs, eh' wir weiter gehen, ſagen: 

Sie hatten an der Tugend Wohlgefallen, 

Sind keine Sünder, doch ermangelt ihnen 

Die rechte Fülle des Verdienſtes allen — 

Sie ſind getauft nicht — und zum Glauben d'rinnen 
Iſt nur durch dieſe Pforte zu gelangen. 

Sie gingen vor dem Chriſtenthum von hinnen 

Und ehrten Gott nicht — wie es ſich gebühret, 

Und ich gehöre ſelber hin — zu ihnen.“ 


Daß Bianchi den großen Nationaldichter als Auto— 
rität in Glaubensſachen citirt, wird Keinem auffallen, 


der weiß, wie hoch Dante von jedem wiſſenſchaft— 
lichen Italiener geehrt wird, und wie ſich jeder be— 
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ſtrebet, von den klangvollen Terzinen desſelben fo 
viel als möglich auswendig eitiren zu können. 
Giovanne Battiſta Roſetti ſagt bei Gelegenheit 
der Beſchreibung des Baptiſteriums in Padua, daß 
in jenen Städten, in welchen Baptiſterien exiſtirten, 
ſämmtliche Kinder in ſelben getauft wurden, und 
zwar durch vollkommenes Untertauchen, aber nur am 
Oſter- und Pfingſtſamſtage (con solenne funzione 
per immersionem, ne' soli sabbati della Pasqua e 
della Pentecoste), Kinder, die während der Zwiſchen— 
zeit in Todesgefahr geriethen, wurden von ihren 
Pfarrern getauft. 


50. 


Wunderliche Baugeſchichte des neuen Domes. Viele Köpfe 
und wenig Sinn. 

Wenn hier vom neuen Dom in Brescia Er— 
wähnung gethan wird, ſo geſchieht dieß keineswegs 
wegen der Herrlichkeit des Baues — ſondern um zu 
zeigen: wie es ſchon am Ende des 16. Jahrhun— 
derts weiſe Kunſtcomitées gegeben hat, und wie es 
auch zu jener Zeit vorkam, daß ſo lange conſultirt 
und berathen und herumgefragt wurde (— wie mit— 
unter in neuer Zeit in Deutſchland und anderwärts —) 
bis zum Finale eine graͤndiöſe Pfuſcherei herauskam. 
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Dieſer neue Dom in Brescia iſt der abgeſchmack— 
teſte und langweiligſte Kirchenbau von ganz Brescia, 
und doch iſt ſeine Geſchichte ſo tragikomiſch intereſ— 
ſant — und ſo vielfach anwendbar, daß wir aus den 
Aktenſtücken die Quinteſſenz auf zwei Druckſeiten aus— 
ziehen wollen, um zu erſehen — wie ein Bau ein 
ganzes Jahrhundert hingeſchleppt und zuletzt total ver— 
dorben ſein kann — wenn nicht gleich Anfangs ein 
Genie und eine Kraft darüber kommt — welche den 
Bauleuten eine ſo entſchiedene Bahn bricht, daß ſie 
den Plan ausführen müſſen, und nicht leicht davon 
abweichen können. 

Wie vorſichtig wurde bei der Wahl der Pläne 
und dem Baue zu Werke gegangen! 

Der große brescianiſche Stadtrath ſprach ſchon in 
den Jahren 1564 und 1565 über das Projekt — 
dann wurde es fallen gelaffen und tauchte wieder auf 
im Jahre 1599. Jetzt wurden von drei Baumeiſtern 
die Pläne ſammt Detailzeichnungen angefertigt, noch 
liegen ſie in drei großen Foliobänden im Archive zu 
Brescia. Darnach wurde noch ein Brescianer und 
ein Veroneſer aufgefordert Pläne zu machen. 

Die Pläne ſchickte man 1603 zu den beiden 
Dombaumeiſtern in Mailand um ihr Gutachten ein— 
zuholen. Dieſe kamen ſelbſt nach Brescia, ſtellten ſich 
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hier mit dem Architekten und Maler Bagnadore in 
Verbindung, und ſo wurde nach langer Berathung 
der Plan eines gewiſſen Lontana angenommen. Eine 
ſchöne alte Kirche mußte noch aus dem Weg geräumt 
und demolirt werden. 1604 wurde dann der Grund— 
ſtein gelegt. 

Es kamen Wirren und Streitigkeiten dazwiſchen 
und ſo wurde geſtritten, gebaut und zugewartet bis 
1637. Jetzt gelangte man in Anſehen des bereits 
Gebauten zur Einſicht: — die bisherigen Rathgeber 
und Zeichner haben das Zeug verſchnitten; nun ſollte, 
wie es bei unheilbaren Kranken geht, ein berühmter 
Arzt zu Rathe gezogen werden. Das war der be— 
rühmte Baumeiſter Palladio. Man ſandte ihm die 
Pläne. Palladio ſchickte (1657) ſein Recept in Form 
eines Briefes, der noch zu Brescia exiſtirt, an den 
Brescianer Baumeiſter Beretta. Man folgte zum Theil 
ſeinen Rathſchlägen, baute aber die Fronte nach dem 
verunglückten erſten Plan des Lontana. Noch über 
zehn Baumeiſter verſuchten jetzt ihre Künſte — oft 
mußten die morſchen Gerüſte erneuert werden; bis 
endlich im Jahre — — — 1825 die Kuppel fertig 
und am 22. April dieſes Jahres die letzten Gerüſte 
weggeräumt wurden!! Ueber 200 Jahre!! Der Bau 
trägt aber auch in- und auswendig das volle Gepräge 
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der Langweiligkeit. Dieſe weißen Wände, mächtigen 
Säulenbündel und Kuppeln ſammt Bogen und Gewölbe 
ftarren einem jo abgeſchmackt und unbefriedigend ent— 
gegen — daß man die Brescianer wohl begreift — 
wenn ſie hier herein nicht gehen wollen. 


51. 


Die Reſidenz der Biſchöfe. Ein ſinnreicher Porträtmaler. 
Ein welthiſtoriſches Bild. Chriſtus und die Ehebrecherin von 
Tizian. Was iſt Hiſtorienmalerei? 


Die biſchöfliche Reſidenz präſentirt ſich in einem 
ſtockkohen Haus, zu dem ein, mit einem Rococcogitter 
abgeſchloſſener Hofraum führt. Es enthält in einem 
Saale die Porträts ſämmtlicher Biſchöfe von Brescia 
(ſie führten unter der Venetianerherrſchaft die Titel 
Herzog, Marqueſe und Graf) im 17. Jahrhundert 
angefertigt. Die Porträte Eines Jahrtauſends ſind reine 
Phantaſiebilder des Malers — der Mann hätte einem 
Staatsrath im geiſtlichen Departement — gewiß be— 
hilflich ſein können, wenn er einem ſolchen einen 
bildlichen Unterricht über das Ausſehen jener Männer 
ertheilt haben würde, die als zu ernennende Ober— 
hirten nach Ausſehen und Charakter in das zeit— 
weilig herrſchende politiſche Syſtem taugen müßten. 
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Gewiß mancher von den ehrwürdigen alten 
Biſchöfen Brescias würde ſich höflich bedanken, wenn 
er ſein in moderne weiche Formen verſchnittenes 
Geſicht — nach der Willkür des Malers erfunden 
und zuſammenphantaſirt, vor ſich ſehen möchte! 

Eine ähnliche Künſtlerlaune möge hier erwähnt 
werden. Als die Jeſuiten aufgehoben wurden, kaufte 
am Ende der ſiebenziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
ein Probſt des berühmten Benediktinerſtiftes Raigern, 
bei Brünn in Mähren, aus einem alten Jeſuiten— 
kollegium die Porträts ſämmtlicher Ordensprovinziale. 
Der Kammerdiener des Probſten, der zugleich Ma— 
lerei betrieb, gerieth auf den ſinnreichen Einfall 
die Porträtreigſe der Pröbſte zu Raigern — von 
denen an dreißig fehlten, durch die Porträte der 
Jeſuitenprovinziale zu ergänzen. Das machte der er— 
finderiſche Mann auf folgende Weiſe: Er malte auf 
jede Schulter der Jeſuitenporträte einen ſchwarzen 
Kragen, ein blaues Band und ein goldenes Kreuz. 
Unten ſchrieb er dann die Namen der Pröbſte aus der 
Heusgeſchichte auf die verſchiedenen Porträte hinauf. 
Der Mann hat es jedenfalls gut gemeint — er 
wollte ſeine Zeit nützlich ausfüllen. Noch heute wird 
ſeine Arbeit in Raigern hergezeigt — und lächelnd 
ſener Erfindungsgabe Erwähnung gethan. 
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Es iſt kaum anzunehmen, daß es in Italien — 
die großen Hauptſtädte ausgenommen auf Einem Fleck 
Landes eine ſo gewaltige Maſſe von bewunderungs— 
würdigen Kunſtwerken beiſammen gibt, als in Brescia. 
Die Kirche St. Afra in Brescia allein könnte eine 
Gallerie in Deutſchland weltberühmt machen. St. Afra, 
in der Heidenzeit ein Saturnustempel, beſteht als Kirche 
ſeit 840. Es iſt über die Geſchicke der Kirche und 
des lateranenſiſchen Chorherrnkloſters ein Buch geſchrie— 
ben worden. Die gegenwärtige Kirche wurde an der 
Stelle der alten, mit Belaſſung der Crypta, mit 
großem Koſtenaufwand gebaut von 1550 bis 1603. 
Das Beſchreiben von Bildern, das heißt: das Nach— 
malen eines mit dem Pinſel und der Farbe auf 
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Leinwand oder Mauer angefertigten Kunſtwerkes, mit 
Feder und Tinte auf dem Papier, iſt an und für 
ſich eine Art Geſchmackloſigkeit; und für den Leſer 
entweder eine Qual — oder ein Gegenſtand des Um— 
blätterns. Eine Beſchreibung von Bildern ſoll nur aus— 
namsweiſe geſchehen. Das beſchriebene Bild muß aber 
dann ein rechtes, feſtes, hiſtoriſches, einſchlagendes und 
ergreifendes Weltbild ſein. 

Da wollen wir nun Eines aus der Kirche 
St. Afra herausgreifen: früher aber ſoll über die 
Frage: Was denn eigentlich ein hiſtoriſches Bild ſei? — 
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eine kleine Variation abgeſpielt werden. Ein rechtes 
hiſtoriſches Bild ſoll irgend einen Brennpunkt jener 
Gegenſätze darſtellen, welche in Tugend und Laſter 
die Hebel der Weltgeſchichte ausmachen. Im Leben 
des Logos auf Erden laufen aber alle Radien, alle 
Faktoren der Weltgeſchichte — wie in ihrem Brenn— 
punkte zuſammen, und darum iſt Chriſti Leben auch 
ein unerſchöpflicher Born für den hiſtoriſchen Maler; 
er findet darinnen Alles, was den Menſchen groß 
macht und ihn wahrhaft verherrlicht, und auch Alles 
was ihn klein macht und elend: und alles, was 
aller Zeiten und aller Orten ſich im Verlauf der 
Geſchichte auf's neue abſpiegelt oder ſich auf's neue 
abſpiegeln kann. 

Ein hiſtoriſches Bild iſt freilich auch: die Dar— 
ſtellung, wie die Königin Eliſabeth ihrem Günſtling, 
dem Grafen Eſſex, eine Ohrfeige verleiht, oder wie 
irgend ein Staatsvertrag oder ein ewiger Friede unter— 
ſchrieben wird, oder wie einige Staatsminiſter unter 
der wenig andeutenden Conſtellation von Ordensſternen 
beiſammen ſitzen, oder am Ende wie irgend ein 
Krähwinkelerbürgermeiſter bei der Grundſteinlegung zu 
einer Kinderbewahranſtalt mit dem Hammer auf dieſen 
Grundſtein hinaufſchlägt — in ernſthafter Amtsmiene 
das Kinn in Pantoffelform herabgezogen, den Mund 
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dabei gefchloffen und die Oberlippe verlängert, und 
rings um ihn die Rathsherren nach der Natur ge— 
macht — auf daß auch noch den ſpäteren Enkeln 
kund werde, mit welcher ehrfurchtgebietenden Blödig— 
keit ihre Großväter in die Welt hineingeſchaut 
haben. Auf den hier als Muſter angeführten Bildern 
ſind keine Strahlenbündel weltbewegender Leidenſchaften 
geſammelt. 

Das Bild, von dem wir hier reden, iſt die Ehe— 
brecherin vor Chriſtus, von Tizian. Es befindet ſich 
auf der Evangelienſeite der Kirche nach dem Abſchluß 
des Chores ober einer Thüre, die in einen gewölbten 
Gang und von dieſem in die Sakriſtei führt. 

Der ſcharfſichtige Kunſtrichter Sala erkennt (in 
ſeinem trefflichen Buch) als den Meiſter des Bildes 
entſchieden und ohne weiters Tizian; ein ſuper— 
kluger Skeptiker wollte einmal herausfinden — es ſei 
von Tizian's Sohn gemacht, und der alte Tizian 
habe daran nachgeholfen. — Es muß auch Kunſt— 
ſkeptiker geben — die durch Zweifel und Achſelzucken 
ſich in den Geruch beſondern Scharfſinns und un— 
bethörbarer Kennerſchaft verſetzen wollen. Das Bild 
iſt nicht nur von Tizian, ſondern iſt eines ſeiner 
weitaus beſten Werke. 

Daß es von Tizian iſt — kann abgeſehen vom 
Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 24 
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gewiegten Urtheile Sala's Jeder erſehen, der im Bel— 
vedere zu Wien den gleichen Gegenſtand von dem— 
ſelben Meiſter anſchaut. Tizian wiederholte ſich häufig 
in denſelben Darſtellungen. Hier iſt nun auch die 
Situation der Hauptperſonen dieſelbe, und im Aus— 
druck des Heilandes und dem der Ehebrecherin eine 
Aehnlichkeit — nur die Phariſäer ſind anders auf— 
gefaßt — und zwar ungleich genialer auf dem Bilde 
zu Brescia. Es mochte ſein, daß dem Meiſter beim 
öfteren Nachdenken über dieſe Scene das volle Ver— 
ſtändniß derſelben noch klarer aufgegangen war. 

An der linken Seite ſteht Chriſtus: im Antlitz 
den Sieg der Barmherzigkeit über die Gerechtigkeit, 
den Blick voll Erbarmen dem unglücklichen Weibe 
zugewendet, die vor ihm ganz vernichtet und ge— 
brochen daſteht — im vollen reuigen Bewußtſein ihrer 
Schuld — in jenem Moment, der eben die Verſöh— 
nung vermittelt. Es iſt keine Gewohnheitsſünderin; 
eine unſelige Verkettung von Umſtänden hat zu— 
ſammengeholfen zu ihrer Uebertretung, Umſtände, 
welche ſie der Schuld nicht entlaften, die aber die 
Barmherzigkeit des ewigen Richters bewegen. Aus ihren 
von Scham, Reue, Bedrängniß und Furcht verwor— 
renen Zügen leuchtet die gefährliche und ihr eben auch 
verderblich gewordene Gabe der Schönheit hindurch. 
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Sie fühlt: ſie ſtehe hier vor dem Unſchuldigen und 
Gerechten; der in ſeinem milden leuchtenden Antlitz 
ihr ſchon kündet, wie er barmherziger mit ihr ſein wird, 
als die alten ekelhaften Sünder, die ſie vor ihn her— 
geſchleppt haben, nicht aus Liebe zum göttlichen Ge— 
ſetz, ſondern aus ſündhaften Beweggründen. Sie gehen, 
wie damals bei Vorweiſung der römiſchen Münze, auf 
eine Vernichtung Chriſti aus — ſie ſtellen liſtig eine 
Falle auf, und meinen, er werde ihnen nicht entkom— 
men. Spricht ſich der Herr für die Anwendung des 
Moſaiſchen Geſetzes aus, ſo können ſie ihn beim 
römiſchen Statthalter verklagen, daß er das Volk 
mit einer hohenprieſterlichen Autorität aufwiegeln wolle 
zu Kundgebungen jüdiſchen Nationalbewußtſeins, und 
ſie können ihn ſelber der Inconſequenz beſchuldigen, 
indem er bereits mit Sünderinnen huldreich geſpro— 
chen hat; — ſpricht er ſich gegen die Anwendung 
des Geſetzes aus — ſo können ſie ihn bei dem Hohen— 
prieſter und dem Volke als Geſetzverächter denunciren. 
— Der Heiland ſprach die bekannten Worte: „Wer 
von euch ohne Sünde iſt, werfe zuerſt einen Stein 
auf ſie.“ Nun ſchleicht ſich einer um den andern 
davon. Der Herr vergibt dem Weib — knüpft aber 
die Bedingung daran: „Geh hin und fündige nicht 
mehr.“ 
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52. 


Was ſich Tizian beim Bilde „Chriſtus und die Ehebrecherin“ 
für eine Aufgabe geſtellt. St. Auguſtin über dieſe Begeben— 
heit. Die religiöſe Kunſt. 


Der Meiſter in der Kunſt ſtellte ſich nun die 
Aufgabe — einen Commentar, eine Exegeſe zu den 
11 erſten Verſen des 8. Hauptſtückes vom Evange— 
lium Johannis zu malen. Es iſt ſicher anzunehmen, 
daß Tizian nicht nur das Stück aus der heiligen 
Schrift las — ſondern daß er ſich auch um die 
Erklärung der heiligen Väter hiezu kümmerte. 

Was für ein Reichthum von Gedanken und 
Gefühlen kann nun in dieß hiſtoriſche Bild nieder— 
gelegt werden! Der heilige Auguſtin ſagt: „Als 
die Phariſäer fort waren, blieben zwei zurück, das 
Sündenelend (miseria) und die Barmherzigkeit“ (mise- 
rieordia). Nun hat der Maler dem Sündenjammer 
in der Ehebrecherin, der Barmherzigkeit in Chriſtus 
den ſchönſten Ausdruck gegeben. Was verſtand er aber 
in die Geſichter dieſer Phariſäer hineinzulegen? Welch 
eine Fülle von Bosheit und Verſtocktheit, von Heu— 
chelei und Wolluſt. Auf dieſen Geſichtern ſteht es 
mit Frakturbuchſtaben geſchrieben, daß die Beſitzer 


derſelben — wenn ihnen geheime Gelegenheit wäre 
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geboten geweſen, ſich um Gott und Geſetz und Ge— 
wiſſen nicht im mindeſten gekümmert und ſicher die 
Sünde begangen hätten, wegen deren Uebertretung ſie 
jetzt ein heuchleriſches Strohfeuer aufflammen laſſen. 
Neid, Haß, Wolluſt — kurz das Regiſter aller Tod— 
ſünden lauert in den Ecken und Linien dieſer verwor— 
renen Züge, und das alles leuchtet ſichtlich durch den 
Schleier widerlicher ſüßlicher Heuchelei, der mit An— 
ſtrengung darüber gezogen iſt. 

Die ganze ſchlechte Politik, alle elenden Praktiken, 
welche die Weltgeſchichte ſo viel hundertmal in Be— 
wegung geſetzt und in Fluß gebracht haben — zei— 
gen ſich in den Figuren der Phariſäer und Schrift— 
gelehrten ebenſo gut dargeſtellt — wie ſich die heilige 
Macht der verſöhnenden Liebe im göttlichen Gnadenſpen— 
der und in dem begnadigten Geſchöpfe darſtellt. 

Hoffart, Fleiſchesluſt und Augenluſt — mit allen 
tauſend Sündenzweigen, die aus dieſem Baum mit drei 
Hauptwurzeln herauswachſen — maskiren ſich ohne 
Unterlaß. Immer heuchelt die böſe Leidenſchaft irgend 
einen guten Zweck. Tizian ſtellt eben den Moment 
der Entlarvung dar, der in den Worten lag: „Wer von 
euch ohne Sünde iſt u. ſ. w.“ 

Das leuchtete unerwartet, wie ein Blitz in die Fin— 
ſterniß und verwirrte alle Liſt und Bosheit. Wie 
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muß bei dieſen Geſellen nicht nur das Gewiſſen ſchad— 
haft, ſondern auch die öffentliche Meinung über die— 
ſelben ſehr übelriechend geweſen ſein, da ſie auf ein— 
mal von ihrem Hochmuth und ihrem Drängen auf des 
Geſetzes volle Härte abſtehen und innerlich zerdonnert 
und zermalmt mit ſtiller Wuth im Herzen von dan— 


nen ſchleichen. — In der That eine würdige Auf— 
gabe für einen Künſtler — und wie meiſterhaft iſt ſie 
da gelöſt. 


Wir nennen aber das Bild im rechten Sinn 
des Wortes nicht nur ein hiſtoriſches, ſondern auch 
ein typiſches Bild, weil es Grundzüge zu hundert 
ähnlichen Begebenheiten enthält. Der große heilige 
Auguſtin, der gründliche Erforſcher der heiligen Schrift 
und ebenſo tiefe Kenner des menſchlichen Herzens mit 
all ſeinen Irrgängen, fügt bei ſeiner Erklärung jenes 
Ereigniſſes im Leben des Herrn — nachfolgende für 
alle Zeiten und viele Menſchen wichtige Mahnung bei: 
„Es mögen hieraus — Richter und Vorgeſetzte, welche 
Pflicht und Obliegenheit haben, die Irrenden zu beſ— 
ſern und zu ſtrafen — erlernen; daß dieſe Strafen 
nicht in Leidenſchaft, in Haß, in falſchem und bitterm 
Eifer, in Heuchelei und lügenhaft vorangeſchobener 
Gerechtigkeitsliebe zu verhängen ſeien, ſondern Jeder 
ſoll in Schmerz und in Liebe, in Gerechtigkeit und 
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Sanftmuth, in demüthiger Erkenntniß eigener Gebrech— 
lichkeit und im innern Gefühl wahrer Demuth — ſich 
vorerſt ſelbſt Gott gegenüber als einen noch mehr 
Schuldigen anerkennen.“ Auch dieſe Worte fahren wie 
ein Blitzſtrahl in die Nächte boshaften neidiſchen Phari— 
ſäerthums, das ſich bei all ſeiner Tücke und Schlauheit 
doch ſelber nicht recht kennt — aber um ſo leichter 
durchſchaut wird. 

Es iſt aber auch dieß Wort des Kirchenlehrers 
ein Ausſpruch, wie er nur von einer erhabenen gro— 
ßen Seele ausgehen kann — und den gemeine Crea— 
turen ſchwer verſtehen, oder beſſer, den ſie nicht ver— 
ſtehen wollen, und gegen deſſen Verſtändniß ſie ſich 
wehren wie gegen die Stimme des Gewiſſens. 

Die religiöſe Kunſt iſt die höchſte, weil ſie auch 
alle ſogenannten Profankünſte in ſich ſchließt und in 
ihren Kreis aufnehmen kann — nur daß ſie es ver— 
ſchmäht dem Heidenthume und der Sünde als Magd 
zu dienen. Sollen unſere modernen Farben-Prahler, 
welche, eine gewiſſe Gattung Partei-Hiſtorie pflegen 
und die mit nobler Verachtung auf die religiöſe Kunſt 
herabſchauen, es nur verſuchen, das beſprochene Stück 
aus dem Evangelium Johannis darzuſtellen — es 
dürfte ihnen ſo wenig gelingen — trotz dem daß ſie 
4 Klafter breite und 2 Klafter hohe Leinwandflecke 


376 


mit hunderten allerdings intereffanter Figuren anfül- 
len können — den Tizian in dieſem ſo einfach 
ſcheinenden Bild zu überflügeln — ſo wenig als der 
Herausgeber eines Converſations-Lexikons von 50 Bänden 
im Stande iſt ein Kapitel vom Evangelium Johannis 
zu ſchreiben. 

So viel über ein Bild, bei dem es ſich wohl 
der Mühe lohnt darüber einige Gedanken niederzulegen. 
Es mag in der That nur der Kirche im Ganzen 
und den Kirchen als Gebäuden zu verdanken ſein, daß 
ſich ſo wunderbare Erſcheinungen im Gebiete der 
Kunſt durch die mythologiſche Zopfzeit und den Van— 
dalismus der Aufklärungsperiode hindurch erhalten 
haben. Es gab im vorigen Jahrhundert Perioden 
— in welchen den Leuten alles Verſtändniß und 
aller Sinn für die Gebilde der großen chriſtlichen 
Kunſtheroen entſchwunden war. 


53. 


Das Koſtüme der Kirchendiener von Brescia. Die Kloſter— 

gänge. Dominikanerkirche. Herkulesthurm. St. Clemente. 

Maria delli Miracoli. Giovanni Evangeliſta. S. Francesco. 
Kloſterhof als Proviantbäckerei. Torre di Pallade. 


Nun ſoll in die Mitte der Kunſtbetrachtung wieder 
ein Stück aus dem Leben hineingeſchoben werden. 
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Die Kirchendiener in Brescia ſind durch ihre höchſt 
originelle und auffallende Gewandung, die ſie ſpezifiſch 
von dem Coſtüme dieſer Menſchenklaſſe, in andern ka— 
tholiſchen Städten unterſcheidet, einer beſondern Beach— 
tung werth. Dieſe Herren tragen Beinkleider, welche 
gewöhnlich in jenes ungewiſſe Grau hinüberſpielen, 
das zwiſchen weiß und ſchwarz ſich bewegt. Das 
Oberkleid beſteht in einem Frack und das Kirchen— 
kleid in einem kurzen Rokett darüber — ſo daß es 
den Frackſchöſſen hinlänglich vergönnt iſt, ſich nach 
Art von Käferflügeln — die eben unter der Flügeldecke 
herauskommen, um ſich vollends zum Fluge auszu— 
ſpannen — zu zeigen, wie auch ſelbſtverſtändlich ſich 
das ganze Beinkleid präſentirt. Wenn es die Pflicht 
dieſer Männer wäre Berge zu beſteigen, ſo würde 
ſich für den carikirten Anzug noch der Grund des 
Ausſchreitens angeben laſſen — da dieſelben aber nur 
auf glattem Marmor zu wandeln haben, kann das 
Nachdenken über dieſe Garderobe-Erfindung nicht ſo 
leicht zu einem Reſultate führen. Uebrigens braucht 
man gerade kein ſcharfſinniger Forſcher und Kenner 
mittelalterlicher Coſtüme zu ſein — um es gründlich 
bezweifeln zu dürfen, daß die beſchriebene Kleidung aus 
der Longobardenherrſchaft auf unſere Tage überge— 
gangen ſei. 
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Wie ſchon bemerkt worden — muß man es ſich 
nicht verdrießen laſſen, in die an Kirchen angebauten 
Häuſer, Höfe oder Kloſtergänge forſchende Blicke zu 
werfen. In einem Gange links von der Afrakirche 
fand ich in einem kleinen Hof im erſten Stock einen 
Corridor, der auf kleinen Säulen hufeiſenförmig aus— 
gezackte Bogen trägt — offenbar ein Stück mauri— 
ſcher Arditefur aus uralter Zeit — es macht auch 
den Eindruck, als ob man in einem Seitenhof der 
Alhambra ſich befände. 

Die ehemalige Dominikanerkirche, in der Folge 
Spital und Lyceum — wurde leider auch auf die 
Stelle einer alten demolirten Kirche gebaut — und doch 
muß ſie, trotz der Verfallszeit der Kunſt, in der fie ent— 
ſtanden (1609 bis 1615), ein Meiſterwerk genannt 
werden. — Ein einziges Schiff mit einer herrlichen 
kühnen Bogenſpannung und eine Fülle von Fresken 
und Oelgemälden, an denen über 30 Meiſter gearbeitet. 
Der Baumeiſter war ein Dominikaner Namens Vin— 
cenzo da Cologne, er wurde im Jahre 1630 von 
der Peſt hinweggerafft. 

Aus älterer Zelt iſt der überaus liebliche helle 
Kreuzgang mit ſeinem üppig mit Sträuchern bepflanzten 
Garten, in deſſen Mitte ein großer Springbrunnen 
rauſcht, deſſen ſilberne Waſſerſäule oben in einem 
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Perlenſchleier flatternd über Sträucher und Bäume 
hinausragt. 

Betrachten wir zur Abwechslung den Herkules— 
thurm (Torre d' Ercole) aus ſchwarzen Quadern — 
er ſoll der Römerzeit angehören; um ſo intereſſanter 
iſt ſeine gegenwärtige Benützung im Erdgeſchoſſe — 
ein blauer großer Schild zeigt an, daß hier eine 
Botega d'aqui, will ſagen eine Schnappsbude ſich be— 
finde. Die gegenwärtigen Belagerer des Thurmes dür— 
fen nicht Sturm rennen und werden nicht abgeſchlagen, 
im Gegentheil, der jetzige Beſitzer und Vertheidiger iſt 
ein ſo kleinmüthiger Held, daß er ſich von ein paar 
Quarantaniſtücken, die ihm als Wurfgeſchoſſe hinge— 
worfen werden, einſchüchtern läßt — ſo daß er, ſtatt 
den Eindringlingen mit mächtigen Katapulten Steine 
an den Kopf zu werfen — dieſe lieber auf liſtigem 
Wege durch Darreichung des Kümmelgiftes betäubt 
macht und ſie zum Falle bringt. Auch ein Unterſchied 
zwiſchen der noch gewaltigen Römerzeit und unſerer 
cultivirten Gegenwart. 

Ueberaus lieblich im reichſten Bilderſchmuck prangt 
die kleine Kirche St. Clemente, fünf ausgezeichnete 
Moretto's liefern den Beweis — wie ſich das Genie 
auch ohne Vorbild und Schule ſeine Bahn bricht. 
— Moretto war nie nach Rom gekommen. 
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Im höchſten Grad originell — ſo daß ſich die Bau— 
formen feſt an's Gedächtniß anklammern, erſcheint die 
Renaiſſancekirche St. Maria delli Miracoli, begonnen 
1480. Die Kirchenthüäre — welche halb ein hervor— 
ragendes Veſtibulum darſtellen ſoll, macht den Ein— 
druck eines mächtigen Steinkaſtens, der ſich trotz der 
feinen Renaiſſancebildhauerei daran — ungeheuer plump 
ausnimmt. Der Steinkaſten, der auch etwas Aebhnlich— 
keit mit einem Monument hat — ruht auf 4 Säulen. 
Der innere Bau zeigt ſich in dem beſagten Styl inſo— 
fern ganz getreu ausgeführt, als eine große Ueber— 
ladung mit Ornamenten das Auge völlig verwirrt. 
Die Kuppeln und Bogen und Friefe ſtrotzen von 
vergoldeter Stucco-Arbeit. Vier dicht aneinander geklebte 
Kuppeln ragen auf herrlichen Marmorſäulen, die aus 
vaſenförmigen Piedeſtalen ſchlank herauswachſen, und 
die ſehr zum Ueberfluß mit rothem Tuch auf eine 
gewiſſe Höhe hinauf vertapeziert ſind. An der ſchönen 
Steinſäule iſt alles Drapiren geſchmacklos. Mit Tuch 
und Fetzen behängt man nothgedrungen ephemere 
Triumphbogen aus Holz, denn rauhe Breter ſind 
kein Gegenſtand, auf dem das Auge ruhen kann, oder 
auch plumpe Mauerpfeiler, aber nimmer die Kernſtämme 
der Säulen, ob dieſe nun ſich in glattem Marmor 
oder in Sandſtein mit Hohlkehlen zum Gewölbe einer 
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Kirche erheben. Gemälde darinnen eine Menge, dar- 
unter ein ſehenswürdiger Moretto. 

Dem unbekannten Reſtaurator des Frescobildes am 
Hochaltar kann man nur einen geringen Dank dafür 
ſagen — daß er das Bild nicht nach allen Seiten 
hin gleich verpinſelte und ruinirte, denn er ließ noch 
durchſchauen, daß es ein Meiſterwerk geweſen, bis es 
als ein Schlachtopfer der Reſtauration — wie viele 
andere — unter dem „glühenden Pinſel“ des Wieder— 
herſtellers für ewig verloren ging. 

Weil wir eben von Verunſtaltungen geſprochen, 
wollen wir gleich noch an ein Paar ſehr auffallenden 
architektoniſchen Moderniſirungen mit kurzer Betrachtung 
vorübergehen. 

S. Giovanni Evangelista beſitzt im Innern einen 
Reichthum von vorzüglichen Gemälden, darunter ſchöne 
Moretto's. Ober dem Haupteingang befand ſich — 
wie noch erſichtlich — ein wahres Meiſterſtück von 
einer ungeheuern Fenſterroſe, zierlich und kunſtreich 
in feinen Sandſtein gehauen. Dieſer Fenſterroſe hat 
man mit Gyps und Kalk zugeſetzt — bis ein regel— 
mäßiges viereckiges Fenſter daraus geworden. Der Mann, 
welcher aus dem poetiſchen Zauberkreis der Steinroſe 
das proſaiſche Viereck aus Gyps hervorbrachte, meinte 
ſicherlich, er dürfe mit dem zukünftigen unmöglichen 
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Erfinder der Quadratur des Zirkels mindeſtens gleiche 
Bewunderung in Anſpruch nehmen. 


In dieſer Kirche ruhen die Ueberreſte des heiligen 
Gaudentius, eines der erſten Biſchöfe Brescias, ge— 
ſtorben 406. 


Aus der herrlichen grandioſen Steinroſe an der 
Fronte von San Francesco hat glücklicher Weiſe Nie— 
mand ein Quadrat gemacht. Auch die Säulen und 
ſchönen Bogenformen der Seitenſchiffe (die Kirche 
rührt aus dem 13. Jahrhundert) hat man ſich in 
der Zeit der allgemeinen Kunſtverarbeitung zu verſchonen 
bewogen gefunden. Aber etwas mußte doch für die 
gute Sache geſchehen und ſo hat man denn das 
Gewölbe des Mittelſchiffes — im totalen Widerſpruch 
mit dem ganzen Bau in ein langweiliges Tonnen— 
gewölbe umgeſchaffen. Die Franziskaner, welche der 
heilige Franziskus Aſiſſi ſelbſt nach Brescia brachte — 
wurden 1793 aufgehoben. Auch an dieſer Kirche 
haben an zwanzig Künſtler in Malerei und Plaſtik 
ihr Kunſtgeſchick erprobt. 


Wie überaus ſehenswerth iſt der alte Kloſterhof 
— deſſen kein Reiſebuch eine Erwähnung thut, und 
doch iſt er doppelt merkwürdig. Einmal iſt der An— 
blick der noch ganz wohl erhaltenen gothiſchen Ar— 
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kaden, die auf zierlichen Säulen aus rothem Marmor 
ſchweben, ſehr lieblich; und dann haben auf dieſem 
Fleck die Brescianer im Jahre 1421 am 17. März 
den Schwur der Treue in die Hände des Venetiani— 
ſchen Ablegaten niedergelegt und ſind von dieſem 
Tage an unter die Oberherrſchaft der damaligen 
Meereskönigin gekommen. 

Gegenwärtig wird der Kloſterhof mit ſammt dem 
Gebäude zu einer Proviant-Bäckerei verwendet, und die 
halb nackten Bäckergeſellen wandeln zur Erhohlung 
von der Back-Ofenhitze mit einem großen Phlegma 
und ihren eigenthümlichen Sandalen in den ſchattigen 
Bogengängen auf und nieder — ſo daß es nach dem 
ſonderbaren Coſtüme der modernen Mönche zu ſchließen 
— den Anſchein hat, als hätten indiſche Fakire von 
St. Francesco's Haus Beſitz genommen. 

Unweit der Kirche des heiligen Johannes kommt 
man an einem Glockenthurm vorüber, Torre di Pallade 
genannt. Dieſer gehört auch zu den Wahrzeichen 
Brescias. Ein uraltes Quaderngefüge, deſſen Urſprung 
auf Jahrhunderte nicht ermittelt werden kann. Auf der 
Nordſeite des Thurmes ſieht man ein Steinbild des 
heiligen Apollonius ziemlich rauh und verwittert, unten 
mit der Jahreszahl 1235. Der Thurm ſoll ſeinen 
Namen von den Pfählen (dai pali) haben, welche 
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rings um denſelben zur kriegeriſchen Befeſtigung ange— 
nagelt waren. Der ſchöne Brunnen am Thurm wurde 
1596 von Bagnadore gemacht. 


54. 


St. Nazaro und Celſo. Verarbeiter Tizians. Grabſchrift eines 
Künſtlers. Chriſtenlehrkanzeln. Karmelitenkirche. Galleria Tosi. 


Mannigfach intereſſant iſt die im vorigen Jahr— 
hundert zum Theil neu gebaute Kirche St. Nazaro 
und Celſo. Die alte Baſilica wurde 1445 ge— 
baut. 1769 ging in der Nähe ein Pulverthurm in 
die Luft, der auch die Kirche größtentheils zuſammen— 
warf. Die Wiederherſtellung dauerte lange, erſt im 
Jahre 1820 konnte ſie geweiht werden. Das Kapitel 
mit einem infulirten Probſt fiel mit ſämmtlichen an— 
dern ähnlichen Collegiatkapiteln in den Stürmen des 
Jahres 1797 durch ein Venetianiſches Dekret. Jetzt 
iſt hier eine Pfarrkirche. Bilder und Statuen haben 
den Sturm überdauert. Der Hintergrund des Hoch— 
altars enthält die Perlen, 5 Gemälde von Tizian, 
die inſofern zuſammengehören, als 4 kleinere den Rah— 
men des Hauptbildes ausmachen. In der Mitte die 
Auferſtehung Chriſti — an dieſer Geſtalt befriedigt, 
trotz dem Namen und Genie Tizian's, weder die Ge— 
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ſtalt, noch die ſcharfe ſtarke Musculatur, noch das 
Antlitz — es iſt kein Ausdruck der Verklärung im 
ganzen Bilde. Die heilige Jungfrau Maria auf einer, 
und der verkündende Engel auf der andern Seite ſind 
ſchön — ebenſo unten die Heiligen Nazarus und 
Celſus, — nicht aber die Geſtalt des heiligen Seba— 
ſtian; dieſe letztere iſt, wie man zu ſagen pflegt, ganz 
naturaliſtiſch aufgefaßt; ein Leichnam, zuſammengebro— 
chen, mit eingeknickten Knieen, das Haupt und die 
Hände herabhängend, die zu ſtarke Musculatur war 
beim Kämpfer im ſterblichen Leibe immerhin eher an— 
zunehmen. 

Wären nicht auf der Säule die Worte geſtanden: 
Tieianus faeiebat MD XXII; jo hätte nicht mit Unrecht 
an dieſen eigenthümlich verſchleierten Bildern, die Autor— 
ſchaft desſelben bezweifelt werden können. 

Intereſſant dürfte die Grabſchrift eines chriſtlichen 
Künſtlers ſein, der in dieſer Kirche begraben liegt; 
ſelbe iſt im Todtenbuche der Kirche aufbewahrt, und 
lautet: „Dmns. Ant. Calegari in marmoreis statuis con- 
struendis ubique celebris et morum integritate prae- 
ditus annos habens septem et septuaginta naturae 
debitum persolvit. Sacramentis praemunitus expectat 
mortuorum resurrectionem.“ („Ant. Calegari, überall 
wegen ſeiner Marmorſtatuen berühmt, unbeſcholten in 
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feinem fittlihen Wandel, 72 Jahre alt, hat der 
Natur den Tribut gezollt, wurde verſehen mit den 
heiligen Sacramenten und erwartet in dieſer Kirche 
die Auferſtehung der Todten.“) 

Calegari hat für die Kirche eine ſchöne Statue 
des heiligen Johann von Nepomuk gemacht; eine Auf— 
gabe, mit dem ſich italieniſche Künſtler in der Regel 
nicht befaſſen. 

Ueber die Webe des oben beſagten Schleiers — 
wie über das Ausſehen der Bilder bin ich erſt 
in Wien klar geworden, als ich in der Univerſitäts— 
bibliothek die Chronik der Parrochia nachſchlug und 
den Schleiermacher fand; es heißt daſelbſt: Sulla 
fine dell' anno 1819 — sono state queste restau- 
rato da Girolamo Romani. (Gegen Ende des Jahres 
1819 ſind dieſe Bilder von Girolamo Romani re— 
ſtaurirt worden.) 

Erſt in der jüngſten Zeit konnte das Gebäude 
der Kirche hergeſtellt werden. Eben waren drei Glocken 
mit Blumen verziert in der Kirche auf Balken aufge— 
hangen, Teppiche ausgebreitet; ringsum alles zierlich 
und reich geſchmückt — und der Biſchof erwartet. 

Intereſſant erſcheinen in den Pfarrkirchen Brescias 
die Kanzeln, von denen Chriſtenlehre gehalten wird. 
Es ſind ſchmale viereckige Holzkaſten — praktikabel, 
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um ſie an einen beliebigen Ort zu poſtiren, 9 bis 
12 Schuh hoch, und oben die Lehne in gothiſche 
Formen mit Schnitzwerk auslaufend. 

Der reiche Bilderſaal — Karmelitenkirche — (Car- 
mine) ſei nur angezeigt; — die Kirche wurde gebaut 
1432 — dieſer Zeit gehört das herrliche großartige 
Portal an, mit einem zierlichen Säulenſchmucke, wie 
ihn wenig deutſche Dome ſchöner aufzuweiſen haben 
— innen wurde ſie in der Zeit des allgemeinen Kirchen— 
Verſchönerungsfiebers 1620 furchtbar reſtaurirt. 

Unter den Dutzend Privatgallerien dürfte wohl 
die des verſtorbenen Conte Toſi die ausgezeichnetſte 
ſein. Ein moderner Palaſt im Viereck gebaut, mit 
mäßig hohen Zimmern, das erſte Stockwerk rings mit 
Bildern und Statuen gefüllt, und zwar die moderne 
und antike Kunſt vertreten. Die Perle der Gemälde 
— ein Raphael: Chriſtus der Erlöſer mit der Seiten— 
wunde, im rothen Kleide. Das Bild hat nicht über 
12 Zoll Höhe. Was liegt in dieſem Antlitz für eine 
magiſche Gewalt; ſo ein geniales Bild hat mit einem 
genialen Gedanken gemein, daß man beide nicht ſo 
leicht vergißt. 

Während die andern hunderte von Bildern, die ich in 
Brescia geſehen, mir in einigen Tagen ſpäter wirr 
durcheinander liefen, kann ich den Ausdruck und die 
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Züge dieſes Bildes nicht vergeſſen. Unter den plaſtiſchen 
Werken gibt es Thorwaldſen's und Canova's. Von 
großer Technik und Reinheit in der Ausarbeitung — 
mit ganz tadelloſen Figuren hat der Brüßeler Obſtat 
eine Elfenbeingruppe geliefert, die Abraham darſtellt, 
wie er ſeinen Sohn Iſak ſchlachten will, und der 
Engel ihm Einhalt gebietet. 


Was am verſtorbenen Beſitzer der Gallerie (die jetzt in 
die Hände ſeiner Erben übergegangen), dem Grafen 
Toſi, beſonders hervorgehoben werden muß, iſt die 
herrliche Privatkapelle in dieſem ſeinem Palaſt. Auch 
für dieſe wurden keine Koſten geſcheut, um den nied— 
lichen Altar, wie auch die kleine Sacriſtei, mit Mei— 
ſterwerken zu ſchmücken. 


55. 


Maria delle Grazie. Kirchenvorhof und Börſe. Tempel 
Veſpaſians, Muſeum und deſſen Inhalt. 

Nachdem über Kirchen in Brescia ſchon ſo über— 
mäßig viel hier vorgeführt worden, ein Umſtand, der 
nur durch die wirkliche Herrlichkeit dieſer Werke ent— 
ſchuldigt werden kann, ſoll nun nur noch auf eine 
ſehr originelle Kirche und Kapelle ſammt Vorhof die 
Sprache kommen. 
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Wir meinen die Kirche St. Maria delle Grazie, 
mit einer von ihr getrennten Kapelle (chiesetta) und 
einem ganz eigenthümlichen Vorhof. Zur Kirche wurde 
1522 der Grundſtein gelegt, 1669 überkamen dieſelbe 
die Jeſuiten, welche bis 1773 im Beſitze derſelben 
verblieben. Was der Geſchmack der Zeit durch dieſe 
104 Jahre dargeboten, das wurde auf dieß Gottes— 
haus verwendet. Die Decken ſtrotzen von Gold, Ara— 
besken und Bildern, die mitunter von vortrefflichen 
Meiſtern herrühren. Die eigentliche Gnadenkapelle zeigt 
aber an ihren Wänden und an den Wänden des 
Vorhofes — man kann ſagen tauſende von Votiv— 
bildern — die nach erlangter Geſundheit oder Gebet— 
erhörung überhaupt aus Dankbarkeit hier aufgemacht 
wurden. 

Der Vorhof — im Gevierte gebaut mit Arkaden 
von Marmorſäulen getragen, enthält — ich weiß nicht 
mehr wie viel Springbrunnen, bei deren Jedem eine 
Menge aufſteigender Waſſerſtrahlen in frei auf Säu— 
len ſchwebende Becken niederrauſchen, ein überaus 
ſchöner, lieblicher Anblick, die Brunnen ſymboliſiren die 
ewig fließende Gnadenquelle — an die ſich der be— 
drängte Menſch wendet, um hier Erhörung und Ge— 
währung ſeiner Bitten zu finden. 

Da gehen Leute ab und zu — man hört im 


390 


Vorhofe Grüße ſich gegenſeitig ertheilen, mitunter auch 
leiſe ſprechen. Es wird hier fleißig gebetet. Sie kom— 
men betrübten Herzens und kaufen ſich mit ihrem 
innigen Gebet Frieden, Heiterkeit und Gottergebung 
für den ganzen Tag, und haben da mit einem Herrn 
zu thun, der nicht betrügen und nicht betrogen wer— 
den kann. 


Das eigenthümliche Summen und Brummen, das 
Ab⸗ und Zugehen und die Gänge unter den Arkaden 
gemahnten mich an ein Börſenbild. Wenn hier in 
dieſem Hauſe Ein Herr iſt, mit dem man zu thun 
hat, und der nicht betrügen und nicht betrogen werden 
kann, ſo ſind im Gegenſatz an den gewöhnlichen 
Börſen eine Maſſe von ſogenannten Herren, die be— 
trügen und betrogen werden können; das ſieht man 
aber auch an den verzwickteſten Geſichtern, in denen 
Furcht, Liſt und Schadenfreude im beſtändigen Wechſel 
begriffen ſind. 


Wenn man gezwungen iſt in großen Städten ſich 
durch die Straßen der Börſen durchzudrängen, da wird 
es doch dem einfachſten Menſchen klar — daß er ſich 
in Geſellſchaft dieſer hier rumorenden Geſellen — den 
Himmel durchaus nicht, aber die Hölle ſehr leicht 
denken kann. 
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Nun werde auch dem Heidenthume in Brescia 
ſein wohlverdientes hiſtoriſches Recht. In den zwan— 
ziger Jahren dieſes Säculums hat man hier einen 
Tempel Veſpaſians (andere nennen ihn Herkulestempel) 
aufgefunden, der ein Unicum Oberitaliens genannt zu 
werden verdient. Er rührt her von dem Jahre (der 
chriſtlichen Aera) 72. Derſelbe iſt 200 Fuß breit — 
hat einen impoſanten Stufen-Aufgang und wurde von 
der Stadt Brescia mit einer entſprechenden Be— 
dachung und mit Thoren verſehen, ſo daß er jetzt 
zur Antikenſammlung von Brescia dient, wozu die 
großartigen Cellen hinlänglich ausreichen. Im Tempel 
ſelbſt wurden im Jahre 1822 die merkwürdigſten 
Gegenſtände gefunden — die jetzt darinnen aufgeſtellt 
ſind. Eine Siegesgöttin. Erzguß aus der ſchönſten 
griechiſchen Zeit. 5 Kaiſerköpfe, eine vergoldete Statue 
die einen gefangenen König darſtellt. Eine Menge zum 
Theil vergoldete Geſimſe von eleganten Formen, ſo, 
daß ſie vielfältig abgegoſſen und abgezeichnet — von 
Baukünſtlern, die an Erfindungsloſigkeit und entſpre— 
chender Ornamentik - Bedürftigkeit zugleich leiden — 
als koloſſale Nothnägel auf die glatten Wände mo— 
derner Bauten hinaufgenagelt werden. — Das Innere 
dieſes Tempels, in dem mehrere hunderte antike Gegen— 
ſtände ſinnreich geordnet aufgeſtellt ſind — gibt einen 
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kleinen Begriff von dem rieſigen Museo bourbonico 
in Neapel; im Vorhof des Tempels aber kann man 
ſich ſehr gut an Pompeji erinnern, oder — wer es 
noch nicht geſehen, kann ſich eine Vorſtellung da— 
von machen. 

Da liegen gewaltige Säulen- und Geſimstrümmer 
herum, überdacht von mächtigen fächerartigen Geſträu— 
chern und Farrenkräutern. Ein ergreifender origineller 
Anblick, den man nicht leicht vergeſſen wird. Die 
antike Inſceneſetzung dieſes Vorhofes kann ein wahres 
Meiſterſtück genannt werden. Das verſtehen aber auch 
die Italiener, wie kein anderes Volk der Welt. Der 
erſte Anblick vom Eingange dieſes Tempes macht einen 
derartigen Knalleffect, daß ſelbſt jeder auf eine Minute 
zum Staunen gebracht wird, der auch ſchon alle aus— 
gegrabenen Straßen und Plätze von Pompeji durch— 
wandert hat. 


56. 


Der Bau eines hiſtoriſchen Buches, Veſtibulum, Gerüſte und 
Maſchinerie zu demſelben. 

Ehe wir von Brescia ſcheiden, können wir nicht 

umhin einige Worte über den Mechanismus oder auch 

die Geſchichte des Buches eines großen Hiſtorikers 
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der Stadt Brescia zu ſagen. 1693 erſchien zu Brescia 
die zweite Auflage von „Le Memorie Bresciane opera 
historica e simbolica di Ottavio Rossi, riveduta 
da Fortunato Vinacessi.“ Ein anſtändiger Quartband 
mit vielen Holzſchnitten und römiſchen Grabes- und 
anderen Inſchriften, wie ſie auf alten Steinen in 
Brescia aus der Römerzeit gefunden worden. Beim 
Titel iſt Roſſi's Bild mit der Unterſchrift: „Octavius 
Rubeus, vulgo Rossi Brixianus Poeta ae rerum Bri- 
xianarum seriptor celeberrimus.“ (Octavius Rubeus, 
genannt Roſſi, Brescianer Dichter und berühmteſter 
Geſchichtsſchreiber von Brescia.) Das Bild des im 
höchſten Grade ernſthaft, wie tiefſinnig und nicht minder 
gelehrt dareinſchauenden Mannes iſt in Kupfer geſto— 
chen von jener Suor Iſabella, von welcher die Kupfer— 
ſtiche in den alten Venetianerbrevieren herrühren; 
hier iſt ihr ganzer Titel und man erſieht, daß ſie 
Nonne im Kloſter zum heiligen Kreuz in Venedig 
geweſen: „Suor Isabella Pieeini scolpi, Religiosa Pro- 
fesa in S. Croce d'Venetia.“ Die Dedication iſt höchſt 
originell, das Buch wird „den treueſten Bürgern der 
prächtigen Stadt Brescia“ geweiht, „welche ſchon 
Mutter und Haupt von vielen Städten und Theil— 
nehmerin am Senat, an der Größe und an den 


Siegen Roms geweſen,“ jetzt „unter der friedlichen 
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und friedenbringenden Herrſchaft der unbeſiegbarſten 
Republik von Venedig, der Triumphatorin über alle 
Triumphe (trionfatrice di tutti trionfi), der wahren 
Sonne Italiens, dem Paradies der Freiheit und dem 
Mittelpunkt der ganzen Welt (e centro di tutto il 
mondo) und im Schooße des berühmteſten Schutzes 
der durchlauchtigſten Herren Leonardo Mocenigo, Giro— 
lamo Cornaro, Vincenzo Dandolo, Antonio Grimani 
und Maffeo Micheli, Senatoren von allbekannter un— 
zerſtörbarer und ungeſchwächter Kraft u. ſ. w. von 
Octavio Roſſi.“ Dann folgt ein Vorwort von Roſſi 
an die Deputati publici von Brescia, dann ein Vor— 
wort vom Buchdrucker und Verleger Domenico Gromi; 
dann folgen die Namen aller derjenigen Herren De— 
putirten, durch deren Rathſchluß und unter deren 
glücklichen Auſpicien dieſe Memorie breseiane decretirt, 
approbirt und in Druck zu legen beſchloſſen worden 
ſind. Dann folgen die Unterſchriften von 11 Abbati, 
5 Avocati, 5 Deputati und 5 Sindiei. Ferner folgen 
nicht weniger als 5 Lobgedichte auf den Autor Roſſi, 
4 italieniſch, das letzte lateiniſch, dieſes von einem 
Franciscus Ulmus Philosophus Brixianus, woraus er— 
ſichtlich, wie die Brescianer ſelbſt in der Philoſophie 
am Stadtmonopol mit unerſchütterlicher Treue und 
Vaterlandsliebe feſtgehalten haben. 
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Auch die Feierlichkeit und die Ceremonien, mit 
welchen damals Bücher veröffentlicht wurden, ſind 
geeignet Zeit und Land zu charakteriſiren. 


57. 


Das Eſſen auf eigene Fauſt bei den Italienern. Venedig 
und Shakespeare. Ein Seiltänzer auf Campo St. Moyfe. 


Noch einiges aus Venedig. Bogumil Goltz macht in 
ſeinem (Seite 10) citirten Buch über die Speiſemanier 
der Italiener folgende ergötzliche Bemerkung: „Keine 
Familie bindet ſich an eine Hausordnung in den 
Mahlzeiten, im Arbeiten, im Aufſtehen oder im Schla— 
fengehen, oder worin ſonſt. Selbſt das Mittagseſſen 
wird nicht in allen Ständen und Orten als ein 
Familienakt angeſehen. Ob alle beiſammen ſind, oder 
nicht, gilt gleich. Jeder ſchnabelirt etwas aus freier 
Fauſt, wo und wann es ihm beliebt.“ — Wir geben 
Goltz bierin nicht Unrecht, meinen aber nur, daß ſich 
dieſe Zuſtände ſehr leicht erklären laſſen. Auch hier 
muß man das italieniſche Sprichwort erwägen: „Tanti 
paesi, tanti usanze.“ (Anderes Land, anderer Brauch.) 
Ungenirtheit nach allen Richtungen hin iſt eine 
italieniſche Haupteigenſchaft. Daß beſonders in den 
untern Ständen kein eigentlicher Familientiſch abge— 
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halten wird — liegt überhaupt in der eigenthüm— 
lichen Speiſewirthſchaft der Italiener. Die Holzpreiſe 
ſind enorm hoch — wer ein Feuer auf dem eigenen 
Heerd anmachen will, braucht viel Geld. Garküchen 
mit Geſottenem und Gebratenem, mit geſchmorten 
Fiſchen und Polenta gibt es in Ueberfluß, und die 
Preiſe derſelben ſind außerordentlich billig. Nach war— 
men Speiſen herrſcht wenig Bedürfniß. Selbſt der 
Arme kann nun hier in ſeiner Art um einige Kreuzer 
nach ſeinem Geſchmack etwas bekommen. Bei dieſen 
Vorausſetzungen liegt es nun freilich ſehr an der 
Hand, daß jeder auf eigene Fauſt etwas ſchnabelirt, 
wann und wo es ihm beliebt. Dieſe Ungenirtheit zieht 
auch deutſche Familien dermaßen an — daß ſich dieſe 
nicht jelten am Abend aus Garküchen nach Geſchmack 
mit kaltem Geflügel verſorgen, und die verſchiedenen 
Familienglieder ſcheinen ſich bei ihrer Privatſchnabe— 
lirung nach italieniſchem Muſter recht behaglich zu 
befinden. 

Als ich einmal dem regen Treiben auf dem Ge— 
müſemarkt des Rialto zuſah, allwo beſonders der 
Zwiebel feſtungsartig aufgethürmt iſt, und wo die 
Bauernjungen, einen mit todten Hühnern behangenen 
Strick um den Leib, ſich in den Abſatz ihrer ländlichen 
Viehzuchtsprodukte durch ein Söllengeſchrei einüben, 
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hat mich eine eigene Wehmuth befallen, als mir die 
Worte Solanios (III. 1.), im Kaufmann von Venedig, 
einfielen: „Now what news on the Rialto?“ (Nun 
was gibts Neues auf dem Rialto?) und ich Shakes— 
peare's gedachte, dem das Glück Venedig zu ſehen, 
nicht zu Theil geworden. Wäre nicht vielleicht der Kauf— 
mann von Venedig, Romeo und Julie, und die beiden 
Edelleute von Verona etwas anders ausgefallen, wenn 
Shakespeare durch den Anblick des wirklichen Schau— 
platzes ſich hätte begeiſtern können, wenn er in Ve— 
nedig und Verona geweſen wäre? Ich meine es. 
Was übt nur der Anblick vom Rialto für einen poe— 
tiſchen Zauber! 

Als Shakespeare ſeinen Kaufmann von Venedig 
ſchrib — mag da nicht oft in ihm die Sehnſucht 
aufgewacht fein — dieſe hochberühmte Stadt vor 
ſeinem Tode mit ſeinen eigenen Augen zu ſehen? 

Einmal, als ich in einer Gondel eben am Campo 
St. Moyſé vorüber fuhr — ſah ich den Platz mit 
vielen Menſchen erfüllt, ich ſtieg aus und die Stufen 
hinan. Ein Seiltänzer kündigte eben an, daß er die 
letzten Stücke machen wolle und der Buffo erlaubte 
ſich Anſpielungen auf die nun zu erfolgende Samm— 
lung. Das machte unter den Anweſenden kein gutes 
Blut — denn die Mehrzahl entfernte ſich. Auf den 
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Steinplatten vor der Kirche war ein alter, dünner, 
abgetretener Teppich aufgebreitet — der ganze Zeug 
kein Meſſerrücken dick, fadenſcheinig, ſchmutzig und 
zerriſſen, eine reine Formalitſt — um der polizei— 
lichen Vorſchrift zu genügen, welche, um bei derlei 
Künſten, für den Fall eines Falles, Unglück zu ver— 
hüten, eine ordentliche Unterlage vorſchreibt. Der Bal— 
lerino, ein ausgezeichnet ſchöner Mann — ein fertiges 
Modell für einen Bildhauer, um nach ihm irgend einen 
griechiſchen Gott zu meißeln, fing an, ein ungefähr ſechs— 
jähriges Mädchen bald wie einen Reifen zuſammen— 
gekrümmt, bald in ganzer Figur auf Kopf und 
Schultern zu balancieren, bald es wie einen Ball 
klafterhoch empor zu werfen und aufzufangen. Eine 
grauenhafte Marterſcene. Was der oben beſchrieb ene 
Teppich für eine beſchützende Rolle ſpielen ſollte, 
war nicht abzuſehen, denn — wäre das Kind her— 
abgeſtürzt, — um des dünnen Tuchfetzens willen, der 
zwiſchen Stein und Bein gelegen, wäre ſicher 
Schädel und Knochen auch nicht um ein Splitterchen 
weniger in Scherben gegangen. Der Buffo mit einem 
langen Frack, dreieckigem Hut, großen Brillen, die 
Wangen roth, die Augengegend blau, a la Pavian 
geſchminkt, machte feine- Späße mit widerwärtigem 
Geſicht — eine hexenartige Weibergeſtalt ſchlug bis— 
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weilen in ein Tamburin. Und dieſe Marterſcene wird 


nun auf den meiſten Campos Venedigs — denen 
ſämmtlich Steinplatten als Unterlage dienen — wie— 
derholt! 


Nun ging der Seiltänzer mit einer Buͤchſe ſam— 
meln — das Kind vor ihm her theilte Lotterie-Nummern 
aus. Armſeliger Erwerb für hundertfache Lebensgefahr, 
die Leute, welche gaben, ließen kaum einige Cente— 
ſimi in die Blechkaſſe fallen; — als ich meinen Theil 
hineinwarf, und die dargereichten Nummernzettel mit 
der Hand ſtumm zurückweiſend fortgehen wollte, 
mochte dieß dem Kinde etwas verächtlich erſchienen 
ſein; denn mit flammendrothem Geſichte bat ſie wie 
flehend, ich möge doch den Zettel nehmen. Mochte 
ſein, daß ihr auf einmal der ganze Jammer ihres 
Schickſals zu Herzen gegangen war, und es ſich 
durch die geringſchätzige Behandlung tief verletzt 
fühlte. Ein unſchuldiges Kind dem Tod und Ver— 
derben Preis gegeben — in der Folge ſittliche Ver— 
kommenheit unvermeidlicher noch als der Tod durch 
Zerſchmetterung — ein Sclaventhum unter den Weißen. 
Mit Verachtung gehen an ſo traurigem Schauſpiele 
Leute vorüber — die ſich der ſolideſten Charakter— 
grundlagen bewußt ſind — auch kein Funke von Er— 
barmen mit dem elenden Looſe eines armen Kindes 
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bemächtigt ſich ihrer Herzen, — in der That fo folid 
aber auch ſo hart wie die Steinplatten von Campo 
St. Moyſẽé. 


58. 


S. Lazzaro und der Einfluß auf den Orient. S. Servolo und 
der Hiſtoriker P. Ignazio Mozzoni. Sein romantiſches Studier— 
zimmer. Das Spital. 


Auch die Laguneninſeln haben jede ihre eigene 
Literatur, mit großem Fleiße ſind die Ereigniſſe und 
Urkunden geſammelt. Beſuche auf dieſen Inſeln zu 
machen gewährt eine eigenthümliche lieblich-melancholi— 
ſche Stimmung. Dießmal ging es in Geſellſchaft 
mit einigen bekannten Steiermärkern, die mir auf dem 
Markusplatze begegneten, nach S. Lazzaro. Seit mei— 
ner Anweſenheit daſelbſt vor einem halben Jahre, 
hatte ich in der Geſchichte der Inſel geblättert — 
und ſo war ſie mir intereſſanter geworden; Leo 
Paulini, ein Venetianer Bürger, baute das Kloſter 
daſelbſt für die Ausſätzigen (1182). Merkwürdiger— 
weiſe nannte man damals in Venedig den Ausſatz 
„die Krankheit des heil. Lazarus“ (mal di S. Lazzaro). 
Der ganze Stiftungsbrief exiſtirt Paulini ſtiftet zu 
ſeinem und ſeiner Aeltern Seelenheil das Hoſpital; 
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„denn jeder der von ſeinem Vermögen im Reiche 
Gottes und der Heiligen etwas verwendet, wird vom 
Vergelter alles Guten Lohn empfangen.“ „Der an 
der Stiftung rüttelt, ſoll in Gottes Zorn und in 
den Fluch der 318 Väter verfallen. (Ineidat ira Dei 
in eum, et sub anathemate trecentorum decem et 
octo patrum constrietus permaneat.) Als die Aus— 
ſätzigen immer weniger wurden, verwendete man 


die Stiftung für die Bettler und armen Leute in 


Venedig. 

Jetzt befinden ſich (ſiehe S. 85) hier die Mechi— 
thariſten — ich lernte dießmal eine intereſſante 
Perſönlichkeit kennen — von der wohl in Europa 


wenig Leute etwas wiſſen werden, die aber gegen— 
wärtig doch einen großen Einfluß auf eine orienta— 
liſche Nation beſitzt, es iſt dieß der gelehrte Arme— 
nier Gregorio Gelali ein geborner Konſtantinopoli— 
taner, Mitglied des hieſigen Mechithariſtenkloſters und 
Redakteur eines wiſſenſchaftlichen Journals in arme— 
niſcher Sprache. 

Der gelehrte fleißige Mann hat von keiner euro— 
päiſchen Seite eine Anerkennung, wer weiß auch in 
Europa von ſeiner Arbeit? — Einſam ſitzt er in ſeiner 
Zelle und vermittelt den Armeniern die europäiſche 
Civiliſation, macht ſie mit den neueſten Erſcheinungen 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 26 
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im Gebiete der Wiſſenſchaften bekannt — und legt 
ſo in ein begabtes, rühriges Volk einen Keim, deſſen 
Früchte für die Zukunft nicht berechnet werden kön— 
nen. Hier mag wohl auch das Sprichwort eines 
originellen Mannes, des im Jahre 1849 als Direktor 
des kaiſerlichen Reichsarchivs verſtorbenen Baron Cle— 
mens Hügel gelten: „Was wächſt macht keinen 
Lärm.“ 

In kaum einer Viertelſtunde mittelſt der Gondel — 
erreicht man die Inſel St. Servolo mit dem 
Irrenhoſpital, welches die barmherzigen Brüder be— 
ſorgen (Siehe S. 83). Der berühmte Chroniſt Dan— 
dulus ſtellt St. Servolo als das älteſte Kloſter 
Venedigs dar — welches ſchon vor der Gründung 
der Stadt auf dieſer Inſel beſtanden. Den barm— 
herzigen Brüdern wurde die Kirche ſammt Kloſter 
1733 übergeben. Urkunden, die auf das Kloſter be— 
züglich ſind, exiſtiren im Patriarchalarchiv ſchon von 
819 her. Dießmal wollte ich an St. Servolo nicht 
vorüberfahren. Wir landeten, und ich verlangte den 
P. Ignazio Mozzoni, Prieſter aus dem Orden des 
heiligen Johann von Gott (gewöhnlich Orden der 
barmherzigen Brüder genannt), zu ſprechen. 

Ignazio Mozzoni beendet eben ſeine Tavole 


chronologiche critiche della storia della chiesa uni- 
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versale. (Chroniſch-kritiſche Tafeln zur Univerſal-Kirchen— 
geſchichte.) 

Durch Unterſtützung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Franz Joſeph, der bei der letzten Anweſenheit in Vene— 
dig den Gelehrten ſelbſt beſuchte und ihn huldreich 
aufmunterte, iſt es Mozzoni ermöglicht, dieſe Tafeln 
herauszugeben. 


Es wurden ihm nämlich zur Fortſetzung ſeines 
Werkes 3000 Gulden bewilligt, ein Umſtand, der 
den unermüdeten Gelehrten aus einer bedrängten Lage 
rettete — denn es wäre ihm ohne dieſe Unterſtützung 
unmöglich geweſen, ſich die ferner nöthigen Druck— 
apparate anzuſchaffen. 


Ein ganz wunderbarer Mann dieſer P. Mozzoni — 
ſein Leben und ſeine Perſönlichkeit verdienen geſchildert 
zu werden. Die Außenmauern ſeiner Zelle ſenken ſich 


geradewegs in's Meer hinab — ein romantiſches 
Studierzimmer! Von zwei Seiten umſpühlen es die 
ſalzigen Lagunenfluthen — und wenn die Luft be— 


wegt iſt, tönt das Rauſchen und Sauſen der Ge— 
wäſſer und das Anſchlagen der Wellen und Wogen 


an die Grundfeſten des Hauſes — in die Stube 
hinein. Neben ſeiner Zelle befindet ſich ein etwas 
größeres Gemach mit einer Steindruckpreſſe. — Der 
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Mann iſt nicht nur ein gründlicher Gelehrter, ſon— 
dern auch ein gewandter Techniker und Chemiker. 
Er ließ ſich ſeine Maſchinen nach eigener Angabe 
anfertigen. Alles iſt außerordentlich nett, rein und 
polirt, er weiß auch ſo correct und rein zu drucken, 
daß es ihm hierin factiſch in Italien keine Stein- 
druckerei zuvorthut. 


Mozzoni hat eigentlich den Bücherſteindruck in 
Italien eingeführt und vervollkommnet. Er ſelbſt 
macht die Zeichnungen zu ſeinem Werk, dieſe wer— 
den dann ſammt dem Text von ihm auf chemiſchem 
Wege auf den Stein übertragen; ein Verfahren, 
durch welches der Abdruck einer beliebigen Anzahl von 
Exemplaren geſchehen kann. Mozzoni hat dieſes Ver— 
fahren zuerſt im großen Maßſtabe angewendet. Auf 
ſeine hiſtoriſchen Tabellen pränumerirt man unter der 
Adreſſe: „An die Preis-Steinbuchdruckerei auf der 
Inſel S. Servolo bei Venedig.“ 


Er ſelbſt iſt ein liebenswürdiger Mann, voll 
feiner Lebensart, dabei anſpruchslos und beſcheiden 
und demüthig vom Herzen. Er und noch ein Prie— 
ſter desſelben Ordens verſehen die Seelſorge im 
Hoſpitale und Irrenhaus — worin immer an drei— 
hundert Patienten ſich befinden. In der That keine 
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kleine Mühe; und Mozzoni unterzieht ſich derſelben 
mit aller chriſtlichen Liebe und Aufopferung. 

Auf die von mir geſtellte Frage: Ob er denn 
durch die viele Arbeit in der Spital-Seelſorge nicht 
in ſeinen literariſchen Unternehmungen zu ſehr ge— 
hemmt werde, und zurückbleiben müſſe, gab er mir 
die ſchöne Antwort: „Sehen Sie, den armen Kranken 
beizuſtehen — iſt mein Ordensberuf und meine Pflicht — 
das iſt das erſte und nothwendigſte, was allem An— 
dern bevorgeht, und ich thue es gerne, es iſt mir 
keine Laſt; was dann an Zeit erübrigt, das wird für 
die literariſchen Arbeiten verwendet — die eigentlich 
meine Erholung und Unterhaltung ausmachen.“ 

Mozzoni iſt ein geborner Mailänder, die Kranken 
lieben ihn — jene, die nicht bettlägerig ſind, grüßen ihn 
freundlich und ehrerbietig, wenn er durch die Grup— 
pen hindurchgeht, in denen ſie plaudernd beiſam— 
menſtehen. 

Der ungeheuer große Krankenſaal gewährt einen 
ſonderbaren Anblick. Auf beiden Längenſeiten ſind die 
Thüren mit Gittern geſchloſſen, jo daß die freie Luft 
hindurchſtrömen kann. Eine der Thüren öffnet ſich in 
einen mit Blumen und Sträuchern bepflanzten Hof — 
die andere geradewegs auf das Meer hinaus — und 
die reinen kühlenden Luftwogen rollen auf dem See— 
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fpiegel in den Krankenſaal hinein. Gewiß ein eigen- 
thümliches Spitalzimmer, wie deßgleichen ſich wenige 
finden werden. 


59. 


Die Seeſpinnen zur Fluthzeit. Der Lido. Die Vermählung 
mit dem Meere. Abfahrt und Trieſt. 


Wenn man weſtlich, d. h. am Lagunenufer des 
Lido zur Fluthzeit dahinfährt — iſt es ergötzlich die 
tauſend und tauſend kleinen Seeſpinnen zu ſehen, wie 
ſie von den Wellen an's ſandige Ufer hinausgeworfen 
werden, wonach ſie ſich mit den hintern Füſſen in 
den Sand ſtemmen und in denſelben hineinſinken, 
während ſie die vordern Füſſe wie bittend erheben 
und mit denſelben lebhaft agiren, als wollten ſie die 
herankommenden Wellen bitten, ſie ja aus dieſer qual— 
vollen Lage zu befreien, und ſie in ihr ihnen zu— 
trägliches Naturelement zurückzuſchwemmen. 


Die Breite der langen Lido-Inſel, welche die La— 
gunen vom Meere abſchließt — beträgt ungefähr eine 
Viertelſtunde. Am öſtlichen Ufer liegt die eigentliche 
volle offene See vor den Augen ausgebreitet. Wie 
traurig und melancholiſch iſt doch hier der Meeres— 
anblick. Schwarze Wolken hatten ſich dießmal im 
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Hintergrund aufgethürmt — es war eben Fluthzeit, 
und rauſchend rollten die Wogen heran, Muſcheln 
und alle Gattungen Schalthiere vor ſich im Sande 
hertreibend. 

Von Venedig fahren die Leute auf den Lido hinüber 
— um am vollen Meeresanblick ſich zu erſättigen. 
Sogar für ein Reitvergnügen iſt geſorgt, und eine 
Reitbahn im Querdurchſchnitt des Lido von der La— 
gune zum Meere hinaus angelegt. Auch eine Reſtau— 
ration, bei welcher es Sitte iſt dem Gondolier ein 
kleines Weinpläſir zu bezahlen, macht ihre ergebenſte 
Einladung. 

Byron und die Sand haben über den Lido einen 
poetiſchen Blüthenſchauer geſtreut — in der Wirklichkeit 
aber iſt der Aufenthalt hier unſäglich troſtlos und lang— 
weilig — ausgenommen, wenn eben in einem Volksfeſte 
die Perlen des Demos aufſprudeln. Die Befeſtigung 
des Lido (Castello S. Andrea) im 16. Jahrhundert 
unter dem Dogen Mocenigo gebaut, ſoll ein Muſter 
von damaligem Caſtellbau ſein. Die Kunſt beſtand 


darin — auf dieſem Moorgrunde, der beſtändig dem 
Andringen der Fluth ausgeſetzt iſt, Quaderwände auf— 
zuführen — die den feindlichen Kugeln, den andrän— 


genden mauern-nagenden Fluthen und den Jahrhunderten 
zugleich trotzen können. Wie aus Felſen gehauen ſtehen 
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die Cortinen aus iſtriſchen Marmorquadern da, eine 
Menge von Schießſcharten für die allergröbſten Ge— 
ſchütze (und bei dieſen Geſchützen iſt von Höflichkeit 
ohnedieß keine Spur) droht den feindlich heranſchwim— 
menden Schiffen Verderben und Untergang, während 
in doriſchen Bogen auch der Kunſt ein Opfer dar— 
gebracht wird. Der Anblick dieſes Mauerwerkes, wie 
es da herausſtarrt aus den Waſſerflächen, erfüllt das 
Herz mit unſäglicher Oedigkeit. 

Hier iſt der hiſtoriſch-denkwürdige Platz, wo all— 
jährlich durch 276 Jahre auf dem Rücken des Bue— 
centaurus die große Feſtivität der Vermählung des 
Dogen mit dem Meere vorgenommen wurde. 

Auch Buccentaure ſind ſterblich. Im Jahre 1520 
verließ das Staatsſchiff zum erſten Male ſeine Ge— 
burtsſtätte und Wiege — das Arſenal, und im Jahre 
1796 kehrte es zum letzten Mal in's Arſenal zurück, 
dießmal in ſein Sterbegemach und Grab. 276 goldene 
Dogenringe haben dieſe Wellen verſchlungen — bis 
ſie der goldenen Speiſe ſatt geworden. Ein Einziger 
kam wieder zum Vorſchein — er fand ſich in einem 
Fiſche vor, der ihn verſpeiſet hatte. Die ganze Ver— 
mählung war ihres Sinnes längſt verluſtig gegangen, 
und die Holländer und nach ihnen die Engländer 
thaten klüglicher, als ſie mit ihren Ankern mit tauſend 
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und tauſend Zentnern Eiſen an gewaltigen Eiſenringen 
um die Gunſt der Meeresbraut warben; während die 
Venediger noch immer in kindiſcher Freude ihr Gold— 
ringlein an den kleinen Finger der Braut (denn was 
iſt das adriatiſche Meer — der ganzen Braut des 
Oceans gegenüber) anzuſtecken ſuchten. 

Welche Friedhofsſtille hier auf dem Lido an Wo— 
chentagen, wenn nicht eben die ſchäumenden Fluthen 
einigen Lärm machen; — es iſt aber auch hier ein 
alter Judenfrieddſoß — und das Begräbniß des 
1812 in Venedig geſtorbenen Grafen und Admirals 
Villaret. 

Wenn man von Venedig ſcheidet, überfällt Einen 
immer eine Art Wehmuth; dießmal ſah der Lagunen— 
ſpiegel zudem nicht ſehr lieblich aus — es ſpiegelte 
ſich nichts in ihm, er warf ungewöhnlich hohe Wellen; 
es war der Himmel ſehr umzogen und der Regen 
wechſelte mit Windſtößen. Die Barke zum Dampfer 
hin tanzte ganz taftlos, und es ftand keine gute Fahrt 
in Ausſicht, der Levantinerwind machte ein „mare“ 
wie es die Seeleute der Adria nennen. Palladios 
Kuppeln waren von Nebelſchleiern umhüllt — und die 
Wogen ſchlugen in ſchneller Wiederholung und oft 
fünf bis ſechs Stufen hinaufſteigend ſo hoch an die 
Frontſtiege von Madonna della Salute — daß es den 
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Anſchein hatte, als wären fie brünſtig andächtig ge— 
worden und wollten ſchon mit Gewalt bei dem 
Hauptthore des Tempels ſich in Prozeſſion hinein— 
wälzen. 

Statt den gewöhnlichen ſechs, dauerte dießmal die 
Fahrt neun Stunden; und es war wieder für einen 
Maler ſchöne Gelegenheit geboten die glitzernden Berg— 
ſpitzen und die dunklen Thäler der Wogen zu ſtu— 
dieren — ein Studium, das den Reiſenden nicht ſehr 
behagen mochte. Denn die Geſichter der Herren und 
Damen waren ſo wenig klar, als der Seeſpiegel — 
— und es kräuſelten ſich auf denſelben die Wellen 
des Jammers, in jener eigenthümlich verzogenen Muskel— 
bewegung, die nichts weniger als Behagen und Wohl— 
befinden andeutet. 


Wenn man in Trieſt — auf das Anſchauen vieler 
Meiſterwerke der Baukunſt — jenſeits des adriati— 
ſchen Meeres — hinauf, am Kanal herumgeht und 


die große neugebaute Stadtpfarrkirche anſieht, wird 
man ganz trübſelig geſtimmt. Was iſt das doch für 
ein entſetzliches Machwerk! Das fühlen die Trieſtiner 
ſehr gut und es zeigt wenigſtens von einer negativen 
und relativen Geſchmacksrichtung — wenn ſie dieſe 
Kirche als Bau betrachtet: Cassone di Zucchero (eine 
Zuckerkiſte) nennen, denn ſie beſitzt in der That viele 
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Aehnlichkeit mit den plumpen Zuckerkiſten, die aus 
Braſilien kommen. 


Somit ſei das zweite Büchlein beendet, welches 
der Verfaſſer über Italien angefertigt. Die freundliche 
Aufnahme des erſten hat eben dieſes zweite veranlaßt. 


Der Schreiber dieſes hat es ſo gut gemacht, ſo 
gut er gekonnt hat, und iſt Italien auch gerade ſo 
im Ganzen genommen nicht das Paradies — und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil die Menſchheit aus 
dem Paradies vertrieben wurde, — ſo wird es doch 
poetiſch ein ſolches genannt, und in dieſem Sinne 
kann es dem Verfaſſer auch vergönnt ſein, die Worte 
aus Dantes Paradies (J. Geſang) ein Weniges hieher 
zu beziehen: 

Veramente quänt’ io del regno santo 
Nella mia mente potei far tesoro, 
Sara ora materia del mio canto. 
So viel vom heil'gen Reich mir ward zu wiſſen 


Und was ich Schätze ſammeln konnt' im Geiſte, 
Soll nun als Lied von meinem Munde fließen! 
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60. 


Eine kleine Notiz über das polnifche Rom. Rede eines Storchen. 
Preußiſche Knaben. Krakau. Marienkirche. Schloßkirche. Grab— 
mäler der Könige. Der Untergang Polens. Ein polniſcher 
Kirchendiener. Dominikanerkirche. Eine Predigt vor der einge— 
ſtürzten Gruft. Die Jagelloniſche Univerſität. Judenvorſtadt: 
Kaſimierz. Wette mit einem Baſilisken. Salzbergwerk zu Wieliezka. 


Es wird gewöhnlich Krakau genannt das polniſche Rom, 
Weil hier in allen Straßen ſich reihet Dom an Dom; 
Doch mag man es auch heißen, von nun an ganz bequem 
Ob ſeinen Judenmaſſen: polniſch Jeruſalem. 


Wer hat noch nicht geleſen oder gehört von der 
alten Reſidenz-, Krönungs- und Begräbnißſtadt der pol- 
niſchen Könige? Krakau hat aufgehört, Reſidenzſtadt 
und Krönungsſtadt zu fein — nur Begräbnißſtadt der 
Könige von Polen iſt es geblieben bis auf den heutigen 
Tag, und wird es ſo lange bleiben, ſo lange dort die 
Gebeine der Könige in ihren Särgen ruhen. Der Tod 
behält am längſten ſein Recht. 


Krakau iſt der letzte Vorpoſten der deutſchen Kunſt 
gegen Nordoſt. Wann man begonnen hat, die Stadt 
das polniſche Rom zu nennen, iſt ſchwer anzu— 
geben. Es muß dieſe Titulatur aber ſchon vor 120 Jah— 
ren ſehr gebräuchlich geweſen ſein, denn im Jahre 1740 
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fagt der alte Iſelin, indem er über die Gründung der 
Krakauer Univerſität berichtet, Folgendes: „Die Univer— 
ſität wurde ao. 1364 von dem Könige in Polen Caſi— 
miro I. angelegt, allein von Uladislao Jagellone ao. 1400 
erſt völlig zu Stande gebracht und von Urban V. con— 
firmiret; da dann die Profeſſores aus der Sorbonne 
geholet wurden, weßwegen die Univerſität Sorbonne 
genannt wird, gleich wie man Krakau das pol 
niſche Rom nennet“. 

Durch Vermittlung der Eiſenbahn iſt eine Reiſe 
von Wien nach Krakau zu einer Spazierfahrt geworden; 
— der Weg dahin kann mit dem Eilzug in 14 Stun— 
den zurückgelegt werden. Vorliegende kleine Abhand— 
lung über Krakau wird durchaus nicht das Gebiet der 
flachſten Oberflächlichkeit verlaſſen, ſie iſt nur dazu be— 
ſtimmt, einen Fingerzeig auf die Maſſen von Kunſt— 
ſchätzen zu geben, welche in jener Stadt noch ungekannt 
— unbeſchrieben, unerörtert und unbeachtet — im 
Staube liegen. Hier in dieſer Stadt mögen Kunſt— 
kritiker ein Material auf viele Jahre finden. 

Ein tüchtiger Kenner und Freund der Kunſt — 
welcher in ſeinem Berufe als Staatsmann vieler Her— 
ren Länder geſehen — der aber eben in Krakau noch 
unbekannt war — ging mit mir. 

Der Weg bietet nichts Erquickliches dar. Das 
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öſterreichiſche Marchfeld hat wegen feiner ungeheuren 
Langweile weithinnige Berühmtheit erlangt. Auch das 
alte Mährenreich iſt mit Weltwundern nicht abſonder— 
lich ausgeſtattet. Originelles wird demnach blutwenig 
dargeboten. Eine unglaubliche Maſſe von polniſchen 
Juden — theils im ſchwarzen Talar, theils im bunten 
quadrillirten Schlafrock — ſummt an den Stationen bei 
den Waggons dritter Klaſſe bienenſchwarmartig aus 
und ein, ſo daß dieſe Waggons Bienenſtöcken gleich 
ſind — nur mit dem Unterſchied, daß dieſelben nicht 
ſehr nach Wachs und Honig riechen. In Biſenz ha— 
ben ſich ein Paar Störche vorgenommen die Aufmerk— 
ſamkeit der Reiſenden auf ſich zu ziehen. Die beiden 
Wandervögel haben auf dem hohen Dampfrauchfang 
einer ſtillſtehenden Fabrik ihr Neſt hergerichtet — und 
ſehen, auf ihren langen Beinen ſtehend, in hochmüthi— 
ger Storchenpoſition auf die vorbeirollenden Wagen— 
burgen herab, als ob ſie ſagen wollten: „Bildet euch 
nichts ein auf euren Dampf, — das können wir Alle 
viel beſſer und geſchwinder; wir brauchen keinen Tunnel, 
keine Brücken, keinen Damm, keinen Durchſchnitt und 
kein Holz, uns ſind Meeresuntiefen ſo gleichgültig wie 
hohe Felſenzacken; auch kommen wir nicht aus dem 
Geleis, und ſtoßen nicht aneinander — in hoher Luft 
liegen unſere Schienen und unſer Geſchäft rentirt ſich 
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gut — ſo lange es Froſchteiche und Krötenpfützen 
gibt — dort ſind wir die Börſenkönige und holen 
uns mit ſicherem Blick und feſtem Stoß unſere Opfer 
heraus, unbekümmert um Geſchrei und Gequak des 
grünhoſigen Geſindels, welches froh fein ſoll, daß wir 
uns manchmal zu demſelben herablaſſen und dann es 
an uns heranziehen, um es zu erhöhen“. So wenigſtens 
habe ich mir die tiefſinnige Rede ausgelegt, welche 
das Storchenmännlein vom hohen Rauchfang herab— 
klapperte, während der Zug auf der Station Biſenz 
einige Minuten anhielt. 

Ja — die Störche reden nicht nur, ſondern ſie 
halten ſogar Reden; wer daran zweifelt, der leſe das 
Büchlein: „Pflichten gegen die Thiere von J. J. Ziegler, 
herausgegeben vom Münchener Thierſchutzverein“. Da— 
ſelbſt ſteht Seite 7 wörtlich Folgendes: „Alle Thiere 
haben eine Sprache, wenn auch dieſe Sprache nicht 
für alle Gegenſtände eigene Worte hat wie die menſch— 
liche“. — „Störche halten lange Reden, drücken 
ihren Beifall oder Mißfallen aus über das 
Vorgebrachte.“ | 

Während ich fo nachdachte über die Grundſätze 
einer neuen Grammatik für Störche, ging es immer 
weiter und weiter, in einigen Stunden über 20 Mei— 
len weit; als an dem Stationsplatz Chibi in Schleſien 


416 


eine Geſellſchaft von weit vollkommener redenden Stör— 
chinnen beiſammen ſtand: — Bäuerinnen aus der Um— 
gegend in purpurrothen Strümpfen, ein in dieſer Ge— 
gend an Sonntagen übliches Bekleidungsſtück. Zu 
Dzdieditz, hart an der Grenze von Preußiſch Schleſien, 
zeigte ſich der Inhalt eines preußiſchen Militärwaiſen— 
hauſes aus Pleß; die armen Jungen waren zu ihrem 
Sonntagsausgang auf den Bahnhof hieher befohlen und 
gewährten einen mitleiderregenden Anblick. Bleich und 
erfroren mit dünnen Blouſen, leinenen Beinkleidern, 
viele unter ihnen barfüßig, todt, ohne alles jugendliche 
Leben, ſtanden dieſe armen Buben da, ein wahres Jam— 
merbild; aber — an der Wand lehnte ihre ſchwarz— 
weiße preußiſche Fahne und einer trug die Militär— 
trommel!! Der Verfaſſer würde Anſtand nehmen dieſes 
zu ſchreiben, wenn es nicht ſeine eignen Augen ge— 
ſehen hätten. In Oeſterreich wird bei den armen 
Waiſenknaben mehr auf das reelle Leben geſchaut — 
ſie haben zwar keine Trommel, aber volle Suppen— 
und Fleiſchtöpfe, keine Fahnen, aber gute Schuhe an 
den Füßen. 

In Oswiecim fängt das Polenreich an — ein 
Umſtand, der durch eine erſtaunliche Maſſe von pol— 
niſchen Juden angekündigt wird, welche hier zu Lande 
ſcherzweiſe die „polniſchen Herrſchaften“ genannt wer— 
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den, ein Titel der übrigens mehr im Ernſt als im 
Scherz genommen werden kann. 

Kaum iſt man im Bahnhof zu Krakau ausge— 
ſtiegen — als auch ſchon ein Rudel wortreicher Juden 
ſich zu allen möglichen Dienſten anbietet; man hat 
ſeine Noth, ſich ihrer aufdringlichen Zuvorkommenheit 
zu erwehren. Die Fiaker befinden ſich in einem ge— 
wiſſen Urzuſtande. Ausgemuſterte ſchwerfällige Herr— 
ſchaftskaleſchen, — taubenkobelartige Käſten ſind ihre 
Fahrzeuge. Was ihnen an Wetteifer in Eleganz mit 
den Großſtädten abgeht — das ſuchen ſie in der 
Spannung der Fahrpreiſe wieder auszugleichen. Als 
erſtes Hotel Krakaus rühmt man den goldenen Anker 
auch „Hotel Poller“ genannt. Unterm Thore wird man 
von einem Juden empfangen, der ſeine Dienſte mit 
der vertrauenerweckenden Bemerkung anbietet: „daß er 
der Hausjude ſei, auf den man ſich verlaſſen könne“; 
neben ihm ſteht ein kleiner ad latus Hausjude, wahr— 
ſcheinlich des Alten hoffnungsvoller Sohn. 

Als einheitliches gothiſches Bauwerk kann die 
Perle Krakaus: die Marienkirche genannt werden. Ein 
gothiſcher Bau von impoſanter Größe und wunder— 
barer Schönheit. An der Fronte zwei von einander 
ſehr verſchiedene Thürme, die Spitze des einen ziert 
eine koloſſale vergoldete Krone aus Bronce. Die 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 27 
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Kirche verdient ein volles Buch: denn man kann 
ſchon ſagen: es gibt kaum in Deutſchland eine ihres 
gleichen. An kunſtreichen Holzſchnitzereien und an 
höchſt originellen Bronce-Basreliefs, die hier in der 
Form von Grabſteinen ſehr im Schwunge waren, 
wird fie ſicher nirgends überboten. Der holzge— 
ſchnitzte Flügelaltar im Presbyterium groß, prächtig 
erhalten, und merkwürdig unbeachtet. Die Chorſtühle 
mit Basreliefdarſtellungen aus Chriſti Leben — im ſech— 
zehnten Jahrhundert angefertigt — ſind ſo ſchön, 
daß aus derſelben Zeit wenig Beſſeres geliefert worden 
iſt. Die kunſtreichſte Holzſchnitzerei in kleinen Figuren 
findet ſich an den Seitenaltären oft hinter Bildern 
verſteckt. Die feinſte alte Glasmalerei an den Fen— 
ſtern ober dem Hochaltare. Bronceluſter aus dem 
15. Jahrhundert, wie man ähnliche ſchon eine Weile 
ſuchen kann. Am Ende des Schiffes der Epiſtelſeite 
parallel mit dem Hochaltare ein großes Altarblatt 
aus Silber eiſelirt — Jeruſalem darſtellend; es wird 
Benvenuto Cellini zugeſchrieben. Viele Seitenkapellen 
im reichen originellen Schmuck. — Kurz, hätte Krakau 
nur die Marienkirche allein, ſo wäre dieſe ſchon ge— 
eignet der Stadt einen Weltruhm zu verſchaffen. 
Am auffallendſten ſind die ſchon erwähnten Grab— 
platten aus Bronce in Grabſteinform; die in Bas— 
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relief gegoſſenen liegen der Figur nach nie auf 
dem Boden, ſondern ſind entweder ſtehend oder 
liegend an den Seitenwänden der Kapelle eingemauert. 
Meiſtens finden ſich darauf Rittergeſtalten entweder 
in mehr als halberhobener Arbeit, oder auch eiſelirt, 
ſo daß ſie wie koloſſale Platten eines Kupferſtiches 
ausſehen. Es war hier Sitte, ſämmtliche Ritter und 
Krieger auf Stein und Bronce weniger in der 
ruhigen Lage des Todes, ſondern zumeiſt in der 
Stellung eines auf die Erde geworfenen und wie— 
der aufſtehen wollenden Kriegers darzuſtellen, ſo 
zwar, daß immer ein Knie ſo erhoben iſt, daß 
dieſer eine Fuß einen ſpitzigen Winkel bildet. Die 
meiſten dieſer Grabplatten finden ſich in der Marien— 
und oben in der Domkirche, ſie ſind aber keines— 
wegs eine Dutzendarbeit, ſondern laſſen auf eine vor 
Zeiten ſtattgefundene Kunſtblüte hier zu Krakau 
fchließen, wie wir Beweiſe für eine ähnliche 
in keiner der deutſchen Reſidenzen aufzutreiben ver— 
mögen. 

An herrlichen Broncen hat aus ſelber Zeit in 
ganz Deutſchland nur Nürnberg mehr und Groß— 
artigeres aufzuweiſen. 

Die Schloß- oder Domkirche iſt, was ihre Ein- 
heitlichkeit anbelangt, derartig aus allen Fugen ge— 
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riſſen, oder vielmehr, fie ift ein Conglomerat von ſo 
verſchiedenen Kapellen, Kunſtgegenſtänden und Monu— 
menten, alles von einander abgeſchloſſen — daß man 
in der Kirche ſelbſt nur immer kleine Räume zu über— 
ſehen vermag. In der Mitte der Kirche ſteht — wie 
in Maria-Einſiedel in der Schweiz oder wie in Marias 
zell in Oeſterreich eine eigene Kapelle; hier mit dem 
Silberſarge des heiligen Martyrs und Biſchofs von 
Krakau, Stanislaus. Der Sarg wird von vier ſilber— 
gegoſſenen Engeln getragen, Infel und Stab aus 
Silber. Die Arbeit erſcheint nicht anziehend, weil ſchon 
aus der Zeit bedeutenden Kunſtverfalles. Der Chor 
iſt mit einer Steinwand ganz abgeſchloſſen, und der 
mit Kapellen umzingelte Raum läuft wie ein groß— 
artiger Corridor um denſelben herum. 

Der Hauptpunkt der ganzen Kirche befindet ſich 
beim Eingange rechts. Hier die Grabkapelle polni— 
ſcher Könige, die aus rothem Marmor ausgehauen 
mit langen Bärten und der polniſchen Königskrone 
geſchmückt auf ihren Sargkäſten ruhen. In dieſer 
Kapelle ein ganz unbeachteter, verſtaubter, für ge— 
wöhnlich geſchloſſener Flügelaltar von großem Werthe. 

Vor der Kapelle eine Fallthüre aus Erz; ſie 
muß aufgehoben werden, — es führt die Stiege in 
eine Gruft, die urſprünglich, wie aus den Stein— 
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ſäulen noch zu erſehen, eine Krypta geweſen und aus 
dem 12. Jahrhundert, vielleicht noch von früher her— 
rühren dürfte. Die drei Heldenſärge, welche hier 
ſtehen, ſind zwar prachtvoll und reich mit purem 
Gold geſchmückt, Kunſtwerth haben ſie aber keinen. 
Hier ruhen: König Johann Sobiesky, ein Mann 
deſſen jeder Wiener mit beſonderer Dankbarkeit ſich 
erinnern muß — dann die beiden polniſchen Kriegs— 
helden Thaddäus Kosziusko und Joſeph Ponia— 
towsky. 

Was für ein Hochgefühl mag Sobiesky empfunden 
haben, als er über den Kahlenberg zum Entſatze 
Wiens mit ſeinem Heere herabgehen wollte — und 
als er ſah, wie die Türken, kaum anſichtig der 
Heeresmaſſe, die mit ihren ſilbernen Speren und 
Panzern gleich einem rollenden Strom über den Berg— 
abhang herabzufließen begann — wie dieſe gefürchteten 
Türken vom paniſchen Schrecken erfaßt, augenblicklich 
zur Flucht ihre Zuflucht nahmen. 

Hier Kosciusko der letzte große Pole, der in 
Amerika unter Washington bei der Belagerung von 


Ninety-Sir ſeine erſten Lorbeeren errang — und 
dann auf vielen Schlachtfeldern ſich Heldenruhm er— 
worben — bis er in der Schlacht bei Masziewice 


der dreimal größeren Uebermacht der Ruſſen erlag 
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und verwundet mit dem Worte: „Finis Poloniae“ 
vom Pferde ſank. 

Hier der Königsneffe Poniatowsky der im 
Schlachtgewühle (1812) mit ſeinem Pferd über die 
Elſter ſetzen wollte, und in den Fluthen ſein Grab 
gefunden. 

In der That, man darf es einem Polen nicht übel 
nehmen, wenn er hier in der Grabeshalle, in der 
Todtengruft großer Männer Polens traurig wird. Es 
fi 
war aus der Nation gewichen, wie das Blut aus 


aber eine Zeit, die vorübergegangen, das Leben 
einem Organismus, ſie hatte aufgehört lebensfähig 
zu ſein, nachdem ſie ſchon längere Zeit todesfähig 
hinſiechte. 

Es ſind polniſche Sprichwörter: „Wo drei Polen 
beiſammen ſind, hört man fünf Meinungen“; und: 
„Aus Sand kann man keine Peitſche flechten.“ 

Hier in der Heldengruft mag man vorerſt ſeinen 
Gefühlen freien Zug laſſen — dann kann man ſich 
aber auch der treffenden Worte erinnern, die Bo— 
gumil Goltz in ſeiner Charakteriſtik der Polen ſpricht: 

„Polen verendete wie einſt Rom an ſeiner eige— 
nen Elendigkeit, an ſeiner inneren Unmacht. Politiſch 
genommen, war Polen nur noch ein in Zuckungen 
liegender Körper; der ruſſiſche Koloß gab ihm mit 


423 


einem Gnadenſtoſſe ohne Anſtrengung den Reſt— 
Polen endete an ſeinen beiſpiellos widerſinnigen In— 
ſtitutionen, an ſeiner Unvernunft, ſeinem inneren 
Zerwürfniß, feiner nackten baaren Natürlich— 
keit, durch welche es hinter der Civiliſation, Kultur 
und Politik alter Nachbarſtaaten und mit Ausnahme 
der Türken hinter ganz Europa zurück blieb: ſo daß 
der polniſche König Sobiesky den letzten ritterlichen 
Fürſten repräſentirt, ritterlich nicht bloß in aben— 
teuerlicher Tapferkeit, wie Karl XII. von Schweden, 
ſondern in großmüthiger Geſinnung, und in höchſt 
unpolitiſcher Reſignation.“ — — 

Der polniſche Kirchendiener verſuchte es mit ſeinem 
Deutſch ſelbſt in dieſe düſteren Hallen, die ſo ſehr 
geeignet ſind ernſte Gedanken in Fülle anzuregen — 
einige komiſche Blitze hereinzubringen. So ſagte er 
unter andern an einem der Särge, indem er auf 
einen in der Mitte ſtehenden Sarg hinwies: „Dos 
is Mon von derer durt in große Trugel mit klane 
Trugel bei Fiß.“ (Das iſt der Mann von der dort 
in der großen Truhe mit der kleinen Truhe zu ihren 
Füßen.) Wie deſpektirlich werden todte Helden be— 
handelt! In einer fürſtlichen Begräbnißkapelle — wo 
von Canova eine trauernde Frauengeſtalt in Marmor — 
vor Schmerz in ſich ſelbſt zuſammengebrochen daſitzt, 
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erklärt derſelbe Führer: „Is ſchöne Figur, mochte Ca— 
nova“ (von Canova gemacht). Am verſtändlichſten 
wußte übrigens dieſer polniſche Führer ſich am Schluſſe 
des Herumführens auszudrücken, als die Zeit des Trink— 
geldes heranrückte, indem er auf eine durchaus nicht 
melancholiſche, ſondern ſehr zufriedene Weiſe auf die 
Theilung Polens anſpielte mit den Worten: „Bittine 
ſans uns viere zum Thaln.“ (Es ſind unſer vier zum 
Theilen.) Uebrigens war dieſe zarte Anſpielung in einem 
ſehr naiv-gemüthlichen Tone hervorgebracht. 

Neben der Kapelle mit den Königsgrabmälern, welche 
ſich in der Kirche rechts neben dem Hauptportale 
befindet, iſt eine Kapelle im ganz modernen Styl 
gehalten, prächtige Marmorwände — koſtbare Teppiche, 
dann Standbilder des Grafen Potoki und der Gräfin 
Potoka von Thorwaldſon. Canova und Thorwaldſon 
ſind hier in dieſer Kirche oft vertreten. Tadelloſe 
Geſtalten, heidniſch Schon — aber durchaus nicht 
chriſtlich, durchaus unpaſſend für eine alte gothiſche 
Kirche, und wie bei einer dieſer Statuen ein alter 
Canonicus von Krakau ſehr gut bemerkte: „Paßt 
eher für ein Gartenhans, als hierher!“ 

Lauter marmorne Verzweiflung in ſchönen Men— 
ſchenleibern, polirtes Heidenthum — Geſtalten voll 
Schmerz und ohne Troſt! 
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Eines aber muß an dieſen polniſchen reichen Ca— 
valieren hervorgehoben werden — es iſt die ritterliche 
Liebe zu ihren Frauen, auch nach dem Tode der— 
ſelben. Man findet das nicht überall, es gibt hohe 
ſehr reiche Ariſtokraten aus hohen klangvollen und 
uralten Familien — die viel, viel Geld ausgeben — 
ihren verſtorbenen Frauen aber Kunſtdenkmale zu ſetzen 
fällt ihnen nicht ein, oder — es findet ſich Niemand 
der ſie darauf aufmerkſam macht. 

Das berühmte goldene Dächlein zu Innsbruck findet 
hier eine doppelte Ueberſetzung in's Polniſche. Die 
Jagelloniſche Kapelle, deren rundes Kuppeldach aus 
großen Bronceſchuppen ſtark vergoldet Jahrhunderte 
lang dem Schnee und Regen trotzt, und das in der 
Kirche darinnen geſchonte vergoldete ähnlich geformte 
Dach auf der in der Mitte freiſtehenden Kapelle des 
heiligen Stanislaus. 

Auch wird hier merkwürdiger Weiſe eine Kapelle 
gezeigt — welche die Toiletten-Kapelle der Könige vor 
der Krönung war; oder beſſer geſagt die Königs— 
ſakriſtei, denn die Krönung war ein ritueller kirch— 


licher Akt — und der Krönungsmantel galt als eine 
Art Kirchengewand. 
So iſt nun in dieſem wundervollen Bau — der 


zugleich ein polniſches National-Muſeum abgibt, Kapelle 
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an Kapelle geklebt (es find deren 16) — wie in 
einem großartigen nach und nach entſtandenen Weſpen— 
neſte, es gibt da eine Maſſe von einzelnen Wunder— 
dingen an Kunſt und Schönheit — aus allen Bau— 
ſtylen; aber von Harmonie, oder auch nur von der 
Möglichkeit eines Ueberblickes keine Spur. Man ſieht 
höchſtens immer nur einige Klafter weit vor ſich hin. 

Auffallend iſt der Broncereichthum an Grabplatten 
und an Kapellengittern und Altar-Baluſtraden. — Kra— 
kau muß vortreffliche Erzgießer beſeſſen haben. Vor 
dem Hochaltar liegt eine mächtig große Erzplatte mit 
eingegrabener Zeichnung und Inſchrift. Unter ihr ruht 
ein Cardinal — deſſen Namen ich früher nie ver— 
nommen — und den ich auch wieder vergeſſen habe. 
Der Biſchof von Krakau führte in der Zeit der Kö— 
nige den Titel: Herzog von Severien. 

Im Domſchatz werden die Krönungsmäntel der 
polniſchen Könige aufbewahrt. Die Kirche ſelbſt be— 
nöthigte vor allem andern eine Entfernung der rothen 
Behänge aus ſcandalös zerriſſenen Sammt- und Seiden— 
tapeten, in deren Anbetracht einem unwillkührlich das 
Wort in den Mund kommt: „Herunter mit dieſen 
Fetzen.“ 

Der Thurm enthält die größte Glocke Polens, 
Sigmundsglocke genannt. Wegen dieſer auf den hals— 
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brecheriſchen, mehr plumpen Leitern als Stiegen ähnlichen 
Holzgerüſten hinaufzuklettern, lohnt ſich nicht der 
Mühe — während die Ausſicht von hier oben immer— 
hin mitzunehmen und für Polen auch hinlänglich 
ſchoͤn zu nennen iſt. 

Außer der Erzgießerei muß hier auch das Schloſſer— 
handwerk über das Handwerk hinaus auf einer gewiſſen 
Kunſthöhe geſtanden ſein. Es dürfte kaum irgendwo 
eine ſo große Maſſe ganz vorzüglich und höchſt ori— 
ginell gezeichneter eiſerner Thüren und Thore an 
Kirchen, Paläſten und öffentlichen Gebäuden zu finden 
ſein, wie hier in Krakau. 

Da ſollen Architekten herkommen, hier können ſie 
etwas lernen; und zwar durch einfaches Nachzeichnen; 
Schloſſer zum Ausführen einer ſolchen Zeichnung muß 
man ſich freilich auch erſt heranbilden. Unſere einge— 
bildeten Induſtriellen verſchiedener Gattung dürften über— 
haupt öfter — ohne daß es ihnen Schaden brächte, 
zu den Alten in die Schule gehen. 

Von Außen macht die Schloßkirche gar keinen beſon— 
deren Eindruck. Am Hauptportale hängen einige Mam— 
muthsknochen, die bei einem alten kleinen nnd dicken 
Kirchendiener in beſonderer Verehrung ſtehen, denn er 
unterläßt es nicht, ſo oft ein Fremder in die Kirche 
eintritt oder aus derſelben herausgeht, mit dem oft 
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hintereinander ausgeſprochenen Worte „Mammuth, Mam— 
muth,“ auf dieſelben hinzuweiſen. 

Der Mann iſt eigentlich ein großer Chemiker — 
denn er verſteht aus den tauſendjährigen Knochen doch 
noch einiges Fett herauszupreſſen; das Wort Mammuth 
im polniſchen Accent mit dem Schwerpunkt auf der 
letzten Sylbe heißt nämlich auf deutſch: „Ich erſuche 
fie um einige Kreuzer oder Kopeken, denn auch Mam— 
muthe wollen nicht umſonſt hergezeigt ſein.“ Was 
läßt ſich oft mit einem einzigen Wort alles ſagen! 

Das ehemalige Königsſchloß auf dem Wawelberge 
dient jetzt als Kaſerne. Der Seenenwechſel iſt eben die 
Weltgeſchichte, und wenn alles beim Alten bliebe, ſo 
wäre Adam und Eva noch im Paradies. 

Feſtungsmauern mit Schießſcharten umringen das 
ganze Gebäude ſammt der Schloßkirche — und die 
Ausſicht ringsum iſt erquicklich. Die Weichſel zieht 
ſich durch grüne baumreiche Ebenen und im Hinter— 
grunde ragen die Berge empor; unten Krakau mit 
ſeinen Vorſtädten und ſeinen lieblichen ſchattigen Baum— 
gängen, die rings um die Stadt laufen. 

Der verheerende Brand, welcher vor 8 Jahren 
in Krakau gewüthet, hat an Bauten und Kunſt— 
werken einen unermeßlichen und unerſetzlichen Schaden 
angerichtet. 
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Drei große gothiſche Kirchen find durch den Brand 
Ruinen geworden. Die Franziskanerkirche hat ſich aus 
dem Verfall erhoben. 

Die mächtige Dominikanerkirche liegt noch in Trüm— 
mern da, die Wolken des Himmels ſchauen durch die 
eingeſunkenen Gewölbe, der Gottesdienſt wird in einer 
noch erhaltenen Kapelle gefeiert. Es war eben das 
Begräbniß eines Ordensprieſters. In dem Mittelſchiff 
der Kirche, mitten unter gewaltigen Steintrümmern vor 
einer eingeſtürzten Gruft, aus welcher die Särge und 
viele Todtenknochen drohend heraufſahen — ſtand eine 
improviſirte Kanzel aufgeſchlagen. Das Volk war zur 
Predigt verſammelt. Frauen und Kinder ſetzten ſich auf 
die zerſtreuten Steintrümmer nieder, und die Leute, welche 
vorne gegen die Kanzel zu ſtanden, hatten die hinter 
ihnen herandrängenden abzuwehren und zurückzuhalten, 
um nicht von ihnen in den klaffenden Schlund des 
Todes durch das eingeſunkene Gruftgewölbe hinab— 
geſtürzt zu werden. 

In der That die ſchönſte Gelegenheit zu einer 
Bußpredigt, wenn man die Vergänglichkeit in ſo grel— 
len Thatſachen vor ſeinen Augen ſieht und das Me— 
mento mori in vermorſchten Schädeln und Todten— 
beinen zu ſeinen Füßen liegen hat. Man wird nicht 
leicht eine Kanzel finden können, die ſchon an und 


für ſich — ohne erſt einen Prediger darauf zu be— 
dürfen — ſo drohend und mahnend mit knöchernen 
Frakturbuchſtaben den Ausſpruch verkündet: „Gedenke 
Menſch, daß du Staub biſt und zum Staube wieder— 
kehren wirſt.“ 

Viele Bilder aus der Albrecht-Dürer-Schule ſind 
in den Kreuzgängen noch erhalten worden. 

Auf dem Wege zu jener Kirche — die an der 
Stelle gebaut iſt, an welcher der heilige Stanislaus 
ermordet wurde — zeigt ſich wieder eine großartige 
gothiſche Kirchenruine. Es wird Einiges an Seiten— 
kapellen — die von reichen Familien geſtiftet worden 
— reſtaurirt. Sonſt gibt es hier noch viele Kirchen 
theils im Zopfſtyl gebaut — theils im Zopfſtyl 
reſtaurirt. 

Eine der erſtern iſt jene der Bernhardiner. Die 
Säulen des Hochaltars ſind mit Gold- und Silber-Blech 
überzogen. Ein fürchterlicher höchſt unangenehmer An— 
blick. Dafür hat dieſe Kirche aber Holzſchnitzereien an 
Bilderrahmen, die ihres Gleichen ſuchen an zarter, 
ſinniger Behandlung verſchlungenen Laubwerks. Intereſ— 
ſant iſt aus dem 17. Jahrhundert ein großes Bild 
— in der Mitte der Sündenfall und ringsum in 
ungefähr 20 Scenen, Darſtellungen eines Todtentanzes 
nach dem Holbeiniſchen Muſter. 
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in der biſchöflichen Reſidenz iſt leider ein Raub der 
Flammen geworden. 


Die Jagelloniſche Univerſität kann auch in ihrer 
Art ein Unicum genannt werden. Der Hof ein Ve— 
netianiſcher Dogenpalaſt in Miniatur, gothiſche Erker, 
Baluſtraden, eine hohe gothiſche Kanzel, wahrſcheinlich 
früher zur feierlichen Proclamation von Doctoren 
beſtimmt. Kaum waren wir in den Hallen des 
Univerſitätsbhofes — als ein Rudel polniſcher Juden, 
die uns aus der Ferne von der Straße in die Uni— 
verſität hineinſchreiten ſahen, nachfolgte und dienſt— 
fertig und handelgeſchäftig ſich um uns herumtrieb. 


Die Vorſtadt Kaſimierz gehört zu einer der größten 
Raritäten Krakau's — ſie iſt das lebendige wimmelnde 
Nationalmuſeum der polniſchen Juden, die hier in 
den Erdgeſchoſſen links und rechts ihre Trödelhöhlen 
beſitzen; wahrhaft beſitzen, denn 3 bis 10 Männ— 
lein und Weiblein ſitzen darin lauernd und ſtürzen 
auf den Fremden und jeden von dem ſie vermuthen, 
es könne ein Geſchäft mit ihm gemacht werden, heraus. 


Daß man uns nicht den Vorwurf mache, wir 
übertreiben oder ſchildern Kaſimierz parteiiſch, wollen 
wir einige Zeilen eines Coreſpondenten der Allge— 


432 


gemeinen Zeitung (Nr. 170 Beilage 1858) darüber 
folgen laſſen. Er ſagt: 

„Wirklich läßt auch der erſte Eintritt in dieſen 
Stadttheil keinen Zweifel, wo man ſich befindet, denn 
vom erſten bis zum letzten Haus wird man von den 
Bewohnern förmlich überfallen, und wohl iſt es jedem 
Fremden anzurathen, ſein Augenmerk auf feine Taſchen 
zu richten, damit nicht unberufene Hände ſie erleich— 
tern. Die Trottoirs wimmeln von Menſchen, und will 
man nicht fortwährend geſtoßen und getreten werden, 
ſo muß man auf dem ſchlechten Pflaſter des Fahr— 
weges gehen. Mit der größten Zudringlichkeit faſſen 
Juden Vorübergehende, beſonders wenn ſie mit dem 
ihnen eigenthümlichen Scharfblick Fremde in ihnen zu 
erkennen glauben, bei den Armen oder Kleidungs— 
ſtücken an, ſo daß man oft genöthigt iſt Gebrauch 
vom Stocke zu machen, was ſie — daran gewöhnt — 
nicht übel nehmen.“ — — 

Sich des Stockes als Abwehr zu bedienen — 
war unſeren Anſichten nicht gemäß. Ein halbmoder— 
niſirter Judenjunge von 15 bis 16 Jahren bot uns 
als Cicerone gerade vor der Judenſtadt feine Dienſte 
an. Er trug nicht den Kaftan und den hohen Hut 
— auch baumelten an ſeinen Schläfen nicht die be— 
liebten Stöpſelzieher-Locken (Peißen genannt), er trug 
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eine auf dem Hinterhaupt hängende Kappe, der 
Schirm derſelben war, ſeiner Schneide nach gegen den 
Himmel gerichtet, einen langen Frack, ausgefranztes 
Beinkleid, ſchiefgequetſchte Stiefel und in der Hand ein 
Stäbchen, welches er mit großer Eleganz und Leichtig— 
keit, einem Stutzer ähnlich, zu ſchwingen verſuchte. 

Mein Herr Begleiter unterhandelte mit dem Jun— 
gen wie folgt: „Wir können dich nur brauchen: daß 
du uns ſämmtliche Juden vom Leibe halteſt — willſt 
du das thun, ſo wirſt du dafür gezahlt!“ 

Der Junge ging ſogleich auf den Vorſchlag ein 
— und entledigte ſich ſeines Auftrages mit vieler 
diplomatiſchen Klugheit, indem er vor uns herging 
und mit den lieblichſten und freundlichſten Mienen 
von der Welt ſeinen, — wie Fiſche in einem Teich auf 
hineingeworfene Broſamen — heranfahrenden Stammes— 
genoſſen immerfort ſagte: „Die Herre kaufen nix, 
die Herre kaufen nix!“ — Das ſagte er ja nicht 
barſch oder laut, ſondern in faſt flehentlicher Stimme, 
doch wichen aber die Judenfrauen und Judenmädchen 
zurück, denn fie hatten es ſogleich los: „Der Marl 
Beer führt Fremde herum und kann ſich auch ein 
paar Groſchen dabei verdienen!“ Sonſt war Maxl ſehr 
dienſtfertig. Es begann zu regnen — wir flüchteten in 
die Bernardinerkirche; der Burſche beſorgte in Eile 


Brunner: Aus d. Venediger- u. Longobardenland. 28 
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trotz des dichtfallenden Regens einen Fiaker; und er 
mußte ihn ziemlich weit herholen. 


So lernt man es durch Thatſachen verſtehen, wie 
leicht ſich die polniſchen Edelleute das Bedürfniß eines 
dienſtfertigen Hausjuden, der als Faktotum in allen 
nöthigen und vielen unnöthigen Angelegenheiten dient 
— derartig angewöhnen, daß ihnen der Hausjude am 
Ende unentbehrlich iſt. 


Dieſen Hausjuden des Edelmannes ſchildert Golz 
ergötzlich genug wie folgt: 


„Der Pole ſtellt ſich in der Regel als ein ma— 
nierlicher Ehemann und zärtlicher Familienvater dar; 
aber einen Juden hat er ſich an die linke Seite 
getraut. Mit ſeinem Faktor lebt er im öconomiſchen 
Concubinat. Dieſer muß ihm, wenn es nach dem 
alten Lebensſtyl hergeht, den Warſchauer Schlafrock und 
die ruſſiſchen Saffianpantoffeln kaufen, er muß ihn 
aus⸗ und anziehen, wenn der Pflegebefohlene im Un— 
garwein betruncken iſt, ihn raſiren, vor ſein Bett 
kommen, ihm guten Morgen und gute Nacht ſagen, 
ihm gratuliren und condoliren, die Stadt und Dorf— 
zeitung erzählen, er muß ihn im Wichs und Negligee 
bewundern, ihm die Lotterielooſe beſorgen, ihm das 
Geſinde und die Hausoffizianten miethen, Pferd' und 
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Wagen erhandeln, die Gouvernante, den Hauslehrer 
und mitunter auch die zukünftige Hausfrau in Vor— 
ſchlag bringen, ihm Karte legen und endlich auch 
Moriſons Pillen und Palliative vorſchmecken. Das 
iſraelitiſche Faktotum iſt es, welches des Polen ſchwind— 
ſüchtige Börſe ſpicken, ſeine Projecte berathen, ſeine 
Intriguen verſpinnen, ſeinen Zorn ertragen, ſeine Groß— 
muth profitiren, ſich abwechſelnd foppen, kajolieren 
und mißhandeln laſſen muß. So find beide Racen 
eigentlich ein Sinn und ein Herz. Ohne Juden fehlt 
zumal dem polniſchen Landedelmann ſein Inſtrument, 
ſein Witz, ſein Schatten, ſein anderes Ich. Und ſo 
verderben ſich beide gegenſeitig bis zu dem Grade, 
wo Laſter und Unmacht wieder in Naivetät, Poeſie 
und Gemüthlichkeit übergehen, wenigſtens ſcheint es 
dem Polen ſo.“ 

Unter den hunderten der Verkaufsläden von Ka— 
ſimierz findet man kaum ein Paar, die ſolide Waare 
zur Schau trügen, — es iſt durchwegs Trödlerkram 
— auch das neue darunter gehört zu jener Gattung, 
welche die Juden ſelbſt unter ſich mit dem Worte 
„Povel“ bezeichnen. 

Auch das ſagt mit derben Worten jener Corre— 
ſpondent über Kaſimierz: „Die Läden einer neben dem 
andern ſind ſchmutzige Spelunken, die nur ſelten ein— 
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mal von einem gut eingerichteten Galanterieladen 
unterbrochen werden.“ 

Im Jahre 1815 waren in Krakau 7000 Juden, 
jetzt ſollen an 20.000 hier ſein. Es iſt ein wahres 
Räthſel — von was dieſe Leute leben, die man den 
ganzen Tag über in allen Straßen herumlungern, reden, 
ſpeculiren und feilſchen ſieht. Arbeit — iſt natürlich 
ihre Sache nicht. Ihre Anzahl iſt in ſchneller Zu— 
nahme, der Kinderſegen ganz außerordentlich, in den 
Häuſern wimmelt es wie in Ameiſenhaufen. 

Wenn man die Juden, d. h. die eigentlichen ſpeci— 
fiſchen unciviliſirten in jo großen Colonnen aufmar— 
ſchiren, in ſo ungeheuren Maſſen ſich bewegen ſieht, 
kann man wohl an zwei Ausſprüche von Bogumil 
Golz (in ſeiner Charakteriſtik der Juden) denken, er 
ſagt einmal: „Man ſoll nicht Juden beurtheilen und 
mit ihnen verkehren, ohne zu beherzigen, daß eben unter 
dieſem Volke der Weltheiland, der Weltlehrer entſtand, 
und daß die Jünger und Apoſtel Juden waren.“ Und ein 
andermal: „Wer einmal Jude iſt, dem darf freilich 
nicht der chriſtliche Standpunct zugemuthet werden, der 
kann unmöglich ein Freund der mittelalterlichen Kultur— 
Fundamente und jener Zeiten ſein, die den Juden 
wie einen Paria gemißhandelt haben. Uns Chriſten 
aber iſt es auch nicht zu verdenken, wenn wir in den 
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Juden die Hefen der Geſellſchaft, die literariſchen 
Unruheſtifter, und die Leute erſehen, die durch ihren 
frechen Profanverſtand unſere chriſtlichen Heiligthümer 
ſäculariſiren.“ — — 

Eine Art polniſcher Palazzo della Raggione (zu 
Padua) ſieht man hier in der Tuchhalle — das Ge— 
bäude iſt 180 Ellen lang und 18 Ellen breit. 
Das Erdgeſchoß bildet im Innern eine Reihe von 
ganz außerordentlich ſchlampichten Marktbuden und 
Verkaufstiſchen. Die Gewölbe, von denen maſſive 
Eiſenleuchter hängen, ſind hoch und impoſant. In 
früherer Zeit wurden hier Bälle gegeben. 

Eine Notiz können wir den Feinſchmeckern und 
Gaumenſchmeichlern nicht vorenthalten — es werden 
ihnen die Zähne wäſſern, wenn wir ihnen nur eine 
Mehlſpeiſe beſchreiben, welche beſonders im Juden— 
viertel unter den Hausthoren auf eigenen kleinen 
Tiſchen — zum Nahrungsbehufe und als beſondere 
Guſtoſache der israelitiſchen Jugend und Damenwelt 
verkauft wird. Wir meinen die runden, kleinen 
Kuchen (in Mähren und Böhmen: Gollatſchen ge— 
nannt), welche hier durch ein beſonders weithin— 
duftiges Gewürz aufgemutzt werden. Auf dem ſüßen 
Teig liegt zwei Zoll hoch feingeſchnitten und bleich— 
gelb jene Wunderblume die man das Vergißmeinnicht 
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der Juden nennt — und die für gewöhnlich unter 
dem Namen Knoblauch eurſirt. 

Es läßt ſich denken, wie der lüſterne Verſpeiſer 
von einem ſolchen Kuchen mindeſtens durch zwei Tage 
lang mit einem dergeſtalt ſcharfen gewürzigen Ge— 
ruch behaftet bleibt, daß es ihm ein Leichtes wird, 
mit jedem giftathmenden Baſilisken eine Wette ein— 
zugehen: — wer von ihnen beiden auf eine gleiche 
Diſtanz gemeſſen, einen Menſchen durch den tödt— 
lichen Hauch in kürzerer Zeit umzubringen vermag. 

In dieſen Knoblauchkolatſchen wäre ſomit der 
entgegengeſetzte Pol der indianiſchen Vogelneſter glück— 
lich aufgefunden. 

Wenn man ſo in einer Stadt als lernbegieriger 
Reiſender herumgeht, muß man ſich auf einen be— 
ſtändigen Wechſel der heterogenſten Scenen gefaßt 
machen. 

Es gibt hier auch noch mehrere Frauenklöſter. 
In einer ſehr kleinen — urſprünglich, wie in den 
vermauerten Thurmfenſtern zu erſehen, aus dem drei— 
zehnten Jahrhundert herrührenden Kirche tönte der 
Geſang von Kloſterfrauen aus dem Chor. Wie im 
Kirchengeſang des Polen überhaupt eine ungeheure 
Wehmuth liegt — ſo tönten beſonders dieſe har— 
moniſchen Frauenſtimmen, welche die Pſalmen in 


439 


lateiniſcher Sprache fangen — derartig klagend, und 
umflort mit jenen eigenthümlichen polniſchen Trauer— 
melodien, als ob dieſer Geſang alle Sehnſucht der 
Weltkreatur nach Erlöſung in ſich trüge. 

Sollen wir den geneigten Leſer noch durch die 
Gänge und Hallen des in Polen ſogenannten erſten 
Weltwunders, des Salzbergwerkes von Wieliczka füh— 
ren, — zweimal ſo tief als der Wiener Stephans— 
thurm mit ihm unter die Erde hinabſteigen, die 
Kapelle mit den am Altare knieenden aus Steinſalz 
ausgehauenen Miniſtranten beſichtigen, und in einem 
Schiff auf den melancholiſchen Todtenſee fahren? — 
Nein, denn das Salzbergwerk iſt in Pfennigmaga— 
zinen, Kalendern, Zeitungen und Jugendbibliotheken 
ſchon derartig literariſch ausgebeutet, daß in dieſer 
Richtung — kein Salz mehr aus demſelben gewonnen 
werden kann. 

Nur Eines ſei erwähnt. Die erſte Viertelſtunde 
waren wir — da der deutſche Führer eben eine an— 
dere Geſellſchaft herumführte, mit welcher wir dann 
zuſammenſtießen — zwei polniſchen Führern über— 
laſſen. Der eine explicirte unermüdlich polniſch, 
alles Deuten von unſerer Seite — daß wir ihn nicht 
verſtehen, half durchaus nichts. Da war es nun 
unendlich komiſch, wie dieſer arme Teufel — in der 
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Meinung, es wäre doch eine Möglichkeit ſich uns 
verſtändlich zu machen, das Polniſche mit fo 
einſchmeichelnden und weinerlichen Tönen ſprach, 
daß man den Gedanken in ſeinen Mienen leſen 
konnte: „Nun — wenn man es ſo gut meint 
wie ich, da müſſen fie mich doch verſtehen:“ — 
Ein trauriges Leben das Leben der Bergleute, ſo 
Tag für Tag da unten in der Nacht zuzubringen. 

Da wir noch nicht ſo glücklich geweſen ſind den 
polniſchen Parnaß kennen zu lernen, uns ſomit 
auch keine Blümlein die auf demſelben gedeihen 
mögen, zu Gebote ſtehen, ſo müſſen wir ſchon 
wieder zum alten Florentiner unſere Zuflucht nehmen. 


Man findet ſich beim Hinaufſteigen aus den 
ſchauerlichen Labyrinthen ſo angenehm angeregt — 
wie Dante, als er aus der Hölle kam: (T inferno 
Canto XXIV.) 


Mein Führer ſtieg mit mir auf dunklen Wegen 
Hinauf — zur lichten Welt zurück zu kehren; 
Wir dachten nicht daran, der Ruh zu pflegen; 
Er geht voran, ich folge ſeinen Füßen, 

Bis uns der Himmel leuchtet klar entgegen 

Und uns die gold'nen Sterne freundlich grüßen! 
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